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  Buch


  Ihre neuesten Abenteuer führen Modesty Blaise und ihren treuen Gefährten Willie Garvin aus England and das Mittelmeer und bis auf die andere Seite der Erde. Das einfallsreiche Paar wird Opfer eines Überfalls auf Malta, wird in Mordgeschichten in Chelsea, aber auch in größere Raubzüge im Herzen von London verwickelt und landet schließlich auf einer Insel in der fernen Tasman-See, in einem Kampf auf Leben und Tod, bei dem Drachen eine große Rolle spielen.
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  Ein paar Minuten vor neun Uhr morgens brachte man Barboza zur Hinrichtungsstätte, lud seinen eigenen Revolver mit einer einzigen Patrone, zeigte ihm, daß sie in der richtigen Kammer war, und steckte die Waffe in das Halfter an seiner Hüfte.


  Blinzelnd stand er in der Sonne und versuchte, seiner Furcht Herr zu werden.


  Barboza war vor etwa zwei Jahren aus der kubanischen Armee desertiert, aber das war nicht der Grund, warum er auf einer kleinen Insel in Tasmanien sterben sollte. Er mußte sterben, weil er vergessen hatte, eine Tür zu verriegeln, und eingeschlafen war.


  Condori, der hochgewachsene Mexikaner und Aufseher der ständigen Wache, hatte ihn vor die Wahl gestellt, entweder durch den Strick oder durch eine Kugel zu sterben, und er hatte die Kugel gewählt. Aber nicht, weil er das für die bessere Todesart hielt, denn er war ein einfältiger Mann mit geringer Vorstellungskraft; seine Wahl wurde von dem dumpfen Ärger bestimmt, den er gegenüber den Leuten empfand, die seinen Tod befohlen hatten; jenen Leuten, die in dem weißen Haus auf dem Hügel wohnten. Mit dem Revolver, so überlegte er, bestand eine vage Möglichkeit, daß es ihm gelingen könnte, seinen Exekutor mit hinüberzunehmen. Und das wäre zutiefst befriedigend, denn Barboza haßte Priester.


  Der Revolver an seiner Hüfte war ein Smith & Wesson 41 Magnum. Ganz gleich, wo man einen Mann mit einer Kugel aus dem Achtzehnzentimeter-Lauf trifft, sie erledigt ihn ebenso sicher wie der Schlag eines Schmiedehammers. Dieser Gedanke schenkte Barboza in den letzten Minuten seines Lebens einen gewissen Trost und half ihm, seine Angst in gespannte Bereitschaft umzusetzen; er war so wach und konzentriert wie niemals zuvor in seinem Leben.


  Unrasiert und immer noch in dem zerknitterten Hemd und in der Hose, die er getragen hatte, als die anderen Wachtposten ihn vor zwei Tagen in eine Zelle geworfen hatten, stand er vor dem großen Patio und blickte auf die Treppe, die im Zickzack den grünen Hügel hinauf zu den weißen Mauern von Dragon’s Heart führte. Wenn er die Augen vor der Sonne abschirmte, konnte er auf dem breiten Balkon drei Personen erkennen: das rothaarige Mädchen mit den üppigen Brüsten, den Chinesen und den großen Mann mit dem goldenen Lockenkranz, der sprach und sich bewegte, als käme er aus einem Märchenland; sah er einen jedoch auf eine bestimmte Art an, so krampfte sich der Magen vor Angst zusammen. In den zwei Jahren, die Barboza nun auf der Insel lebte, hatte er mit den Bewohnern des weißen Hauses kaum jemals ein Wort gewechselt. Sie kamen und gingen, benutzten hin und wieder die Jacht, die in dem natürlichen Hafen auf der anderen Seite des Hügels vor Anker lag, meistens jedoch den zweistrahligen Grum-man-Gulfstream-Jet. In ihrer Abwesenheit hatte Condori mit seinen siebzehn Wächtern die Aufsicht über die Insel. In diesem Augenblick waren fünf von ihnen im Dienst, einer bei der Telefonvermittlung, einer in der Radiostation, ein dritter auf dem Flugplatz und zwei am Hafen. Die anderen verteilten sich über den Grasstreifen, der zu Barbozas Rechten den Patio säumte.


  Die neue Aushebung für den tiefer unten gelegenen Garten befand sich hinter ihnen.


  Er drehte ein wenig den Kopf, um sie zu sehen. Einige standen herum, andere lagen im Gras, und er haßte sie, weil sie in einer Stunde noch am Leben sein würden. Barboza hatte keine Feinde unter ihnen und keinen Freund. Sein mürrisches Wesen hatte ihn zu einem Außenseiter gemacht, eine Stellung, die ihn mit einem gewissen Stolz erfüllte. Seine Hinrichtung würde seinen Kollegen keinen Kummer bereiten, im Gegenteil, das Ereignis würde eine angenehme Unterbrechung in dem eher monotonen Leben darstellen.


  Regan, der Ire, saß auf seinem Motorrad und rauchte gedankenverloren eine Zigarette. Seine Maschine hatte einen kleinen Anhänger, der Barbozas Leiche aufnehmen und hinunter zum East Point bringen sollte, wo man sie mit Gewichten beschweren und ins Meer versenken würde. Chater, der Australier, und Li Gomm, der Chigro aus Macao, nahmen immer noch Wetten hinsichtlich des Ausgangs an: nicht, ob Barboza sterben würde – daran zweifelte niemand –, aber ob es ihm gelingen würde, den Revolver zu ziehen oder sogar einen Schuß abzugeben.


  Barboza dachte an die Hinrichtung der Italienerin vor sechs Monaten, als man wettete, wie sie reagieren würde. Sie hatte nicht einmal den Versuch gemacht, die Waffe, die man ihr in die pummelige Hand gedrückt hatte, hochzuheben. Sie warf sie fort, kreuzte die Arme, drehte sich um und wartete volle vier Minuten, bis die haßerfüllte Leichenrede zu Ende war und eine Kugel ihren Kopf zerschmetterte. Es war für alle eine Enttäuschung gewesen, außer für TanSin, den schlauen Malaien, der damals einen Monatslohn gewonnen hatte.


  Ein paar Schritte hinter Barboza sagte Condori: «Da kommt er.» Barbozas Muskeln zuckten, und plötzlich hämmerte sein Herz, als frisches Adrenalin in seinen Blutstrom gepumpt wurde. Er hob den Kopf und sah die Gestalt, die die Treppe von dem weißen Haus herabkam. Die Wächter im Gras verstummten. Wer saß, stand auf. Abgesehen von dem weißen Kragen war Reverend Uriah Crisp völlig in Schwarz gekleidet. Seine mageren Beine in den engen Hosen bewegten sich rhythmisch, während er Stufe um Stufe hinabstieg und sich nach jeder Kehre umwandte. Er blickte nicht auf das offene Gebetbuch in seiner Hand, als er mit einer hohen, durchdringenden Stimme, die mühelos die Zuschauer auf dem Balkon erreichte, zu rezitieren begann: «Ich will auf meine Worte achten, auf daß meine Zunge niemanden beleidige. Ich will mich hüten, während der von Gott Verdammte in meiner Nähe ist.»


  Die Stimme schwoll an und wurde wieder leise, aber es war nichts Salbungsvolles darin, nur eine beherrschte Wut, die jedoch immer stärker wurde. «Vergiß nicht die Stimme deiner Feinde, o Herr! Du schlugst die Häupter Leviathans in Stücke und warfst ihn den Menschen in der Wildnis zum Fräße vor.» Die Stimme bebte vor Leidenschaft. «Erhebe deinen Fuß, auf daß du jeden deiner Feinde zermalmest!»


  Reverend Uriah Crisps Gesicht war ausgemergelt und hohlwangig. Als er den Kopf hob, um den Himmel anzurufen, konnten die Leute einen Kranz ausgebleichter Haare unter dem schwarzen Hut mit der runden Krempe sehen. «Denn jetzt wird die Axt an die Wurzel des Baumes gelegt, auf daß jeder Baum, der keine guten Früchte trägt, niedergeschlagen und ins Feuer geworfen werde …»


  Barboza atmete tief ein und langsam wieder aus. Jetzt, da es begonnen hatte, war er beinahe ruhig. Er wußte, daß der Priester auf einer der letzten Stufen vor dem Patio stehenbleiben würde. Das Gebetbuch in der Linken, würde er mit der Rechten den Hut abnehmen und vor die Brust halten, beinahe wie eine Zielscheibe.


  Die Tirade gegen die Sünder würde noch ein paar Minuten fortgesetzt werden … außer Barboza versuchte, seinen Revolver zu ziehen.


  Es ging gar nicht darum, zu entscheiden, ob man die Initiative ergreifen solle; nur ein Narr würde auf einen solchen Vorteil verzichten. Es ging darum, den richtigen Augenblick zu erwischen, um den Vorteil zur Gänze zu nutzen.


  «Mache deine Feinde zu Spreu vor dem Wind, o Herr, wie das Feuer, das die Wälder verbrennt, und die Flamme, die Berge auslöscht. Verfolge sie mit deinem Blitz und erfülle sie mit Furcht vor deinem Sturm. Laß sie vor Scham versinken und zugrunde gehen.» Die letzten Worte waren ein einziger Wutschrei, dann wurde die Stimme leise und hart, um langsam wieder anzuschwellen.


  Immer noch predigend kam Reverend Uriah Crisp die letzten zwölf Stufen herunter und nahm langsam den Hut ab. Blaßgraue, rotgeränderte Augen starrten Barboza über den Rand des Gebetbuches hinweg an.


  «Der Mensch, der geboren ist aus dem Weib, hat nur eine kurze Zeit zu leben, und sein Leben ist voller Elend. Er wächst auf und wird niedergemäht wie eine Blume …» Barboza kniff die Augen zusammen; er war ganz darauf konzentriert, jede unwillkürliche Bewegung seiner rechten Hand zu vermeiden. Einige seiner Kollegen waren gute Schützen.


  Pornofilme, die in dem kleinen Kinosaal neben dem Quartier der Wachen vorgeführt wurden, waren bei den Kerlen am beliebtesten, aber danach kamen gleich die Western; die meisten der Männer interessierten sich, vermutlich angeregt von den beachtlichen Künsten des Reverend Uriah Crisp, für das Zielschießen, die verschiedenen Arten von Pistolenhalftern und für das Schnellschießen. Barboza gehörte nicht zu diesen Enthusiasten. Er hatte gelernt, halbwegs gut mit einer Handwaffe umzugehen, und alles andere schien ihm kindisch, so als spiele man Cowboy.


  Jetzt beklagte er sein mangelndes Interesse an diesen Dingen.


  Es würde ihm niemals gelingen, den .41 Magnum wirklich rasch zu ziehen. Aber wenn es ihm gelänge, das Ding rasch genug zu ziehen …


  «Und da es dem allmächtigen Herrn in seiner großen Gnade gefallen hat, die Seele unseres lieben Bruders heimzurufen, lasset uns eingedenk sein des Zornes und des Gerichtes. Denn der lebendige Gott wird Blitz und Donner, Pech und Schwefel auf den Sünder herabsenden. Unauslöschliche Flammen werden die Spreu verzehren. Beginne dein Gericht, Allmächtiger!» Wieder stieg die harte, durchdringende Stimme zu wilder Raserei an, bevor sie schmerzerfüllt und leise wurde. «So sollen ihn die Leiden des Todes umfangen …»


  Mit Mühe riß sich Barboza von der beinahe hypnotischen Wirkung der geifernden Stimme los und machte die Bewegung, die er während einer langen, schlaflosen Nacht geplant hatte.


  Langsam nahm er mit der Linken seine Baumwollkappe ab.


  Und mit einer plötzlichen Bewegung des Handgelenkes ließ er sie durch die Luft und auf das Gesicht von Reverend Uriah Crisp zufliegen. Im gleichen Augenblick fuhr seine Hand zum Revolver an seiner Hüfte.


  «… so sollen die Qualen der Hölle über ihn kommen …»


  Der schwarzgekleidete Mann machte keine Bewegung, bis Barboza den Kolben des Revolvers berührte. Dann fiel der flache runde Hut, den seine Rechte gehalten hatte, zu Boden. Die Hand war nicht mehr deutlich zu sehen. Eine Kugel pfiff durch den Schirm der durch die Luft fliegenden Mütze und setzte ihren Weg fort in Barbozas Gehirn und weiter durch seinen Hinterkopf, bis sie schließlich dort in den Boden schlug, wo das Terrain zum Meer abfiel. Barbozas halb gezogener Revolver glitt in das Halfter zurück, und er sackte zusammen. Seine Schultern krachten auf die weißen Steinplatten des Patios.


  «… denn der Herr wird Hagel und glühende Kohlen schicken», fuhr Reverend Uriah Crisp fort. «Er wird seine Pfeile schicken, um sie zu zerstreuen, und seine Blitze, um sie zu vernichten.»


  Ohne zu stocken hatte er während des kurzen Augenblicks des Handelns die Tirade fortgesetzt. Das geöffnete Gebetbuch hielt er immer noch in der Höhe seines Kinns. Darunter umklammerte seine Rechte jetzt eine Automatik, einen Colt Commander mit einem Gehäuse aus einer leichten Stahllegierung und mit einem Griff aus gemasertem Nußholz.


  «Amen», sagte Reverend Uriah Crisp. Er schloß das Gebetbuch und ließ es in seiner Jackentasche verschwinden, sicherte die Automatik und steckte sie in das Halfter in der Achselhöhle zurück – ein modifiziertes Berns-Martin-Halfter mit einer Friktionsschraube –, das unter der linken Jackenhälfte hing. Er bückte sich nach seinem Hut, wischte mit einer großen, merkwürdig eleganten Hand den Staub davon ab und setzte ihn sorgfältig auf den Kopf.


  «Ich bin das Schwert des Herrn», sagte er demütig, «ein unwürdiges Instrument in Seiner Hand. Nach Seinem Willen ist der Sünder gestorben, und durch Seine Gnade wurde ich verschont.» Er wandte sich um und stieg die Treppe hinauf.


  Die Wächter erwachten aus ihrer Bewegungslosigkeit. Chater sagte ärgerlich: «Ich hätte niemals gedacht, daß Barboza genug Grips hatte, einen Trick zu versuchen. Gut, dafür zahl ich das Dreifache, und für den halbgezogenen Revolver zahl ich den Einsatz zurück. Alle anderen Wetten verlieren.»


  Condori blickte auf den toten Mann hinunter, zündete eine dünne Zigarre an, dann folgten seine Augen dem Schwert Gottes. Condori konnte sich nicht erinnern, jemals vor einem Mann Angst gehabt zu haben, aber dieser da flößte ihm ein unangenehmes Gefühl ein. Sollte er den verrückten Priester jemals umbringen müssen, so würde er es heimlich bei Nacht tun und eine Konfrontation vermeiden. Er blies den Rauch aus und rief: «Ihr zwei dort. Riza und Fuzuli. Legt ihn auf Regans Anhänger.» Er berührte die Leiche mit dem Fuß. «Gebt seinen Revolver in der Waffenkammer ab und bringt seine persönlichen Habseligkeiten in mein Büro.»


  Auf dem langen Balkon des weißen Hauses beobachteten zwei Männer und ein Mädchen die spinnenartige schwarze Gestalt, die die Treppe heraufkam.


  Beauregard Browne schüttelte seine goldenen Locken und lachte. «Ist er nicht hinreißend? Ich meine wirklich. Ist er nicht köstlich?»


  Dr.Feng Hsi-shan überlegte die Frage. Er war ein auf Gehirnwäsche spezialisierter Psychiater, der die Volksbefreiungsarmee der Volksrepublik China verlassen hatte, weil er dort eine politische Situation diagnostizierte, die es wahrscheinlich machte, daß man auch ihn selbst einer drastischen Gehirnwäsche unterziehen würde. Bei seinen neuen Arbeitgebern auf Dragon’s Claw, der Drachenkrallen-Insel, war er erst seit vier Wochen, und sie wären ihm so unbegreiflich erschienen wie Wesen von einem anderen Stern, hätte er nicht während des Koreakrieges drei Jahre lang mit amerikanischen Gefangenen zu tun gehabt und zwei Jahre in New York verbracht, wo er die chinesische UNO-Delegation psychiatrisch betreut hatte. Er sprach ein perfektes, allerdings etwas geschraubtes Englisch.


  Jetzt sagte er: «Hinreißend? Ja. Mr.Crisp erledigt Zweifellos ist er ein schizophrener Paranoiker und absolut unheilbar. Aber das habe ich ihm natürlich nicht gesagt.»


  «Aber mein lieber guter Medico, das würde ihn nicht im geringsten stören», sagte Beauregard Browne und wies mit einer Hand vage in die Richtung des Mannes, der die Treppe heraufkam. «Wirklich nicht das geringste. Clarissa wird Ihnen das bestätigen.»


  Dr.Feng sah das schöne rothaarige Mädchen in dem weißen Kleid an und wartete auf ihre Antwort. Sie blickte zerstreut den Hügel hinab, während sie mit den Handflächen sanft ihre Brust berührte. Ihre schönen großen Augen waren ein wenig überschattet. Dr.Feng hatte festgestellt, daß Clarissa de Courtney-Scott über außerordentliche administrative Fähigkeiten verfügte und die Alltagsroutine auf der Insel praktisch allein organisierte. Er hatte ebenso festgestellt, daß sie eine Nymphomanin war, die allen männlichen Einwohnern von Dragon’s Heart mit unglaublicher Begeisterung zu Diensten stand, einschließlich des Patrons, wenn er einmal auf Besuch kam; nicht aber den Wachen.


  «Sind Sie auch der Meinung, Miss de Courtney-Scott?» fragte Dr.Feng.


  Sie erwachte aus ihren Tagträumen und schenkte ihm ein Lächeln, das ihre großen weißen Zähne sehen ließ. «Über Uriah? Ach Gott, ja, man kann ihn gar nicht beleidigen. Manchmal ist es wirklich riesig komisch mit ihm, nicht wahr, Beau?»


  «Wahnsinnig.» Beauregard sah Dr.Feng an, der das gar nicht sehr schätzte; vielleicht war es das schwache Schielen der strahlend veilchenblauen Augen, das den Blick dieses jungen Mannes so frostig machte, jedenfalls war die Wirkung immer dieselbe, ob er gut oder schlecht gelaunt war.


  «Ich erinnere mich, daß ich ihm eines Nachts etwas Furchtbares gesagt habe», fuhr Clarissa fort. Sie lächelte ein wenig schuldbewußt. «Es war tatsächlich nicht nett von mir, aber er hatte schon Ewigkeiten über die Heiligkeit der Schußwaffe als ein Instrument Gottes geschwatzt. Dann entwickelte er eine Theorie, daß er vermutlich Jesus gerettet hätte, wenn er nur mit seinem Colt auf dem Kalvarienberg gewesen wäre. Es ging wirklich zu weit, selbst für Uriah, denn er fickte mich gleichzeitig, und er hörte immer genau im falschen Moment auf, um davon zu schwärmen, wie er alle Sünder vernichtet hätte.»


  «Liebling, du bindest uns einen Bären auf», sagte Beauregard.


  «Nein, das stimmt, Beau. Ich hatte das Gefühl, ich würde verrückt, wenn er mich nicht bald zum Höhepunkt brächte. Also schrie ich ihn an: ‹Ich weiß, es ist nicht deine Schuld, daß du irrsinnig bist, aber wenn du nicht sofort aufhörst, dich wie ein Irrer zu benehmen, und etwas tust, dann werde ich dich ruinieren, bevor du von diesem Bett aufstehst, Uriah!›» Sie lachte schwach und sah ein wenig beschämt drein.


  «Und was geschah?» fragte Dr.Feng fasziniert.


  «Ach, er hob sich ein wenig, blickte mit einem traurigen Lächeln auf mich herab und sagte etwas wie: ‹Ich bin Uriah, und das bedeutet Feuer des Herrn. Ich bin das Schwert Gottes. Es steht geschrieben, daß man seine Diener verspotten und schmähen wird, aber ich bin beglückt darüber, denn der Herr ist bei mir.› Dann biß er mich in die Schulter und legte los.» Clarissa seufzte und fuhr mit einer sinnlichen Handbewegung über die Schnörkel der schmiedeeisernen Balustrade. «Er war ziemlich gut», sagte sie versonnen.


  Beauregard kicherte. «Die nächsten paar Tage wird er nicht sehr gut sein, Puppe. Einen Sünder zu erledigen macht ihn immer etwas schlaff.»


  «Das finde ich gar nicht komisch, Beau», erwiderte Miss de Courtney-Scott weinerlich. «Für mich ist es sehr schlimm, einen Mann weniger zu haben. Weißt du, es ist nicht allzu lustig, so unersättlich zu sein. Die Menschen können das nicht verstehen. Mein Gott, ich erinnere mich, wie wütend mein Vater wurde, als ich ein junges Mädchen war und es ihm zu erklären versuchte.»


  Beauregard richtete einen Blick zum Himmel. «Dein Vater. Das war vielleicht ein Arschloch. Du hättest ihn mir überlassen sollen.»


  «Nun, ja … es hätte ein wenig ungut ausgesehen, Beau. Schließlich war er nicht allzu schlimm, und jedenfalls wäre es, so knapp nach dem, was deinen Eltern zustieß, recht verdächtig gewesen.»


  Dr.Feng machte sich im Geist eine Notiz. Aus alter Gewohnheit hatte er begonnen, sich über jeden seiner Kollegen ein Dossier anzulegen, und trug langsam diese und jene Informationen zusammen, die er zufällig hörte. Er wußte – nicht im Detail, nur so ungefähr –, daß Beauregard Browne und Clarissa de Courtney-Scott vor Jahren in benachbarten Häusern in Buckinghamshire gewohnt hatten. Er wußte, daß Brownes Vater ein wohlbestallter Anwalt und seine Mutter eine dem Alkohol verfallene Französin gewesen war. Clarissas Vater, ein berühmter Chirurg, hatte, während er an einem Patienten eine Bruchoperation vornahm, einen Herzschlag erlitten. Während er zusammenbrach, machte er unabsichtlich einen langen und tödlichen Schnitt – ein Vorfall, über den sich seine Tochter und Beauregard Browne noch heute amüsierten.


  Dr.Feng war beinahe sicher, daß Beauregard als Teenager irgendwie den Tod seiner Eltern herbeigeführt hatte, aber noch fehlten ihm die Beweise. Die letzte Bemerkung des rothaarigen Mädchens bestärkten ihn in seiner Vermutung, aber es war keine endgültige Bestätigung. Als Psychiater war er jedoch gewöhnt, mit spärlichen Hinweisen zu arbeiten.


  In Dr.Fengs Aufzeichnungen gab es mehr Lücken und Vermutungen als Fakten. Er hätte nur zu gern gewußt, wann Beauregard und Clarissa sich zu einem kriminellen Paar zusammengeschlossen hatten und wann Reverend Uriah Crisp sich zu ihnen gesellte. Der Patron hatte ihm erzählt, daß die drei bereits seit einigen Jahren zusammenarbeiteten, aber präzise Daten waren nicht zu erhalten.


  Clarissa rief: «Gut gemacht, Uriah. Ausgezeichnet.»


  Der schwarzgekleidete Mann hatte den Garten knapp unter dem Balkon erreicht. Er ging gemessenen Schrittes, und seine sonst so angespannten Züge wirkten locker, ja beinahe schläfrig. Er blickte auf und schüttelte betrübt den Kopf. «Kein Lob, liebe Freundin. Wäre der Mann kein Sünder gewesen, so hätte er überlebt. Es ist der Finger des Herrn, der auf dem Abzug liegt, nicht meiner.»


  Er machte eine segnende Handbewegung und verschwand im Haus. Beauregard Browne drehte sich um und ging durch die offene Tür in den großen Wohnraum. Clarissa und Dr.Feng folgten ihm. Die Einrichtung war einfach, aber hübsch: Stühle und Sofas aus Rohrgeflecht, Kissen mit handgewebten Bezügen, einige dicke Teppiche auf dem kühlen Terrazzo-Fußboden, orientalische Bilder und polynesische Holzschnitte an den Wänden.


  Beauregard Browne setzte sich auf ein Sofa und zog sorgfältig die blaß-lila Hosenbeine hinauf, bevor er die Beine kreuzte.


  «Bitte, servier uns Drinks, Clarissa.»


  Dr.Feng sagte: «Unser Freund Uriah. Darf man fragen, wie er die Sünder für die Exekution auswählt?»


  «Für den Prozeß», verbesserte Beauregard Browne und blickte Dr.Feng sekundenlang starr an. «Ja, Sie dürfen fragen, Doktor, und die Antwort lautet, daß er sie nicht auswählt. Sie werden vom Allmächtigen ausgewählt, der mich informiert, und ich informiere Uriah. Uriah mag das Schwert Gottes sein, aber ich bin jedenfalls sein irdisches Sprachrohr.»


  Dr.Feng grinste. «Sehr praktisch.»


  «Das fanden wir auch, selbst unter schwierigen Verhältnissen.»


  «Schwierig?»


  «Wenn wir keine Zeit für das köstliche Gericht-durch-Kampf-System haben. Wenn wir arbeiten, Doktor. Ich könnte Uriah zum Beispiel vor eine Tür postieren und ihm sagen, daß jeder, der vorbeikommt, ein Sünder ist. Das bloße Vorbeikommen wäre das Ausschlaggebende.»


  Clarissa drückte Beauregard Browne einen eisgekühlten Longdrink in die Hand und lachte. Dr.Feng betrachtete interessiert das Wippen ihrer schönen Brüste, die von keinem Büstenhalter eingeengt wurden.


  «Wirklich, Beau», sagte sie, «manchmal bist du ganz schrecklich direkt mit Uriah. Ich meine, du sagst die Dinge fast so kraß, wie du es eben getan hast, ohne sie ein wenig zu verbrämen. Letzthin in Mailand fragte ich mich wirklich, wie er es zustande brachte, immer noch an Sünder und das alles zu glauben. Doktor?»


  «Einen Fruchtsaft bitte. Ich glaube, Sie werden feststellen, daß es eine bestimmte Ebene gibt, auf der Mr.Crisp das alles nie geglaubt hat. Auf einer anderen wiederum überzeugt er sich durch seine eigene Rhetorik. Das muß er tun, um eine Waffe gebrauchen zu können. Das ist nämlich sein unwiderstehlicher Drang – von einer Waffe Gebrauch zu machen.» Er blickte Beauregard Browne an. «Darf man fragen, ob er wirklich ein Geistlicher ist?»


  Beunruhigend lang fixierten die veilchenblauen Augen Dr.Fengs linkes Ohr. «Nun, mein verehrter Doktor, man sollte nicht zu viele Fragen stellen. Es ist kein gutes Prinzip, meinen Sie nicht auch? Aber dies eine noch. Ja, Uriah wurde zum Priester geweiht. Hätten Sie seinen Vater gekannt, so hätten Sie gewußt, daß der arme Wicht seit der Geburt dazu bestimmt war. John Knox, Pech und Schwefel – oder meine ich Calvin? Clarissa, meine ich Calvin?»


  «Mein Gott, keine Ahnung, Beau. Ich erinnere mich bloß, daß wir etwa einen Monat als Pensionsgäste im Pfarrhaus dieses scheußlichen Ortes in Berkshire verbracht haben, während du die Sache in Homerton Hall vorbereitet hast.»


  «Clarissa eröffnete neue Welten für Uriah», sagte Beauregard und grinste. «Wir gaben natürlich vor, verheiratet zu sein, aber ich genüge ihr nicht, selbst wenn ich ganz und gar hetero bin.»


  «Uriah zeigte mir sein Geheimnis», sagte Clarissa.


  «Zehn Jahrgänge einer Zeitschrift namens Waffen und Munition in einer Truhe unter seinem Bett, plus einem Dutzend verschiedener Modelle von Handfeuerwaffen, sorgfältig aus Hartholz geschnitzt und austariert, und alle möglichen selbstfabrizierten Halfter.» Sie brachte Dr.Feng einen Drink und gewährte ihm einen erfreulichen Einblick in ihr Dekolleté, während sie sich zu ihm herabbeugte. «Wann haben wir ihn dann in Kalifornien aufgegabelt, Beau?»


  «Nach etwa zwei Jahren, Süße. Es stellte sich heraus, daß er bereits einen Monat nach unserer Abreise aus dem Pfarrhof verschwand und sich, sobald er die Staaten erreichte, für das wirkliche Schießen ausrüstete.»


  Beauregard Browne sah Dr.Feng an. «Wissen Sie zufällig, was eine Dude Ranch ist?»


  «Ja. Ich habe noch keine gesehen, aber ich kenne den Ausdruck.»


  «Dort hat er, als Cowboy verkleidet, Schießübungen vorgeführt. Er hat eine unglaubliche Naturbegabung für jede Waffe, aber leider hat er schreckliche Angst vor Pferden, Kühen und allem, was vier Füße hat. Das war seinem Image als jugendlicher John Wayne nicht gerade zuträglich.» Er hob eine seiner eleganten Hände zu einer lässigen Geste. «Also haben wir ihn von dort weggeholt und ihm eine geeignetere Arbeit gegeben. Und wir haben auch einen neuen Namen für ihn gefunden … damit Sie in Ihrem kleinen Dossier die richtigen Angaben haben, Doktor.»


  Dr.Feng nickte langsam und stellte mit professionellem Interesse fest, daß ihm nicht wohl in seiner Haut war. «Ja, ich mache mir Aufzeichnungen über ihn», sagte er. «Schließlich bin ich Psychiater, Mr.Browne.»


  «Richtig, Kleiner. Und in diesem Moment bin ich leidenschaftlich an Ihrer psychiatrischen Ansicht interessiert, aber nicht, was Uriah betrifft. Nein, danke. Dieser Flüchtling beschäftigt nicht nur mich, sondern auch unseren Patron, der gestern nicht eben freundlich über Funk mit mir sprach.»


  Dr.Feng starrte ihn an. «Ich hoffe, Sie wollen nicht andeuten, daß ich für die Flucht von Lucian Fletcher verantwortlich bin?»


  Beauregard Browne lächelte matt. «Seien Sie nicht so empfindlich, kleiner Kohlkopf. Sie sollten mehr Ruhe bewahren. Barboza schlief im Dienst ein und ließ eine Tür unverriegelt. Lucian Fletcher muß bei ziemlich klarem Verstand gewesen sein, um einen Fluchtversuch zu unternehmen. Sie, Doktor, trifft keine Schuld. Barboza war unmittelbar verantwortlich, und er wird zu Ähnlichem keine Gelegenheit mehr haben. Condori war in zweiter Linie verantwortlich; ich hab ihm einen Tritt in den Arsch gegeben und ihm keinen Lohn ausgezahlt.»


  Er strich über seine Brauen. «Letztlich bin ich verantwortlich, aber ich werde nicht wie Barboza meinen Abschied nehmen, vielleicht weil unser ruhmreicher Patron weiß, daß meine Seelenqualen genügend Bestrafung sind, sondern vermutlich eher, weil ich überaus schwer zu ersetzen wäre und noch schwerer zu töten. Ich werde noch einen klitzekleinen Drink nehmen, Clarissa, ma belle.»


  Sie erwachte mit schweren Augenlidern aus einer erotischen Träumerei, sagte: «Gleich, Schatz», und stand auf, um sein Glas zu füllen. Beauregard Browne fuhr fort: «Überlegen wir einmal die Möglichkeiten für diesen langweiligen Mr.Fletcher. Er nahm ein kleines aufblasbares Boot mit Treibstoff für etwa vierundzwanzig Stunden. Da er knapp nach der Dämmerung verschwunden ist, hatte er einen guten Start. Da das Radarsystem nicht funktioniert, hätten wir ihn kaum gefunden, auch wenn wir die Teal hätten nehmen können, die zur Überholung im Hangar war. Das wilde Herumrasen im Schnellboot hat uns natürlich nichts gebracht.»


  «Die See ist ziemlich unruhig», sagte Clarissa und reichte ihm ein gefülltes Glas.


  «Wie wahr, meine Süße. Und das ist recht gut für uns. Außerhalb der Schiffsrouten kann man praktisch ewig herumfahren, ohne etwas anderes zu sehen als Wasser. Daher wird der ärgerliche Mr.Fletcher voraussichtlich innerhalb weniger Tage verdursten, da er – soweit wir wissen – kein Wasser mitgenommen hat.


  Falls er welches bei sich hat, wird es etwas länger dauern, das ist alles. Und wenn das Boot nicht von einem tropischen Sturm oder einem schlechtgelaunten Wal zum Kentern gebracht wird, wird man ihn nach Jahren irgendwo in den Sieben Meeren als dahinschaukelndes Skelett finden – wieder eines der unlösbaren Rätsel des geheimnisvollen Ozeans. Hast du veranlaßt, daß der Techniker eingeflogen wird und das Radar repariert?»


  «Morgen, Beau.»


  «Ein stämmiger Bursche. Während er hier ist, kann er auch dir zu Diensten sein, mein Herz.» Beauregard Browne streckte ein Bein aus und bewunderte die lila Zehennägel, die aus den offenen Sandalen lugten. «Die einzige andere Möglichkeit für unseren Mr.Fletcher wäre, daß ihn jemand findet. Es ist ebenso unwahrscheinlich wie im Toto zu gewinnen, aber es gibt Leute, die im Toto gewinnen, nicht wahr?» Wieder blickte er Dr.Feng an. «Was wir wissen wollen, ist dies, o Blume des Fernen Ostens: Sind Sie ganz sicher, daß Ihre Gehirnwäsche hält, wenn das der Fall sein sollte?»


  Dr.Feng nahm ein Paket Zigaretten aus der Tasche und zündete eine an. Er wußte, daß Beauregard Browne es nicht schätzte, wenn er rauchte, er hatte jedoch das Gefühl, es sei jetzt der richtige Augenblick, eine gewisse Selbstsicherheit zu demonstrieren. «Sie wissen, daß ich nichts garantieren kann, Mr.Browne», sagte er beiläufig. «Ich habe Mr.Fletcher sechzehn Tage behandelt und hätte die Behandlung wahrscheinlich noch weitere sieben Tage fortgesetzt, bevor ich ihn für einen Test zu Ihnen geschickt hätte. Ich bin jedoch der Meinung, daß die Gedächtnisblockierungen, die ich hervorgerufen habe, jeder Durchdringung – das gilt für Mr.Fletcher wie für jede andere Person – standhalten werden und nur von mir selbst beseitigt werden können.»


  Jetzt paßte Clarissa auf. Sie sagte rasch: «Aber er ist geflohen, Doktor. Er wird sich doch bestimmt erinnern, wovor er geflohen ist. Ich meine … seine Zelle, Sie, die Wachen, diese Insel, alles und jedes, was er hier sah.»


  «Man muß sich darüber klar sein, Miss de Courtney-Scott, daß ich mit Mr.Fletcher das einleitende Test-Stadium erreicht hatte. Ich öffnete und schloß gewissermaßen verschiedene Abteile in seinem Gehirn, sowohl durch direkte wie durch posthypnotische Suggestion. Das ist für eine totale Kontrolle wesentlich; und wie Sie wissen, lauteten meine Instruktionen, daß ich nicht sein Gedächtnis oder seine Persönlichkeit, vielmehr nur bestimmte Erinnerungen auslöschen sollte.»


  Dr.Feng zuckte die Achseln.


  «Man muß die Knöpfe bedienen, um zu wissen, ob sie funktionieren.»


  Beauregard Browne sagte: «Soll ich das so verstehen, lieber Freund, daß der gräßliche Fletcher seine Flucht planen konnte, weil Sie zeitweilig ein paar Abteile in seinem Grützekasten geöffnet haben?»


  «Grützekasten?»


  «In seinem Kopf, Häschen. Sie haben zugelassen, daß ein wenig Gedächtnis herausschlüpft.»


  «Ja, eine Weile wußte er, wer er war und was mit ihm geschah. Aber es gab immer einen absoluten Befehl, der die Dauer dieses Bewußtseins einschränkte.


  Die Abteile, wie wir es genannt haben, werden am Abend nach dem Tag seiner Flucht wieder fest verschlossen sein.»


  «Können Sie das so bestimmt sagen?»


  «Ja.»


  «Aber ist es nicht möglich, daß sich irgendwann, irgendwo ein Abteil zufällig öffnet?»


  «Das würde einen massiven Schock erfordern, und selbst der würde die Blockierungen kaum beseitigen.»


  Beauregard leerte sein Glas und stand auf. «Dann werden wir also abwarten, nicht wahr?» sagte er leichthin. «Und sehr wachsam sein. Sollte dem lästigen Fletcher tatsächlich ein nasses Grab erspart bleiben, dann werden wir sehr rasch handeln müssen. Doch jetzt werde ich auf Paradise Peak eine Stunde mit meinen kleinen Freunden verbringen.»


  Clarissa hatte das resigniert erwartet; sie wußte, daß Reverend Uriah Crisp nicht der einzige war, dessen Interesse an ihrem Körper durch die Exekution eingeschläfert war. Bevor man die Radaranlage installiert hatte, war Paradise Peak ein Aussichtsposten gewesen.


  Nun war es Beaus persönliches Reich – mit langen Gewächshäusern und allen Einrichtungen zur Betreuung seiner kleinen Freunde, jener verschiedenen seltenen Orchideenarten, die er mit so viel Stolz und Freude zog. Jetzt würde er zu dem Sessellift gehen, der ihn zum Gipfel hinaufbrachte, wo er all seinen Gärtner-Hokuspokus vollführte. Clarissa erinnerte sich an seine kalte Wut, als ein kurzer Sturm ein paar Glasfenster zerbrochen und einige Exemplare mitten in der Blüte getötet hatte. Danach mußten Handwerker auf dem Gipfel ein kleines Haus bauen, eine Hütte, wo Beauregard Browne übernachten konnte, wenn schlechtes Wetter angesagt war. So konnte er allfällige Schäden sofort mittels Kunststoffscheiben beheben.


  Clarissa seufzte unhörbar. Es war sehr schön oben, auf dem breiten Kamm des Paradise Peak, und der Gedanke, daß Beau dort oben liebevoll die Samen seiner kleinen Freunde miteinander kreuzte oder was immer sonst er mit ihnen machte, war recht frustrierend. Sie hätte viel lustigere Dinge für ihn zu tun gewußt.


  Dr.Feng ging zum Fenster und schnippte die Asche seiner Zigarette hinaus. «Wie soll ich jetzt, da ich niemanden mehr zur Behandlung habe, meine Stellung hier verstehen?» fragte er.


  Clarissa preßte die Handflächen zwischen ihren fülligen Schenkeln zusammen, und ihre Augen wurden träumerisch.


  Beauregard Browne sagte: «Ach, mein lieber Doktor, Sie werden bald wieder einen anderen Patienten haben. Unser illustrer Patron ist von seiner neuen Idee, die Geheimhaltung sicherzustellen, indem er das Gedächtnis seiner vornehmen Gäste verändert und nicht ihre Lebensspanne, sehr eingenommen. In der Zwischenzeit sollen Sie Ihren Aufenthalt hier so angenehm wie möglich gestalten. Die Möglichkeiten sind, wie Sie gesehen haben, sehr vielfältig, und ich habe beschlossen, daß Sie auch Miss de Courtney-Scott einschließen – wenn sie damit einverstanden ist, natürlich.»


  «Dessen kannst du gewiß sein», sagte Clarissa und lachte erleichtert. «Ich bin wirklich in einem schrecklichen Zustand. Zuzuschauen, wie Uriah mit einem Sünder abrechnet, versetzt mich immer in Erregung.»


  Sie stand auf, ging durch das Zimmer und stellte sich ganz knapp vor Dr.Feng hin – ein großes, üppiges Mädchen; ihre Brüste berührten ihn beinahe, ihr Blick suchte den seinen. «O Dr.Feng», sagte sie ernsthaft, «ich hoffe, daß Sie mich sexuell anziehend finden.»


  Dr.Feng spürte, wie die Spannung von ihm wich, als sich seine begreiflichen Sorgen hinsichtlich seiner nächsten Zukunft als unbegründet erwiesen. Bis zu diesem Moment hatte ihn das Mädchen nicht sonderlich beeindruckt, jetzt aber überflutete ihn das animalische Begehren dieser Frau, und die Erregung teilte sich seinem ganzen Körper mit. Er dachte an sein kühles, klimatisiertes Schlafzimmer und den fülligen nackten Körper des Mädchens auf dem Bett, und auf seiner Stirn erschienen Schweißtropfen. Er bemühte sich zu lächeln. «Dessen können Sie ganz sicher sein, Miss de Courtney-Scott», sagte er.


  Beauregard Browne fuhr mit der Hand durch seine goldenen Locken und nahm den Telefonhörer auf.


  «Radioraum, bitte.» Nach einer Pause sagte er: «Ich möchte einen vierundzwanzigstündigen Abhördienst für alle Notfrequenzen; die Amateurfrequenzen sollen ebenfalls in regelmäßigen Abständen abgehört werden. Bitte sorgen Sie dafür.» Er legte den Hörer auf, zeigte vage mit dem Finger auf die Anwesenden und sagte zu Clarissa: «Nach dem Lunch brauch ich dich für ein paar Stunden langweilige Büroarbeit, Puppe. Sieh zu, daß unser unvergleichlicher Gehirnwäscher sein möglichstes für dich tut, denn deine Arbeit ist nicht so ganz perfekt, wenn du nicht voll befriedigt bist, nicht wahr? Stimmt’s?»


  2


  The Treatmill liegt am Ufer der Themse auf einem zwei Morgen großen Grundstück; sie ist ein alter, eher großer Gasthof und wird von besseren Leuten frequentiert.


  Vor zwei Stunden hatte man die letzten Drinks ausgeschenkt, vor einer Stunde war das letzte Auto vom Parkplatz in die Berkshire Lane eingebogen.


  In einem großen Raum unter dem Dachboden saß Willie Garvin in einem dunkelblauen Bademantel an einem langen Tisch; er hatte Kopfhörer auf und seine Augen ruhten auf der Feineinstellung, die er langsam drehte. Er merkte keine Bewegung hinter sich, bis sich zwei Hände sanft auf seine Schultern legten. Da nahm er die Kopfhörer ab und sah mit einem entschuldigenden Lächeln zu Janet Gillam auf.


  «Tut mir leid, Jan, ich wollte dich nicht aufwecken.»


  «Du hast mich nicht geweckt. Mein Bein hat gejuckt, ich bin aufgewacht und du warst nicht da, also hab ich mich hereingeschlichen.» Ihr kastanienbraunes Haar schimmerte, als sie zum Radio hinüber nickte.


  «Sprichst du mit Modesty?»


  «Ich versuche es seit vier Tagen. Leider erfolglos. Kann sie nicht erwischen.» Er gähnte, drehte den Apparat ab und stand auf. «Komm, gehen wir schlafen.»


  Sie legte eine Hand auf seine Brust. «Nein, versuch es noch ein wenig. Wenn ich nicht hier wäre, würdest du vermutlich noch länger probieren, nicht wahr?»


  Er warf einen Blick zur Decke. «Hm, wahrscheinlich. Aber es ist ja sehr unhöflich, wenn du bei mir bist.»


  Lady Janet Gillam lachte. Sie war jetzt schon sehr lange mit Willie Garvin zusammen, und obwohl sie wußte, daß er ihr nur in einem beschränkten Maß gehörte, mochte sie ihn lieber als jeden Mann, den sie jemals gekannt hatte. Man mußte Willie so nehmen, wie er es wollte, und seine Spielregeln respektieren, wie er die des Partners respektierte – solange beide damit einverstanden waren. Wenn nicht, dann gab es keine langen Auseinandersetzungen und kein Gekränktsein.


  Sie fragte: «Wie wäre es, wenn ich dir eine Tasse Tee mach?»


  «Jetzt sammelst du glühende Kohlen auf meinem Haupt!»


  «Ganz richtig. Ich werde dich schon lehren, ein weibliches Mitglied der Aristokratie zu verführen, um dann in der Nacht aus dem Bett zu kriechen und eine andere Puppe anzurufen.» Ihr Gesicht wurde ernst. «Sie ist doch nicht in Gefahr, oder?»


  «Nein, nein, nichts dergleichen, Jan. Sie bringt einem Freund ein Boot von Brisbane nach Wellington.»


  Lady Janet zuckte die Achseln und versuchte, nicht erstaunt dreinzusehen. «Ist das nicht etwas ganz Alltägliches, heutzutage?»


  «Die Tasman-See ist so voll mit Booten, daß man sich kaum rühren kann.»


  «Wie groß ist ihre Mannschaft?»


  «Es ist nur ein Zehn-Meter-Boot. Sie ist allein.»


  «Ach. Möglicherweise gibt es Leute, die das für ein wenig gefährlich halten, obwohl du so obenhin nein, nein sagtest.»


  «Ich wollte bloß sagen, daß ihr niemand nachstellt. Es ist nicht so wie damals in Château Lancieux.»


  «Nun, das ist wenigstens etwas.» Ihr schauderte bei der Erinnerung an jenen Tag und jene lange Nacht in einer abgelegenen Gegend von Ariege, wo man sie gemeinsam mit Modesty und Willie festgehalten hatte, als die beiden versuchten, einen Mann namens Tarrant, den Chef des Geheimdienstes, vor Folter und Tod zu bewahren. Um Haaresbreite wäre das Unternehmen schiefgegangen, und in jenen endlosen Stunden des Schreckens hatte sie Gefangenschaft, Erniedrigung und die namenlose Angst kennengelernt, von bewaffneten Männern gejagt zu werden, die nur darauf aus waren, zu töten. In diesen Stunden war sie auch von jeder Eifersucht auf jene Bindung geheilt worden, die zwischen Willie Garvin und dem seltsamen dunkelhaarigen Mädchen bestand, dem er schon so lange diente.


  Jetzt zog sie Willies Kopf zu sich herab und küßte ihn.


  «Versuch es weiter; versuch sie zu erreichen. Ich mach uns Tee.»


  Er blickte ihr nach, als sie ein wenig hinkend das Zimmer verließ. Sie trug unterhalb des linken Knies eine Prothese. Das Bein hatte sie bei einem Autounfall verloren, bevor er sie kennengelernt hatte; ihr betrunkener Mann war dabei ums Leben gekommen. Jetzt bewirtschaftete sie mit großem Erfolg eine Farm in der Nähe der Treatmill und arbeitete hart. Doch die Tatsache, daß sie die Tochter eines schottischen Earls mit einem Stammbaum war, der sich über sechs Jahrhunderte erstreckte, zeigte sich im Schnitt ihres Gesichtes, in ihren Augen, ihrer Stimme, in jeder Kopfbewegung.


  Noch immer erfüllte es Willie manchmal mit Staunen, daß sie sich damit begnügte, sein Mädchen zu sein.


  Er setzte sich an den FT 101-Multiband-Empfänger, nahm das Mikrofon und sagte: «G3QRO Strich maritim mobil, es ruft G3QRM. Hörst du mich?» Der Apparat wurde durch die Stimme gesteuert und schaltete automatisch auf Empfang um, wenn Willie zu sprechen aufhörte. In den Kopfhörern war ein fernes Knistern zu hören, sonst nichts. Als Janet zehn Minuten später mit dem Teetablett zurückkehrte, nahm er die Kopfhörer ab, drehte den Lautsprecher an und stellte einen Stuhl für sie neben sich. «Du bist eine liebenswürdige Lady, Jan.»


  «Genau das gleiche dachte ich mir eben in der Küche, als ich wartete, bis das Wasser zu kochen anfing. Hast du etwas gehört, Willie?»


  «Nein, noch nicht.» Er zuckte die Achseln und blickte auf die Uhr über dem Radio. «Man braucht ein bißchen Glück, um von der anderen Seite der Welt durchzukommen. Die Bedingungen müssen genau richtig sein. Aber es funktioniert öfter, als man denkt. Mit einem Radio weiß man nie, wie man dran ist; sie kann mich laut und klar empfangen, aber nicht imstande sein, Brisbane oder Sydney zu bekommen.»


  Janet reichte ihm eine Tasse Tee und fragte: «Ruft ihr euch zu einer bestimmten Zeit?»


  Er nickte. «Sie rief mich aus Brisbane, bevor sie abfuhr; wir vereinbarten, wir würden es Mittag und um Mitternacht versuchen. Wir sind zehn oder elf Stunden hinter der Lokalzeit auf Länge eins-sechzig, es wird also dort, wo die Prinzessin ist, ungefähr halb elf sein.»


  «Was hat sie wirklich vor, Willie?»


  «Bloß das, was ich sagte. Sie fuhr hin, um an der Hochzeit eines einheimischen Freundes teilzunehmen …»


  «Ach, hat sie Freunde unter den Eingeborenen?»


  «Wir beide haben Freunde unter ihnen, aber das ist eine andere Geschichte.»


  «Gut, erzähl weiter.»


  «Nun, dann hat sie den alten Ben Hollison besucht. Ben hat während der Zeit des Netzes unsere Schiffsabteilung beaufsichtigt. Jetzt baut er in Brisbane kleine Boote.»


  Sie wußte von dem Netz. Das war jene kriminelle Organisation im Mittelmeerraum gewesen, die Modesty Blaise als junges Mädchen aufgebaut hatte, nachdem sie ihre ganze Kindheit hindurch im Nahen Osten umhergestreift war. Zwei oder drei Jahre später hatte sie im Fernen Osten in einem elenden Gefängnis einen Mann namens Willie Garvin aufgelesen, seine Freilassung erreicht und ihn zu einem neuen Menschen gemacht, indem sie ihm zuerst ihr Vertrauen schenkte und später Verantwortung gab. Dafür hatte ihr der neue Willie Garvin für alle Zeiten seine absolute Loyalität geschworen und wurde zu ihrer rechten Hand.


  Als Janet Willie jetzt anblickte, während er seinen Tee trank und langsam den Knopf der Feineinstellung drehte, konnte sie sich um nichts in der Welt vorstellen, daß er einmal ein mürrischer, einsamer Mensch gewesen war, der nichts als Haß gegen sich selbst und alle Menschen empfunden hatte. Aber er hatte ihr ganz ernst versichert, daß dies die Wahrheit war.


  «… also fuhr Modesty nach Brisbane, um Ben zu besuchen», sagte er eben, «und da lag das Boot, das einem Kerl in Wellington geliefert werden sollte. Ein Zehn-Meter-Fiberglas-Slup mit einem Dieselmotor, einer automatischen Steueranlage und einem Rollfock. Eigentlich wollte Ben das Boot selbst nach Wellington bringen, weil er hoffte, damit für dieses neue Design in Neuseeland einen netten Markt zu finden. Dann brach er sich den Arm, und die Prinzessin bot sich an, das Boot für ihn abzuliefern.»


  «Das ist aber doch ein wenig leichtsinnig, oder nicht, Willie? Sie behauptet immer, sie sei so vorsichtig. Und du sagst das auch.»


  «Sie ist vorsichtig. Wir sind es beide, Jan. Natürlich sind die Tropenstürme ein gewisses Risiko, und es gibt die alten Geschichten von der unbarmherzigen See, aber die Jacht hat eine Probefahrt gemacht, und Modesty sagt, sie lasse sich wunderbar manövrieren. Fährt bei gutem Wind sehr rasch und hält sich auch in einem Sturm von vierzig Knoten, ohne Purzelbäume zu schlagen. Außerdem ist Ben Hollinson ein Freund, und du kennst sie doch.»


  «Ja, Willie, ich weiß. Ich nehme an, daß sie eine routinierte Seglerin ist?»


  «Natürlich, und erstklassig in Navigation.»


  «Manchmal macht ihr beide mich einfach krank. Ihr könnt zu viele Dinge, Willie.»


  Er erwiderte ernsthaft: «Nicht wirklich, wir haben bloß das Glück, daß wir, was immer wir anfangen, sehr viel Zeit dafür verwenden können. Modesty ist immer darauf aus, etwas Neues zu lernen, und das hab ich von ihr übernommen. Man nimmt den besten Lehrer, und dann geht man die Sache an; einen Monat, zwei Monate, ein Jahr oder wie lange es eben dauert, gleichgültig, ob es sich um Segeln handelt, um Segelfliegen oder um Tiefseetauchen oder um das Erlernen einer Fremdsprache.»


  Er brach ab. Seine Hand lag unbeweglich auf dem Schaltbrett, während das Knistern plötzlich aufhörte und eine Stimme deutlich sagte: «… ich hab jetzt lang genug mit der Antenne herumgespielt, aber vielleicht haben wir nur eine Einweg-Kommunikation. Andererseits bist du vielleicht bereits ins Bett gegangen, in welchem Fall ich meine Zeit verschwende. Versuchen wir es trotzdem nochmal. G3QRM, G3QRM, hier ist G3QRO Strich, maritim, mobil. Ruft wie verabredet. Hört man mich?»


  Lady Janet fuhr auf und starrte auf den Apparat; sie realisierte nicht ganz, daß diese Stimme von einem Mädchen auf einer Jacht in der Tasman-See am anderen Ende der Welt kam.


  Willie griff lächelnd nach dem Mikrofon und sagte:


  «G3QRO Strich, maritim mobil, hier spricht G3QRM. Ich höre dich hell wie eine Glocke, Prinzessin. Seit du Brisbane verlassen hast, hab ich keinen Ton von dir gehört, aber jetzt plötzlich scheinst du ein Loch in die Mauer geschlagen zu haben. Hört man mich?» Ihre Stimme war so kräftig, daß er die Lautstärke verminderte.


  «Es ist, als ob du nebenan wärest, Willie, und es ist hübsch, deine Stimme zu hören. Ich bilde mir immer ein, zu den Stillen zu gehören, aber nachdem ich jetzt fünf Tage allein war, komme ich drauf, daß ich im Grund schwatzhaft bin. Heute hab ich mich eine ganze Weile mit den Delphinen unterhalten. Ich schreie sie an und sie rufen zurück. Was ist dein Standquartier, Willie?»


  «The Treatmill, und zufälligerweise ist auch Janet bei mir.»


  «Es muß jetzt … wieviel Uhr sein? Ein Uhr Sommerzeit? Ich möchte wetten, sie hat dir eben Tee gemacht.»


  Willie sah erstaunt drein. «Das stimmt tatsächlich. Wie hast du das erraten, Prinzessin?»


  «Übersinnliche Gaben. Sag ihr alles Liebe von mir, und sie soll dich nicht zu sehr verwöhnen.»


  Janet nahm es zur Kenntnis. Willie nickte und sagte ins Mikro: «Ist geschehen. Auch von ihr alles Liebe. Wie ist die Reise?»


  «Bis jetzt recht angenehm, abgesehen von einer Sturmböe vor ein paar Tagen. Sie dauerte nur eine Stunde, aber ich dachte, die Wasp habe die Absicht zu kentern.»


  «Aber sie hat es nicht getan?»


  «Nein, sie ist ein ausgezeichnetes Boot, und wir hatten keine wirklichen Schwierigkeiten. Davon abgesehen war das Wetter gut, und die See ist ruhig bis mäßig bewegt. Genug Wind, um die meiste Zeit ordentlich vorwärtszukommen; gestern nachmittag gab es allerdings ein paar Stunden Flaute. Ich habe den Motor nicht benutzt, sondern bin lieber an einer Rettungsleine über Bord gegangen. Bin mit Bubble und Squeak herumgeschwommen, die die Präfekten der Schule zu sein scheinen.»


  «Delphine?»


  «Ja. Sie sind fabelhaft, Willie. Ich bin ganz sicher, daß jeden Nachmittag derselbe Schwarm auftaucht. Am Morgen begleitet mich ein Haifisch, ein weißer Hai. Er scheint ein Einzelgänger zu sein, und wenn die Delphine kommen, zieht er sich zurück.»


  «Ist er jetzt bei dir?»


  «Ja, ich kann ihn etwa hundert Meter achtern sehen. Meistens fällt er ziemlich zurück, dann kommt er ganz schnell herangeschwommen und umkreist das Boot. Ich glaube, er würde mich gern paniert verspeisen.»


  «Wart einen Moment, Jan will etwas wissen. O ja, sie fragt, womit du dich beschäftigst, wenn das Wetter schön ist.»


  «Das kannst du selbst beantworten, Willie. Du weißt, daß einem die Zeit nie lang wird. Es gibt immer etwas zu säubern oder auszubessern, und ich verbringe oft Stunden damit, die Segel zu trimmen, um noch einen halben Knoten herauszuschinden. Du weißt doch, wie man sich auf einem Boot endlos beschäftigen kann. Wenn es dunkel wird, sitze ich ein paar Stunden vor dem Kassettenrecorder und höre einen Fernkurs in Russisch.»


  «Funktioniert die automatische Steuerung?»


  «Sie ist recht gut. Gestern nacht allerdings ist ein starker Wind aufgekommen, und die Wasp drehte nach Nordost ab, aber ich bin aufgewacht.»


  Willie nahm sich vor, Janet das später zu erklären.


  Modesty besaß einen völlig unerklärlichen Orientierungssinn. Man konnte sie mit verbundenen Augen irgendwo auf der Welt aussetzen, und nach kurzem Nachdenken war sie imstande, ihre Position plus oder minus fünf Grad Nord oder Süd, Ost oder West anzugeben. Und sie wußte nach ein paar Minuten auch die Lokalzeit. Daß sie aufwachte, wenn das Boot den Kurs veränderte, wunderte ihn nicht im geringsten.


  «Ich ziehe wirklich den Hut vor diesen unerschrockenen Weltumseglern», sagte sie jetzt. «Ich glaube, wenn ich auch nur in der Nähe der großen Schiffsrouten wäre, würde ich kein Auge zutun. Selbst auf diesem kleinen Stück Wasserwüste bin ich nachts nicht ganz ruhig. Ich liege in meiner Koje und spitze die Ohren und stelle mir irgendeinen riesigen Öltanker vor, der im Begriff ist, über mich hinwegzufahren. Natürlich ist das dumm. Die Wahrscheinlichkeit, daß ich irgend etwas begegne, bevor North Island in Sicht kommt, ist ziemlich gering, also …»


  Ihre Stimme wurde plötzlich unhörbar. Willie zog die Brauen hoch, atmete ein, um etwas zu sagen, und zögerte.


  Währenddessen kam das Summen der Übertragung wieder, und ihre Stimme sagte: «Verdammt noch mal. Ich kann aus der Luke etwas sehen. Sieht aus wie ein kleines Schlauchboot, etwa einen halben Kilometer weit weg. Steuerbord. Willie, mein Schatz, bleib am Apparat, während ich auf Deck gehe und nachschaue.»


  Lady Janet nahm Willies Tasse und schenkte Tee nach. «Ich bin froh, daß ich dabei bin», sagte sie. «Ich hätte nicht geglaubt, wie aufregend es ist, mit jemandem am anderen Ende der Welt zu sprechen. Über Funk, meine ich, so wie jetzt. Es ist völlig anders als das Telefon.»


  «Hm.» Willie zog geistesabwesend an seinem Ohrläppchen. «Die Geschichte mit dem Schlauchboot ist komisch. Oder was immer es auch sein mag.»


  «Ich nehme an, daß alle möglichen Sachen auf dem Meer herumschwimmen.»


  «Natürlich. Aber so etwas zu sehen ist ungefähr so wahrscheinlich wie eine Erbse im Loch Lomond zu entdecken.» Jan schüttelte energisch den Kopf, und ihr kastanienfarbenes Haar schimmerte. «Nicht, wenn es sich um Ihre Königliche Hoheit handelt, Willie. Sie bewirkt, daß die Dinge geschehen … wie ein Poltergeist. Nein, ich meine, sie wirkt so auf die Ereignisse ein, daß sie dort geschehen, wo sie gerade ist. Mein Gott, dieser Satz ist keine grammatikalische Offenbarung.»


  Willie grinste und streichelte ihre Hand. «Du bist schön und sehr sexy. Mir macht es nichts, wenn du komische Sätze sagst und die Grammatik ignorierst.»


  «Cockney-Lump», antwortete Lady Janet freundlich.


  Fünf Minuten vergingen, bevor Modesty sich wieder meldete.


  Sie atmete rasch, als wäre sie sehr beschäftigt gewesen. «Tut mir leid, daß ich dich habe warten lassen. Aber ich mußte sämtliche Segel reffen und den Kurs ändern. Jetzt hab ich den Motor angeworfen. Hab durch das Fernglas geschaut, und es ist tatsächlich ein Schlauchboot! Begleitboot einer Jacht, vermutlich. Jemand ist drin. Ich kann ihn sehen, wenn eine Welle das Ding, das nicht sehr gut aufgeblasen ist, seitwärts dreht. Ich glaube, es ist ein Mann. Jedenfalls kein Skelett, soviel kann ich erkennen. Das Malheur ist, daß mein Begleiter sich dafür zu interessieren beginnt. Seamus, der Hai. Von Zeit zu Zeit stößt er gegen das Schlauchboot, und früher oder später wird er es umwerfen oder einen kräftigen Biß hinein tun. Wenn der Mann am Leben ist, dann sollte ich ihn vermutlich so rasch wie möglich an Bord bringen.»


  Janet spürte einen Anflug von Angst in der Magengegend. Sie warf einen raschen Blick auf Willie und sah, daß sein Gesicht undurchdringlich blieb.


  «Ganz abgesehen vom Hai haben wir auch ein Wetterproblem», sagte Modesty eben. «In den letzten Minuten ist der Himmel im Nordosten beinahe schwarz geworden, daher fürchte ich, daß die Wettervorhersage recht behalten wird: sie hat zwei bis drei Tage Schlechtwetter prophezeit.» Ihre Stimme wurde dringlicher. «Ich muß jetzt weg, wir kommen ziemlich nahe. Ich melde mich wieder, sobald ich kann, aber vielleicht verlieren wir Kontakt. Also, mach dir keine Sorgen, wenn du nichts hörst. Ich komme wie verabredet, wenn … o Gott, das Luder hat das Boot umgeschmissen. Ende, und klar mit 88.»


  Das Knistern begann wieder, als Modesty verstummte. Willie starrte ausdruckslos den Apparat an, die Augen halb geschlossen. Janet spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Sie legte einen Arm um Willie und fragte leise: «Was wird sie tun?»


  «Weiß nicht, Jan.» Seine Stimme war ebenso ausdruckslos wie sein Gesicht. «Hängt von einer Menge Dinge ab. Aber wenn wir sie nicht in ein paar Minuten hören, dann ist sie ins Wasser gesprungen, um ihn herauszuholen.»


  «Du lieber Gott.»


  Er nahm einen Bleistift und zog einen Block heran.


  «Wir können bloß abwarten.»


  ###


  Die Wasp war nicht mehr als dreißig Meter entfernt, als der Hai zusammen mit einer Welle das Schlauchboot zum Kentern brachte. Modesty drosselte den Motor, hielt den Kurs und versuchte, die Jacht zwischen das Schlauchboot und die Rückenflossen des Hais zu bringen, der sich etwas entfernt hatte und jetzt wieder näher kam.


  Sie war ganz sicher, daß der Mann sich im Augenblick des Kenterns bewegt hatte, als wäre er aus einer Ohnmacht erwacht; er machte einen schwachen Versuch, sich an das Schlauchboot zu klammern. Mit dem letzten Schwung drehte sie die Jacht, ließ die Ruderpinne los und stand auf. Eine zwanzig Meter lange Rettungsleine war bereits um ihre Taille geschlungen.


  Sie trug sehr kurze, vom Salzwasser fleckige Shorts aus Jeansstoff und den Oberteil eines Bikinis. Ihre Füße waren nackt, das schwarze Haar hatte sie im Nacken zu einem Knoten gebunden. Meistens verbrachte sie die Tage, sobald es warm genug war, nackt, aber für das Gespräch mit England hatte sie sich, einer Laune folgend, angezogen. In der Hand hielt sie einen kleinen Mop.


  Sie steckte den einen Meter langen Stiel in ihren Gürtel, so daß er an ihrer Seite hing, rollte ein Stück Rettungsleine auf und warf die kurze Strickleiter, die sie zum Baden benutzte, über Bord. Der halbnackte, nur mit einer blauen Hose bekleidete Körper des Mannes aus dem Schlauchboot kam wieder an die Oberfläche und drehte sich, während die Arme sich matt bewegten. Modesty legte die Tauchermaske an, ließ sich ins Wasser fallen und schwamm auf den Mann zu, der eben wieder zu sinken begann.


  Haie bevorzugen eine bequeme Beute; die unregelmäßigen Bewegungen eines schwachen oder verletzten Lebewesens – sei es Fisch oder Säugetier – ziehen sie unwiderstehlich an.


  Daher schwamm Modesty mit energischen, gleichmäßigen Tempi. Zwölf Meter vor dem dahintreibenden Boot zog sie die Füße ein, tauchte, faßte den Mann von hinten unter den Armen und brachte ihn an die Oberfläche. Dann drehte sie sich auf den Rücken, stützte mit einem Arm sein Kinn, um seinen Kopf über Wasser zu halten, und setzte die kräftigen Fußtempi fort, während sie eine Armlänge der Nylonschnur einholte. Sie hielt die Leine mit ihren Zähnen fest, während sie ein weiteres Stück einholte; so brachte sie sich und ihre Last mit jedem Tempo ein wenig näher.


  Die Wellen waren noch nicht hoch, aber der aufkommende Wind wühlte sie auf. Wenn sie den Kopf drehte, konnte sie manchmal nur den Mast über den Wellen sehen, dann wieder die ganze Jacht, die auf einem Wellenberg tanzte. Sie spürte, wie der Mann versuchte, seine Beine zu bewegen, und sie sagte hastig:


  «Still liegen, bitte, still liegenbleiben. Das ist sehr wichtig.» Ihre Stimme war atemlos von der Anstrengung, aber sie versuchte, ruhig und eindringlich zu sprechen.


  Hoffentlich verstand er Englisch. Seine Bewegungen hörten auf. Sie fuhr mit ihren kräftigen Beintempi fort, während sie die Leine abwechselnd mit einer Hand und den Zähnen weiter einholte.


  Der weiße Hai war nicht sehr groß, vielleicht vier Meter, aber er war ein Menschenfresser. Jetzt kreiste er vermutlich vorsichtig in Sichtweite und kam langsam näher, während sein kleines, unberechenbares Gehirn die Lage abzuschätzen versuchte.


  Sehr bald würde er die vorgesehene Beute mit seiner Schnauze anstoßen, um ihre Reaktion zu prüfen, bevor er zum ersten gewaltigen Biß ansetzte. Das ist das übliche Freßverhalten eines einzelnen Haies. Wären andere Haie dagewesen, dann hätte wahrscheinlich ein blutiger Angriff mehrerer Rivalen begonnen, sobald der Mann ins Wasser gefallen war.


  Das alles wußte sie, aber sie verbannte dieses Wissen in eine winzige Abteilung ihres Ichs und hielt es dort fest, mit einem gewaltigen, fortdauernden Willensakt.


  In diesem Augenblick beschränkte sich ihre Welt ausschließlich auf etwas so Einfaches wie Einholen und Festhalten, Einholen und Festhalten. Sie war stark, sehr stark, aber das war eine mörderische Arbeit, und das härteste Stück lag noch vor ihr.


  Nach einer schier endlosen Minute erreichte sie die Jacht; zum letztenmal packte sie die Leine mit den Zähnen, während sie nach der Strickleiter griff. Durch das Geräusch des Wassers, das gegen den Schiffsrumpf schlug, hörte sie den Mann mit krächzender Stimme irgend etwas sagen. In zehn Meter Entfernung war die Rückenflosse des weißen Hais über dem Wasser zu sehen. Während sie den rhythmischen Fußschlag fortsetzte, sagte sie ihm leise ins Ohr: «Sind Sie stark genug, sich anzuhalten?»


  Zu ihrer enormen Erleichterung verstand er. Sein Arm bewegte sich, und während er langsam nach einer Sprosse der Leiter griff, sah sie, daß seine sonnenverbrannte Haut große Blasen aufwies. Er wandte ihr das Gesicht zu, und sie sah einen Stoppelbart, verschwollene Augen und eine hohe, sonnenverbrannte Stirn, die von einer dunkelbraunen Haarsträhne halb verdeckt wurde. Sie drehte sich nach dem Hai um und kämpfte gegen den Drang, mit den Fußtempi aufzuhören und die Beine eng an sich zu ziehen.


  Das Segelboot krängte auf der anderen Seite, während es durch ein Wellental glitt, dann verdeckte es, als es sich wieder gerade richtete, einen Teil des Himmels.


  Der kleine Mop war jetzt in Modestys Hand. Wieder erschien die Rückenflosse, bewegte sich langsamer, kam näher. Modesty holte tief Atem und zwang sich zu warten, während sie, überzeugt, daß es keine zweite Chance geben würde, alle Kräfte auf die nächste Bewegung konzentrierte.


  Sie preßte den Handrücken gegen den Mund und sah die Hand an. Kein Blut. Ihre Lippen waren zwar wund von der Leine, aber zum Glück nicht blutig. Jede Spur von Blut hätte einen raschen, wütenden Angriff ausgelöst. Keuchend sagte sie: «Hören Sie zu. Wenn sich das Boot auf unsere Seite neigt und uns hochzieht, werde ich Sie an Bord hieven. Nehmen Sie alle Kraft zusammen, wenn ich das Zeichen gebe. Verstanden?»


  Sein Gesicht stieß an ihren Arm, und sie hörte ihn ein Wort krächzen: «Ja.» Hinter drei Wellenkämmen sah sie die Rückenflosse, die auf das Boot zusteuerte.


  Dann verschwand sie. Sie schrie: «Warten!» und tauchte; die Maske ermöglichte ihr eine klare Sicht. Der weiße Hai kam auf sie zu. Sie stieß sich leicht vom Schiffsrumpf ab, hielt mit einer Hand die Rettungsleine und wandte sich dem Hai voll zu. Mit dem Mop schlug sie auf den flachen Teil des Kopfes, knapp über der Nase; der Bursche machte kehrt.


  Der große Körper glitt lautlos fort und begann in einer Entfernung von zehn bis fünfzehn Metern auf und ab zu schwimmen, jede Wendung mit der weißen Schwanzspitze betonend. Modesty beobachtete ihn, während sie mit zwei schnellen Tempi zur Jacht zurückschwamm, dann hob sie den Kopf aus dem Wasser, griff nach der höchsten Leitersprosse und sagte mit gepreßter Stimme: «Fertigmachen, uns bleibt wenig Zeit.» Der Hai war durch die unerwartete Reaktion vertrieben worden, aber er würde bald zurückkehren.


  Eine Welle hob die Wasp in die Höhe. Modesty warf den Mop an Bord, schob einen Arm zwischen die Beine des Mannes und befahl: «Los!» Als das Boot wegdrängte, preßte sie sich mit aller Kraft gegen den Schiffsrumpf, um den Mann mit der Bewegung des Bootes hochzuheben … hinauf, hinauf, die Muskeln wehrten sich, der Mund war zu einem lauten Schrei geöffnet, noch mehr Kraft, jetzt, jetzt, jetzt! Und sein Gewicht war fort. Sie hörte einen Aufschrei, als er auf den Boden des Vorraums fiel.


  Die Jacht schwankte über ihr, und sie griff wieder nach der Leiter, wartete lange Sekunden bebender Angst, bis das Boot von der nächsten Welle emporgehoben wurde, denn unter dem bauchigen Rumpf war sie hilflos. Als das Boot sich neigte, griff sie nach dem Dollbord und schwang sich mit aller Kraft nach oben.


  Der Mann hatte sich auf die Knie gewälzt und streckte in dem schwachen Versuch, ihr zu helfen, einen Arm aus. Sie lehnte sich nach vorn, erwischte eine Schot und zog ihre Beine in einer letzten Schrecksekunde aus dem Wasser, bevor sie sich herumdrehte und auf das rauhe Deck rollte.


  Langsam nahm sie die Maske ab und blieb lange Zeit mit gebeugtem Kopf und klappernden Zähnen auf allen vieren hocken, während sie sich nochmals von der Angst packen ließ, um sie endgültig loszuwerden. Der Mann lag ausgestreckt vor ihr, den von Blasen bedeckten Arm über die geschwollenen Lider gelegt. Einen Augenblick später bewegten sich seine aufgesprungenen Lippen und er sagte heiser, aber deutlich: «Danke … danke sehr.»


  Sie lachte müde und hob den Kopf, um auf ihn herabzusehen.


  «Nicht der Rede wert.»


  Er nahm den Arm vom Gesicht und schnitt eine Grimasse, die entfernt einem Lächeln glich. Die schmalen Augen wurden starr, und er blickte sie unverwandt an. Langsam hob er die Hand zu ihrem Kinn und drehte sanft ihren Kopf zur Seite, dann fiel die Hand herab, aber er blickte sie immer noch prüfend an. «Bitte … wer …?»


  «Modesty Blaise», sagte sie und setzte sich auf die Fersen. «Um Himmels willen, woher kommen Sie?»


  «Luke … Lucian Fletcher. Ich wohne im … im Dragonara. Kann mich nicht gut erinnern … was geschah.»


  Die Augen schlossen sich und der Kopf fiel herab.


  Sie starrte ihn eine volle halbe Minute an, studierte seine Gesichtszüge, wiederholte im Geist, was er soeben gesagt hatte, und versuchte aus diesen Fragmenten klug zu werden.


  Endlich erhob sie sich und löste die Rettungsleine von der Taille. Es war ziemlich mühsam, den Mann aus der Sonne in die Kajüte zu schleppen, und sobald sie ihren ermatteten Körper gezwungen hatte, ihn in die Koje zu heben, ließ sie ihn liegen und ging zum Radio.


  Der Mann, der sich Lucian Fletcher nannte und der wohl kaum der sein konnte, der zu sein er vorgab, konnte jetzt warten, bis sie Willie Garvin beruhigt hatte.


  ###


  Es war ganz still in der Dachkammer. Das einzige Geräusch war das schwache Knistern aus dem Radio. Willie Garvin saß gedankenverloren da und zeichnete mit großer Sorgfalt etwas, das Lady Janet für ein sehr kompliziertes Schaltbild hielt.


  Mehr als fünf Minuten, seit sie sich abgemeldet hat, dachte sie.


  So oder so müßte jetzt alles vorüber sein. Entweder sie hat ihn herausgezogen oder der Hai hat ihn erwischt, den armen Teufel. Und was immer auch geschehen ist, sie wird es uns mitteilen … außer … Willie sagte, daß sie vielleicht ins Meer springen würde, um ihn zu retten … Aber wie konnte sie ihn jemals herausbekommen? Und sich selbst … ? Janet drückte die Zigarette aus und blickte Willie an.


  Er hatte von Anfang an gewußt, was dort draußen von Modesty verlangt werden würde, und er hatte sich überhaupt nichts ausgemalt.


  Janet wünschte, sie wäre auch dazu imstande. Lebhafte Bilder aus dem «Weißen Hai» gingen ihr durch den Kopf und sie spürte, wie sich ihr Magen in kaltem Entsetzen zusammenzog.


  Sie versuchte unbeschwert zu wirken, als sie Willie fragte: «Was wird Modesty tun, wenn sie ihn an Bord hat?»


  Willi fügte dem Schaltbild einen Kondensator hinzu.


  «Das hängt davon ab», antwortete er. «Wenn es um Leben und Tod geht, wird sie einen Ruf auf 2182 kHz aussenden. Das ist die internationale Seenotfrequenz.»


  Er blickte auf und wies auf den FT 101-Empfänger.


  «Für die Amateurfrequenzen benutzt sie den gleichen Apparat wie wir eben jetzt, als wir auf dem 20-Meter-Band waren. Aber sie hat auch ein Schiffsradio, und das Notsignal wird von den Küstenfunkstellen, von größeren Fischerbooten, von Schiffen über dreihundert Tonnen, von Wetterschiffen, Kriegsschiffen und der Küstenpatrouille aufgefangen. Also wird sie ganz bestimmt gehört werden, besonders in der stillen Periode.»


  «Was heißt das?»


  «Drei Minuten nach jeder vollen Stunde und jeder halben Stunde darf man die Notkanäle nur benutzen, wenn es sich um einen Hilferuf handelt. Wenn der Kerl in seinem Schlauchboot nicht zu schlecht dran ist, dann wird sie vermutlich einfach dringend nach Sydney funken und denen dort überlassen, was sie tun wollen. Sie könnten ein Schiff zu ihr dirigieren, falls sich eins in der Nähe befindet …»


  Er hielt inne. Das Knistern im Lautsprecher hörte auf. Stille, dann Modestys Stimme, rasch atmend: «Willie? Hört man mich?»


  Er legte den Bleistift weg und nahm das Mikrofon auf. Seine Bewegungen waren ohne Hast, doch Janet sah, daß seine Knöchel weiß wurden, als er das Instrument umfaßte. Er sagte rasch: «Ich hör dich, Prinzessin. Was ist geschehen?»


  «Er ist heil an Bord, Willie. Aber ich mußte ins Wasser.» Sie hörten einen langen zitternden Atemzug.


  «Ich verstehe nicht, wie einige dieser Tiefseetaucher mit Haien herumspielen können. Ich fürchte mich zu Tode. Überdies bin ich erstaunt, daß du mich noch hören kannst. Hier wird es ziemlich dunkel, und im Norden zieht ein Sturm auf. Ende.»


  Willie lächelte Janet an, atmete tief und erleichtert aus und sagte ins Mikrofon: «Deine Stimme schwankt ein wenig, Prinzessin. Wir sind sehr froh, daß du in Sicherheit bist. Kann ich von hier aus etwas für dich tun?»


  Das Knistern im Hintergrund wurde deutlich lauter, aber ihre Stimme war immer noch hörbar, als sie sagte:


  «Ja, bitte. Ich sag es dir rasch. Dieser Mann leidet an Erschöpfung und Sonnenstich. Ich glaube, er steht auch unter Schock. Ich werde versuchen, nach Sydney oder Wellington zu funken, vielleicht können sie ein Schiff schicken, das ihn aufnimmt, falls eins in der Nähe ist, oder ein Wasserflugzeug. Würdest du, falls ich nicht durchkomme, Ben Hollinson verständigen und ihn bitten, etwas zu unternehmen? Vor ein paar Stunden habe ich meine Position fixiert – warte, ich geb sie dir durch. Achtunddreißigzwölf Süd, einssechzigeins siebenundzwanzig Ost. Bitte wiederhole.»


  Willie wiederholte die Zahlen.


  «Gut. Ich weiß nicht genau, wo wir nach dem Sturm sein werden, aber ich werde jedenfalls versuchen, die Position zu halten und nicht weiterzufahren. Ich hoffe um seinetwillen, daß man ihn aufnehmen kann; wenn nicht, muß ich ihn eben nach Wellington bringen. Das ist das wichtigste. Und jetzt mach dich daraufgefaßt, etwas sehr Spannendes zu hören, falls wir die Verbindung noch ein paar Minuten aufrechterhalten können. Erinnerst du dich an das Bild, das ich letztes Jahr in der Mailer Galerie gekauft habe? Hörst du mich? Ende.»


  Willie antwortete: «Immer noch O. K. Meinst du ‹Estaminet›? Das Bild, das du in Benildon im Eßzimmer aufgehängt hast?» Janet hatte es dort in Haus Ashlea, Modestys Landhaus in Wiltshire, gesehen; das Ölbild eines französischen Arbeiters in blauer Werkskleidung, der an einem wackligen kleinen Tisch vor einem Café sitzt, vor ihm eine Karaffe Rotwein. Es war ein typischer Fletcher mit vielen feinen Pinselstrichen, die die Details überaus plastisch hervorheben. Sie kannte den Preis nicht. Aber sie wußte, daß ihr Vater vor drei Jahren für sein Haus im Hochland ein Stilleben von Fletcher gekauft und dafür etwa achttausend Pfund bezahlt hatte.


  Modesty sagte: «Ja. Der Fletcher. Mobilisiere dein absolutes Gedächtnis und erzähl mir alles, was du über ihn weißt, Willie.»


  Willie blickte Janet mit amüsiertem Erstaunen an und sagte: «Lucian Fletcher. Signiert Luke Fletcher.


  Ungefähr sieben- oder achtunddreißig. Ich zitiere aus einer Zeitungsbeilage, die ich kürzlich las, Prinzessin, also sollten die Angaben ziemlich genau sein. Wart einmal … Fletcher hat jung geheiratet, noch als er die Kunstschule besuchte. Bridget, seine Frau, war ebenfalls Kunststudentin. Scheint eine Liebesheirat gewesen zu sein, denn sie blieben zusammen. Anfangs hatte Fletcher zu kämpfen, dann, vor zwölf Jahren, hatte er eine Ausstellung in Paris, und von da an ging’s bergauf. Soviel ich weiß, ein ruhiger Mann, der keine Publizität liebt. Seine Frau kam vor zwei Jahren bei einem Flugzeugunglück ums Leben, und danach hat Fletcher nicht mehr gearbeitet. Er starb vor einem Monat. Hörst du mich, Prinzessin?»


  «Ja. Er ist ertrunken, nicht wahr?»


  «Bei Malta. Ging eines Abends schwimmen und kehrte nie mehr zurück. Die Zeitungen waren voll davon, und man vermutete Selbstmord.»


  «Auch die Zeitungen in Brisbane haben davon berichtet. Aber der Mann, den ich eben aus dem Meer fischte, murmelte, bevor er das Bewußtsein verlor, daß er Luke Fletcher sei. Er ist viel zu elend, um mir etwas vorzumachen. Ende.»


  «Deine Stimme wird schwächer, Prinzessin, aber ich habe alles verstanden. Entweder ist er ein ungewöhnlich guter Schwimmer oder es ist ein anderer Kerl gleichen Namens. Ende.»


  «Auch du wirst schwächer. Das Merkwürdigste ist, er sagt, er wohne im Dragonara, und da fällt mir ein Hotel dieses Namens ein, das in Malta am Kap Dragonara liegt. Es war, als hätte ich ihn aus dem Mittelmeer gezogen und als hätte er mir gesagt, woher er komme. Das alles ist sehr seltsam …»


  Ein Krachen übertönte ihre Worte. Ein paar Augenblicke lang konnte man noch durch das immer stärker werdende Knistern ihre Stimme hören, dann war sie weg. Willie hob das Mikrofon hoch und sagte: «Wir haben dich verloren, Prinzessin. Viel Glück mit dem Wetter und gib uns Nachricht, sobald es geht. Ich werde den Alarm anstellen. Ende.» Er legte das Mikrofon nieder, schloß eine kleine Box an das Radio an, lehnte sich zurück und atmete geräuschvoll aus, während er sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar fuhr.


  Janet sagte: «Das muß eine furchtbare, einsame Sache gewesen sein; ich meine ins Meer springen, um den Mann herauszuholen, mit dem Hai in der Nähe und keine Hilfe weit und breit.» Willie nickte, und jetzt sah sie einen Schweißtropfen auf seiner Stirn. Als er nicht antwortete, fuhr sie fort: «Ich bin riesig froh, daß es ihr gutgeht, Willie. Was hast du mit dem Alarm gemeint?»


  «Sie kann ein Signal senden, das hier eine Alarmanlage im ganzen Haus auslöst – falls sie durchkommt. So weiß ich, wenn sie mir was mitteilen will.»


  «Was ist mit dieser Luke-Fletcher-Geschichte? Die kann doch wohl nicht wahr sein?»


  Er stand auf und lachte kurz. «Wenn es irgend jemand anderer als die Prinzessin erzählt hätte, dann könnte die Sache nicht wahr sein. Aber sobald die Prinzessin mitspielt, möchte ich keine Wette riskieren.»


  «Ja, um sie herum scheint immer etwas los zu sein.»


  Lady Janet stand auf und blickte ihn an; interessiert sah sie zu, wie seine sehnige Gestalt sich streckte. Sie legte ihm die Arme um den Hals und sagte: «Du bist furchtbar angespannt.» Er hielt sie sanft im Arm und lächelte. «So etwas solltest du geflissentlich übersehen. Du solltest glauben, daß ich Nerven aus Stahl habe.»


  «Ich dachte eben, wenn wir jetzt ins Bett gehen und einfach schlafen, dann ist das ungeheuer spießbürgerlich.»


  «Unromantisch?»


  «Genau das. Und was ist schlimmer als eine unromantische Geliebte? Außerdem brauchst du dringend eine Behandlung gegen den Schock, den du erlitten hast. Ich weiß ein großartiges Heilmittel.»


  «Tut es weh, Jan?»


  Sie spitzte die Lippen und schüttelte den Kopf. Ihre grünen Augen sahen ihn mit feierlichem Ernst an.


  «Nicht, wenn man es richtig macht. Die einzige Vorbedingung ist, daß du gut zwischen den Schenkeln einer warmherzigen Lady eingeschlossen bist.»


  «Einer Lady? Welch ein Glück, daß du zufällig bei mir bist, Jan. Und das ist alles, was man braucht?»


  «Nun, nicht ganz, aber es ist jedenfalls ein vielversprechender Anfang.»


  Er lachte und hob sie mühelos in die Höhe, obwohl sie kein zartes Mädchen war. Sie schmiegte ihre Wange an die seine, und während er sie ins Schlafzimmer trug, spürte sie beglückt die Erleichterung, die ihn erfüllte.


  Plötzlich überkam sie heiße Erregung bei dem Gedanken, daß er heute nacht bei ihr und nicht bei der anderen Frau Erlösung von der Anspannung der letzten halben Stunde finden würde.


  In den letzten Jahren hatte sich ihr Gefühl gegenüber Modesty von verhaltener Feindseligkeit zu neidvollem Respekt und dann, nach den Schrecken der Château-Lancieux-Affäre zu neidloser Anerkennung und sogar zu Zuneigung gewandelt. Jetzt akzeptierte sie ohne Bitterkeit, daß Modesty Willie Garvin praktisch erschaffen, oder zumindest wiedererschaffen hatte, und daß ihre gemeinsamen Jahre ihn zu einem Teil von ihr gemacht hatten. Und doch schliefen die beiden nie zusammen. Das hatte Janet verwirrt, und erst allmählich hatte sie begriffen, daß eine körperliche Beziehung das Verhältnis zwischen den beiden verändert hätte. Es ging nicht darum, daß sie sich etwas versagten. Janet vermutete vielmehr, daß die beiden sich einfach keine Möglichkeit vorstellen konnten, die diese Beziehung, die beide so völlig befriedigend fanden, noch verbessern könnte.


  «Du», murmelte sie in Willies Ohr, als er die Schlafzimmertür mit dem Fuß aufstieß, «ich bin froh, daß deine verrückte Prinzessin alles gut überstanden hat.»


  Dann drang noch ein leiser rauher Ton aus ihrer Kehle, und sie grub die Zähne sanft in seinen Hals.


  3


  Modesty befestigte einen breiten Gurt über der Koje, in der der Mann lag, dann hielt sie inne, um Atem zu schöpfen. Es war nicht einfach gewesen, ihn in dem schaukelnden Boot auszuziehen und in ein nasses Laken zu wickeln. Für ein, zwei Minuten hatte er das Bewußtsein erlangt, und sie hatte die Gelegenheit genutzt, ihn aufzusetzen und ihm aus einem Plastikbecher Wasser in die Kehle zu träufeln. Sie war froh, daß er jetzt wieder bewußtlos war; sein Gesicht und sein Körper wiesen schwere Brandwunden auf.


  Sie warf einen Blick durch die Luke; der Himmel war dunkel, die Wellen gingen hoch, und Modesty verließ rasch die Kajüte, während sie sich den Sicherheitsgurt umlegte. Nahe dem Schiff tauchten zwei große Delphine auf. Das hieß, daß der weiße Hai verschwunden war. Ein Delphin hat niemals böse Absichten, aber er kann einen Hai mit einem Dreißig-Knoten-Schlag hinter die Kiemen töten. «Und wo wart ihr, als ich euch gebraucht habe?» rief sie und rollte dann die Fock ein, bevor sie sich an das Großsegel machte. Es mußte stark gerefft werden; wenn das schlechte Wetter kam, und es würde sehr bald kommen, durfte sie nicht mehr als ein, zwei Quadratmeter Segelfläche riskieren.


  Lange bevor sie mit der Arbeit fertig war, blies der Wind die Schaumkronen von den Wellen, und sie wurde über und über naß. Sie ging nach achtern und rollte zwanzig Klafter Schlepptau auf; das würde als Warpleine dienen und das Boot stabilisieren. Als sie alles an Deck festgemacht hatte und in die Kajüte zurückkehrte, schaukelte die Wasp in eine Zehn-Meter-See und stieg und fiel wie eine Berg- und Talbahn, so daß sie keine Bewegung machen konnte, ohne sich festzuhalten.


  Ihre Muskeln schmerzten, als sie die nassen Kleider abstreifte, ins Waschbecken warf und alles Bewegliche in der Kajüte zu sichern begann. Als sie fertig war, war ihr Körper trocken. Sie zog frische Shorts und ein Bikinioberteil an, wobei das fortwährende Stampfen der kleinen Slup jede Bewegung zu einem Problem machte. Mit einer Tube Brandsalbe aus der Reiseapotheke kniete sie neben dem Bett nieder und begann, die Salbe vorsichtig über das verbrannte Gesicht des Mannes zu verteilen. Mit einer Hand hielt sie sich an der Greifleine der Koje fest und stimmte ihre Bewegungen auf die seines Kopfes ab, der im Rhythmus des Bootes hin und her rollte. Sie sah nachdenklich, ein wenig geistesabwesend drein.


  Wenn die Wettervorhersage stimmte, würde der Sturm zumindest zwei Tage andauern, und die Wasp war für Krankentransport und -pflege nicht gerade ideal. Der Mann war völlig ausgetrocknet, und sie würde versuchen müssen, mehr Wasser in ihn hineinzubekommen. Er sah durchschnittlich gesund aus, aber er war keineswegs ein Athlet. Aus seinem Aussehen schloß sie, daß er mehrere Tage nichts gegessen hatte.


  Er würde so rasch wie möglich Nahrung und Vitamine benötigen. Ein anderes Problem war, seine Lage so zu sichern, daß sein verbrannter Körper nicht fortwährend wundgescheuert wurde, wenn der Sturm das Boot hin und her schleuderte.


  Sie machte den Gurt los, zog das nasse Laken weg und begann, Brust, Arme und Schultern des Mannes einzureiben. Seine Temperatur war gefallen, stellte sie fest, sie konnte ihn nun gefahrlos in eine trockene Koje legen. Auch für sich selbst mußte sie eine Koje herrichten, denn vermutlich würde sie die nächsten zwei Tage in der Kajüte verbringen. Wenn nichts Unvorhergesehenes geschah, hatte sie draußen nichts verloren.


  Sie stützte sich ab, als das Boot in ein Wellental glitt, dann machte sie sich daran, den Mann umzudrehen, um seinen Rücken zu behandeln. Plötzlich hielt sie inne und sah prüfend auf seinen Arm. Beim nächsten Rollen des Bootes langte sie über den Kopf des Mannes zum Lichtschalter und inspizierte nochmals den Oberarm. Einstiche. Injektionsstiche an der Innenseite des Armes. Sie drehte das Licht ab und hockte sich auf die Fersen, während sie im Rhythmus des Bootes hin und her schwankte. Leise sagte sie vor sich hin: «Mein Gott, Willie, da haben wir einen seltsamen Patron aufgelesen.» Plötzlich wurde das Heulen des Windes stärker, und durch die Luke konnte man grünes Wasser sehen, während das Boot auf und nieder stampfte. Die mit Blasen bedeckten Lider des Mannes bewegten sich, und er stieß einen Schmerzenslaut aus.


  Sie kauerte auf dem Boden, die Augen zusammengekniffen, die Unterlippe zwischen den Zähnen; sie schob alle Fragen und Rätsel beiseite und konzentrierte ihre Gedanken auf das Problem, wie sie dem Mann, den ihr das Meer anvertraut hatte, am besten helfen konnte.


  ###


  Durch das samtene Dunkel seines Dämmerzustandes drangen Bewegung, Schmerz und die Erleichterung, wenn sie zu ihm kam. Alles Farbe. Kühle, kräftige Hände. Eine gleichmäßige Stimme, leise und beruhigend.


  Die Zeit war aus den Fugen geraten, und im Traum oder in der Realität, die er erlebte, gab es keine Ordnung. Er war im Meer und ging unter. Sie hob ihn in die Luft. Kopf an einer festen Brust. Er sah die gräßliche Rückenflosse. Hörte ihre Stimme. Die Erinnerung verschwamm. Ein Boot. Stampfend. Große Schmerzen. Rücken und Schulter wie Feuer. Dann eine kleine Besserung.


  «Bridie?»


  «Ich bin hier. Schluck das.»


  Ein Tropfen in seinem Mundwinkel. Suppengeschmack. Kleine Pillen. «Bitte, versuchen Sie zu schlucken.»


  Die Zeit vergeht. Heulender Wind wie ein großer Schrei. Die Farbe des Schmerzes zuckt durch sein Gehirn. Hin- und hergeworfen. Etwas hält ihn, aber immer noch bringt jede Bewegung Feuer auf seine Haut.


  Niemals Ruhe. Schmerz, Schmerz.


  Kühles Fleisch. Ihr ganzer Körper preßt sich eng an ihn. Ihr Arm über seiner Brust, stark, freundlich tröstend. Ruhe jetzt, obwohl das Stampfen weitergeht.


  Sein Körper von dem ihren festgehalten und beschützt.


  Geruch von Salz und gesundem Fleisch. Die Farben des Schmerzes weichen, und er kann einen Moment lang denken.


  Sie kann mich nur halten, solange ihre Kraft ausreicht.


  Bridie?


  Nicht Bridie. Eine andere Stimme. Ein anderer Körper. Bridie ist tot …


  Wieder verschwimmt alles. Wasser. Nahrung. Eine Art von Schlaf, als ihr Körper den seinen wieder festhält. In ihren Händen ist die Farbe des Mitgefühls, auch in ihrer Stimme und in ihrem Körper. Einmal ist sie lange Zeit fort und in panischer Angst schreit er nach ihr, während der Riese den kleinen Raum schüttelt, in dem er gefangen ist wie ein Käfer in einer Streichholzschachtel.


  Erinnerungen. Das Meer, die näher kommende Rückenflosse. Ihre Stimme, ihre Arme, die ihn halten. Das Schiff. Die plötzliche Kraft, als sie ihn hochhebt. Dann ihr Gesicht über ihm, von dunklen nassen Haaren eingerahmt. Ja, ja, das Gesicht. Mein Gott, ich muß ihr Profil sehen. Er hebt eine Hand, um ihren Kopf zu drehen. Es ist in sein Gedächtnis gegraben, bevor die lange Dunkelheit wiederkehrt.


  Und jetzt ist es wieder da und sieht auf ihn herab.


  Die Lippen bewegen sich.


  «Hallo, endlich sind Sie aufgewacht.»


  Stampfen, steigen, fallen. Klatschen des Wassers gegen den Rumpf.


  «Mit ein bißchen Glück haben wir in ein paar Stunden besseres Wetter.»


  Ein schmutziges Pflaster über ihren Brauen, ein primitiver Verband an Hand und Arm. Dunkelblaue Augen, voller Erschöpfung, voll heiterer Ruhe.


  «Es macht nichts, versuchen Sie noch nicht zu sprechen.»


  Ein Lächeln, das von innen aufleuchtet. Ein Lächeln, für das man leben oder sterben kann. Vorbei. Schnappschüsse von Bildern und Tönen, von Geruch und Geschmack. Sie ist im Vorraum, auf der Kajütentreppe und kämpft mit einer Menge Segeltuch … ein gebrochener Mast? Der Wind zaust ihr nasses Haar, preßt das durchweichte Hemd gegen ihren schlanken Körper.


  Stunden oder Minuten später ist der Vorhang vor der Treppe festgemacht und sie kriecht in dem schwachen Licht in die Kajüte, stützt sich, schlingt eine Bandage um ihre Hand. Sie hebt den Kopf, um ihn anzusehen.


  Ein Lächeln. Ein kameradschaftliches, spitzbübisches Lächeln.


  Noch ein Bild. Sie streift die nassen Kleider ab und trocknet sich, bevor sie zu ihm kommt. Dann die köstliche Erleichterung, als ihr Körper das erbarmungslose Hin- und Herrollen von ihm fernhält. Unberührt von Verlangen wagen sich seine Sinne vor um sie kennenzulernen; da ist das gute Gefühl von Fleisch an Fleisch, das über alle Maßen tröstlich ist. Sein Kopf vergräbt sich in die Wärme ihrer Schulter, und er atmet den frischen Duft eines vom Meereswasser getränkten Körpers. Vorsichtig teilen sich seine zerrissenen Lippen und sein Mund preßt sich mit dem Schlingern des Schiffes an sie, seine Hand legt sich auf ihren Körper, eine Spanne unter dem Schlüsselbein, dort, wo die Brust sich zu runden beginnt. Ganz vorsichtig nimmt er ihren Geschmack auf.


  Ihre Berührung und ihr Geruch und der Geschmack – das alles wird in seinem Bewußtsein zu Farben; Farben, die sich vermischen und bewegen und Form annehmen. Allmählich sinkt er in den Schlaf. Aber die Farben bleiben.


  ###


  Der Mast war am zweiten Morgen gebrochen, als der Sturm seinen Höhepunkt erreichte. Modesty hatte das Krachen gehört, trotz des pfeifenden Windes. Der Mann, den sie mit ihrem Körper festhielt, wimmerte im Schlaf und versuchte schwach, sie festzuhalten, als sie vom Bett rollte, um Shorts, Bluse und Sicherheitsgurt anzulegen. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um eine der Türen gegen den Wind aufzustoßen, dann war sie draußen in dem heulenden Sturm, und der Schaum spritzte ihr entgegen, als sie sich an die Rettungsleine hängte.


  Der Mast hing über die Kajüte, von Wanten und Stangen gehalten. Wenn er so ins Meer fiel, würde das Boot mit der Breitseite auf die Wellen treffen und kentern. Ihr Instinkt war rascher als alle Gedanken, und sie bewegte sich bereits, während sie sich auf die für das Überleben notwendigen Handlungen konzentrierte.


  Die Backstagen durchschneiden. Jeder Moment erforderte äußerste Willensanstrengung. Der Wind beutelte sie mitleidlos, während sie sich vorwärtskämpfte, um die Wanten durchzuschneiden … Steuerbord, Backbord. Jetzt nur noch das Vorstag. Ein Augenblick der Erleichterung, als der Mast ins Wasser glitt und das Boot von seiner mörderischen Last befreit war.


  Sie mußte noch mehr tun. Ihr Körper wurde vom Wind und dem endlosen Stampfen hin und her geschleudert. Ihre Muskeln brannten bei der furchtbaren Arbeit, den Baum in eine Position längsschiffs zu bringen und das Segel festzumachen, während der Sturm es ihr wegreißen wollte.


  Endlich. Wieder der relative Friede der kleinen Kajüte. Wie betäubt von der Anstrengung begann sie sich mit letzter Kraft zu trocknen, ihre Wunden zu verbinden und den Mann auf dem Bett zu beruhigen, der kläglich rief: «Bridie …! Bitte, Bridie …»


  ###


  Ein neuer Tag und eine andere Welt. Die Wasp lag beinahe bewegungslos in einer ruhigen See.


  Geduldig arbeitete Modesty, um das Segel vom Baum loszumachen. Die Gleiter, die das Großsegel am Mast gehalten hatten, paßten auch in die Schiene auf dem Baum, und als sie das feststellte, lachte sie fröhlich und begann, während sie weiterarbeitete, sehr leise und sehr falsch zu singen. Sie hatte sich damit abgefunden, daß sie niemals eine Melodie würde richtig singen können.


  Später saß sie achtern an Deck und betrachtete kritisch ihre vielen Improvisationen. Der Baum war jetzt als Notmast in dem Stumpf des alten Mastes gesteckt; Keile, die sie aus der Reling der unbenutzten vorderen Kajüte geschnitten hatte, hielten ihn fest. Aus einem Nylonseil hatte sie neue Stagen und Wanten verfertigt.


  Der Spinnakerbaum diente jetzt als Ersatzbaum. Mit Lötlampe und Hammer hatte sie ein Ende so gebogen, daß es in das Schwanenhalsgewinde des alten Mastes paßte, und das andere Ende konnte nun das Großsegel aufnehmen. Während der letzten Stunden war eine leichte Brise aufgekommen, und die Wasp segelte wieder. Mit tiefer Freude hörte sie das Gurgeln des Wassers unter dem Rumpf und flüsterte: «Wie gefällt dir das, Willie?»


  Plötzlich verspürte sie einen Bärenhunger. Sie prüfte nochmals den Kurs, blickte kurz auf das Meer und den Himmel, und ging in die Kajüte. Zehn Minuten später hatte sie zwei Fleischkonserven erhitzt, hockte auf dem Boden, um den Mann aus dem Meer zu füttern, und spürte, wie ihr, während sie ungeduldig darauf wartete, daß sie an die Reihe kam, das Wasser im Mund zusammenlief.


  ###


  «Es hat mehr als drei Tage gedauert», sagte Garvin.


  «Heute früh hat sie sich per Funk gemeldet.»


  «Gut.» Der bebrillte Mann, mit dem Willie sprach, blickte mit Abscheu auf die rosa Zuckertüte, die er in der Hand hielt, dann sah er zu dem Riesenrad auf, das den großen Rummelplatz überragte. «Ich bin froh, daß alles in Ordnung ist», fügte er hinzu. «Wir brauchen Menschen von ihrem Schlag, was ich von dem kleinen Malcolm nicht behaupten kann!» Er zwinkerte Willie hoffnungsvoll an. «Wäre es nicht möglich, daß Lady Janet ihm einen kleinen Stoß versetzt, während sie dort oben sind?»


  «Keine Chance, Jack. Sie mag Kinder.»


  «Malcolm wird sie sehr rasch eines Besseren belehren.»


  Jack Fraser war ein schmächtiger Mann mit schüchternem und gewinnendem Auftreten, das schon manchen getäuscht hatte; einige hatten den Irrtum mit ihrem Leben bezahlen müssen. Jetzt saß er an einem Schreibtisch, aber fünfzehn Jahre lang hatte er in einer Geheimabteilung des Außenamtes unter Sir Gerald Tarrant als Agent gearbeitet. Nur sehr wenige Menschen wußten von der Existenz dieser Abteilung, oder daß Tarrant ihr vorstand. Zu diesen wenigen gehörten Modesty Blaise und Willie Garvin. Und durch einen Zufall auch Janet Gillam, die mit Tarrant in Ariege gefangen gewesen war.


  Das heutige Zusammentreffen mit Fraser war nicht geplant gewesen. Es war Sonntag, und am frühen Morgen hatte Willie Janet auf der Farm angerufen, um ihr zu sagen, daß Modesty sich gemeldet hatte. Später hatte er sie zu einem Lunch in der Stadt in einem Pub an der Themse abgeholt. Dort hatten sie ein Plakat gesehen, das den Jahrmarkt in Blackheath ankündigte, und Janet hatte sofort Lust verspürt, hinzufahren, da sie, wie sie sagte, niemals in ihrem Leben ein solches Spektakel gesehen hatte. In dem Getümmel von Menschen sahen sie plötzlich Fraser, der von einem dicken, etwas zu ordentlich gekleideten Jungen von etwa zwölf Jahren begleitet wurde. Es war Malcolm, der Sohn von Frasers verheirateter Schwester, und Willie war fasziniert, ihn endlich kennenzulernen. Malcolm wurde in Frasers Konversation immer wieder zu schrecklichen, verabscheuungswürdigen Vergleichen herangezogen. Allerdings nur, wenn Fraser er selbst war und nicht den kleinen bescheidenen Mann spielte, der zu sein er gegenüber seinen meisten Kollegen vorgab.


  «Zweimal im Jahr», sagte Fraser eben düster. «Eine Pantomime kurz nach Weihnachten, und dieser verdammte Hexenkessel einmal während der Semesterferien. Ich wende jeden Trick an, um mich davor zu drücken, Willie, aber meine Schwester nimmt es nicht zur Kenntnis. Letztesmal erklärte ich, ich hätte einen Herzanfall gehabt, und diesmal sagte ich, man habe mich bei meiner letzten medizinischen Untersuchung als verkappten Perversen entlarvt. Der Psychiater habe angedeutet, ich könne jeden Augenblick gemeingefährlich werden. Ich glaube, sie hört mir nicht einmal zu, Willie. Sie schickt mich einfach mit ihrem gräßlichen Sprößling weg, ohne an dessen Sicherheit zu denken. Natürlich hat sie mich nie sehr gern gehabt, muß man sagen.»


  Willie grinste. Bevor Fraser sich in einem Büro festnageln ließ, hatte er als Tarrants Assistent einen Ruf erworben, wie ihn nur wenige Agenten aufweisen konnten. Sein Eindringen in das Prager Syndikat und dessen Zerschlagung war sogar in den trockenen Worten des Geheimberichtes, den Modesty und Willie mit Tarrants Erlaubnis einmal zu einem bestimmten Zweck studieren durften, eine klassische Operation. Es war amüsant zuzuhören, wie sich ein solcher Mann über die dominierende Rolle seiner Schwester beklagte.


  «Ich hab mein möglichstes getan, daß diesem ekelhaften kleinen Kerl schlecht wird», sagte Fraser geistesabwesend, blickte auf das große Rad und lächelte kläglich, als Lady Janet und Malcolm in ihrer Schaukel vorbeiflogen. «Einmal ordentlich hin und her schütteln, und ich könnte ihn zu seinen schrecklichen Eltern zurückbringen, aber was immer ich dem kleinen Mops auch biete, er verträgt es, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich hoffe, Sie haben Tarrant verständigt, daß Modesty in Sicherheit ist; seit Ihrem ersten Anruf war er sehr nervös. Behauptet ihr schiffbrüchiger Matrose immer noch, Luke Fletcher zu sein?»


  «Mehr oder weniger», sagte Willie, «außer daß ‹behaupten› nicht ganz das richtige Wort ist. Er war ziemlich fertig, und ich glaube, es hat kaum ein Gespräch zwischen ihm und Modesty stattgefunden. In der zweiten Nacht ist der Mast gebrochen, daher mußte sie, sobald der Sturm vorüber war, sich an die Arbeit machen und den Baum als Mast aufrichten.»


  Fraser zwinkerte und zog eine Grimasse: «Nur gut, daß ihr das passierte und nicht mir. Ich bin ein schlechter Seemann. Und wie geht die Sache weiter?»


  «Sobald das Wetter sich beruhigt hatte, versuchte man, sie von Sydney aus zu erreichen. Eine halbe Stunde bevor sie mich verständigte, kamen sie durch. Sie hat in der Dämmerung ihre Position bestimmt und weitergegeben. Man schickt ein Flugboot aus, um Luke Fletcher oder wer immer er auch sein mag, abzuholen.»


  «Nur ihn?»


  «Sie behauptet, das Boot sei immer noch seefest.»


  «Trotzdem.»


  «Sie würde das Boot nur verlassen, wenn es töricht wäre, weiterzusegeln. Es ist wichtig für Ben Hollison.»


  «Ach so.» Fraser nickte verständnisvoll. Nach einer kurzen Pause fragte er: «Wie, zum Teufel, kann er Luke Fletcher sein?»


  «Ich glaube nicht, daß er es ist, Jack, aber laut Modesty schwindelt er nicht. Ich meine, wenn man in einem Zustand beinahe tödlicher Erschöpfung ist, dann spielt man nicht Theater.»


  «Also muß er glauben, er sei Fletcher.» Fraser zuckte die Achseln. «Manche Leute halten sich für Napoleon.»


  «Ja, das traf auch auf Napoleon zu.»


  Fraser starrte Willie an. «Glauben Sie wirklich, er könnte es sein?»


  «Ich weiß absolut keine Erklärung dafür, aber das heißt noch nicht, daß es unwahr ist. Ich bin bei Dingen, die unmöglich sind, etwas vorsichtig geworden.


  Außerdem …»


  «Nun?»


  «Ich glaube, die Prinzessin ist halb davon überzeugt. Nichts Konkretes, nur kleine Nuancen. Als er im Delirium war, nannte er sie fortwährend Bridie. So nannte Fletcher seine Frau Bridget.»


  Fraser rieb sein Kinn, dann lachte er. «Ein Mann verschwindet im Mittelmeer und taucht in einem Schlauchboot am anderen Ende der Welt wieder auf.


  Selbst der verrückteste Manager des dümmsten Filmstars würde einen so unglaubwürdigen Reklametrick ablehnen. Bei Luke Fletcher ist so etwas überhaupt undenkbar. Meine Gewährsleute von Fleet Street sagten mir, daß er niemals eingewilligt hat, auch nur ein Interview zu geben. Er haßte jede Form von Reklame.»


  Willie sagte: «Sie haben sich ein wenig mit der Sache beschäftigt, was?»


  «Tarrant ist davon fasziniert, teils weil er ein Fletcher-Fan, teils weil er ein Modesty-Blaise-Fan ist.»


  «Ich hoffe, Sie haben den Zeitungsleuten nichts angedeutet. Ein großes Geschrei in der Presse wäre das letzte, was sie haben will.»


  «Natürlich hab ich nichts gesagt, Sie Narr.» Fraser sah ihn beleidigt an, dann grinste er plötzlich. «Wenn es sich jedoch herausstellt, daß der Mann, den sie aus der Tasman-See aufgefischt hat, tatsächlich Luke Fletcher ist, dann wird es ein Riesengeschrei geben, ob sie will oder nicht.»


  «Natürlich.» Willie antwortete einem Winken von Lady Janet und Malcolm, die eben ganz oben auf dem Rad schaukelten.


  «Aber sie segelt die Wasp unter einem ihrer anderen Namen, weil sie Geschichten über ‹Einsame Seglerin› oder Ähnliches unter ihrem Namen vermeiden wollte. Radio Sydney kennt sie unter Lucienne Bouchier, und Fletchers Namen hat sie überhaupt nicht erwähnt. Das können sie selbst herausfinden. Als wir uns heute morgen unterhielten, sprachen wir arabisch, es ist daher nicht sehr wahrscheinlich, daß wir von jemandem, der die Amateurfrequenzen abhört, verstanden wurden.»


  «Wenn man den Mann nach Sydney bringt und als Fletcher identifiziert, dann wird sie in Wellington ein Empfangskomitee vorfinden.»


  «Ich bezweifle, daß man seine Identität so rasch feststellen wird. Jedenfalls hat Ben Hollison dafür gesorgt, daß hundert Meilen nördlich von Wellington ein Austausch stattfindet; wenn die Wasp ankommt, wird sie von einem Mann gesegelt werden – von einem Chinesen, der kein Wort Englisch spricht.»


  Fraser lachte boshaft. «Das gefällt mir. Die furchtlosen Journalisten werden an ihren Bleistiften kauen müssen. Und wie steht’s mit dem Mann selbst, Fletcher oder Pseudo-Fletcher? Weiß er, wer sie ist?»


  «Sie meint, sie habe ihm überhaupt keinen Namen gesagt, also sollte das in Ordnung gehen. Und daß die Leute vom Flugboot ein Foto von ihr machen, wird sie zu verhindern wissen.»


  «Mir scheint es Ewigkeiten her, daß ich dieses Mädchen gesehen habe», sagte Fraser bedauernd und schielte ein wenig, während er seine Brille putzte. «Warum laden Sie nicht Modesty Blaise und mich einmal zum Dinner ein, wenn sie zurückkommt?»


  «Ich? Und warum laden Sie nicht uns ein?»


  «Weil ich ein schlechtbezahlter Staatsbeamter bin, und Sie durch üble Geschäfte stinkreich wurden. Gehen wir irgendwohin, wo es sehr exklusiv und sehr teuer ist, Willie, mein Junge. Ich will meine Zeit nicht verschwenden.»


  «Sie sind unwiderstehlich, Jack. Geht in Ordnung.»


  Lady Janet und Malcolm kletterten aus ihrem Schaukelsitz auf dem großen Rad. Der harte, bittere Ausdruck verschwand aus Frasers Augen, und er wurde wieder ein schüchterner kleiner Mann in Sonntagskleidung – Sportsakko und schlechtsitzende Flanellhose. Vor zehn Jahren, als er den berüchtigten Killer des KGB nach Westberlin gelockt und in der U-Bahn binnen fünf Sekunden erwürgt hatte, war sein Aussehen nicht viel anders gewesen.


  «Sehr freundlich, sehr freundlich, Lady Janet», erklärte er unterwürfig. «So eine Freude für den kleinen Jungen. Leider wird mir auf Riesenrädern immer schwindlig. Bin Ihnen sehr dankbar.»


  Janet schenkte ihm ein kühles Lächeln. «Gern geschehen, Mr.Fraser. Ich hoffe, Malcolm hat sich unterhalten.»


  «Oh, ganz bestimmt, ganz bestimmt, Lady Janet. Hast du der freundlichen Lady danke gesagt, Malcolm?»


  Der Junge nickte mit ausdruckslosem Gesicht und griff nach der rosa Zuckertüte in der Hand seines Onkels. «Darf ich noch einmal Autodrom fahren?», fragte er mit einer Stimme, die kurz vor dem Bruch stand.


  Fraser lächelte nervös. «Was? Ja, natürlich. Warum nicht. Willst du nicht vorher ein paar Creme-Törtchen und ein Kirscheneis? Und vielleicht eine Runde auf der Luftschaukel?»


  Der Junge schüttelte den Kopf. «Nein, da könnte mir schlecht werden.»


  «Ach, gut … nun … eh … also dann lauf.» Fraser begann vage vor sich hin zu nicken. «Eine große Ehre, Sie kennengelernt zu haben, Lady Janet. Ach … Wiedersehen, Willie. Nun – hm – wir sehen uns vielleicht einmal …»


  «Wiedersehen, Jack.»


  Als sie in der Menge untergetaucht waren, atmete Janet tief aus und sagte: «Du hast seltsame Freunde, Willie. Ich muß sagen, Malcolm war mir lieber als dein Mr.Fraser. Der Junge war zumindest motiviert.»


  «Motiviert?»


  «Bevor wir die erste Runde gemacht hatten, lag seine Hand fest auf meinem Schenkel.»


  «Aber nein!» Willies Brauen hoben sich erstaunt.


  «Ach, wenigstens wußte er, was er wollte, zum Unterschied von seinem schrecklich mickrigen Onkel.»


  Willie nahm ihren Arm, und sie wanderten umher.


  «Tut mir leid, daß der Kleine dich vergewaltigen wollte, Jan, aber jedenfalls danke, daß du ihn eine Weile aus dem Weg geschafft hast. Ich war froh, daß ich mit Jack ein wenig plaudern konnte.»


  Sie schüttelte erstaunt den Kopf. «Wer ist er, Willie?»


  «Tarrants Assistent.»


  «Ach!» Sie sah ihn mit großen Augen an. «Daher …?»


  «Daher würde ich den Eindruck, den er gern erweckt, nicht allzu ernst nehmen.»


  Kurz nach neun Uhr morgens Lokalzeit und etwas vor elf Uhr abends in England sagte Modesty ins Mikrofon:


  «Im Augenblick schläft er, aber ich werde ihn bald wecken müssen. Man meldet mir aus Sydney, daß sich das Flugboot nur ein paar Meilen nördlich von uns befindet.»


  «Du bist über Sydney mit dem Flugboot in Verbindung?»


  «Keine direkte Verbindung, aber ich dachte, daß sie selbst, wenn sie meine Position kennen, Schwierigkeiten haben könnten, mich zu finden. Daher habe ich ein Signal gesendet, und Sydney hat das Flugboot danach dirigiert. Übrigens sagen sie, es sei eine Shin Meiwa PS-I; sieht nach einem VIP-Empfang aus.»


  «Es muß dich dort jemand mögen, Prinzessin.»


  «Ich glaube, jemand mag die Story. Irgendein reicher Australier leitet die Operation, und ihm gehören unter anderem auch Zeitungen. Griechische Abstammung, Selfmademann, vom Bettler zum Millionär und so weiter. Fällt dir etwas dazu ein, Willie? Er heißt Sam Solon.» Sie wechselte ins Arabische. «Er stand in den Tagen des Netzes auf unserer Kandidatenliste, erinnerst du dich? Aber dann fand ich, daß mir sein Stil gefällt, und überdies besaß er nicht die Art von Dingen, die zu stehlen wir interessiert waren.»


  Willie sagte: «Ich war einmal in Athen mit Sam Solon in einem Pokerkurs. Du wolltest, daß ich ihn näher kennenlerne. Danny Chavasse hat mich ihm vorgestellt, und ich spielte einen reichen, dümmlichen Engländer, der den Rest seines ererbten Vermögens vergeudet. Dabei hatte ich immer das unangenehme Gefühl, daß es mir nicht gelang, Solon zu täuschen.» Er sprach wieder englisch. «Wie geht es dem Patienten, Prinzessin? Ende.»


  «Ich glaube, er ist in einem wesentlich besseren Zustand als zu dem Zeitpunkt, als ich ihn aus dem Meer gefischt habe, aber unsere Unterhaltung ist noch ziemlich einseitig. Er beobachtet mich sehr oft. Ich meine nicht irgendwie lüstern, er sieht mich einfach sehr intensiv an.» Sie lachte. «Vielleicht so, wie ein Künstler Menschen betrachtet? Ja, und wann immer er spricht, bedankt er sich und scheint immer noch zu glauben, daß er du-weißt-schon-wer-ist. Das ist so ziemlich alles. Es ist, als wäre sein Gehirn ganz leer, und vielleicht stimmt das auch, falls er an einer Amnesie leidet. Ende.»


  «Hast du ihm gesagt, wo ihr seid, Prinzessin? In der Tasman-See?»


  «Ja, und ich glaube, er hat mich verstanden, aber er hat nur verlegen drein gesehen, als wüßte er, daß ich mich irre; er war aber zu höflich, um mich zu korrigieren. Noch etwas, Willie. Er war lange Zeit in einem so geschwächten Zustand, daß er mir nichts hätte vormachen können; er ist bestimmt kein Schwindler. Er ist … es klingt vielleicht dumm, aber unschuldig wäre das richtige Wort für ihn.» Ihre Stimme wurde einen Moment lang schwächer, dann klang sie wieder deutlich.


  «Eben habe ich das PS-I gesehen, jetzt werde ich eine Weile beschäftigt sein. Versuchen wir, irgendwann morgen Kontakt aufzunehmen, falls du zu Hause bist.»


  Sie wartete auf seine Bestätigung, meldete sich rasch ab und wechselte auf die Sydney-Frequenz, um die Ankunft des Flugbootes durchzugeben. Zwei Minuten später war sie draußen auf dem Deck und hielt die Hand über die Augen, um das Flugboot mit den vier Turboprops zu beobachten, das sich eine halbe Meile backbord langsam näherte. Sie sah, wie es einschwenkte, südlich von ihr einen großen Kreis zog und an Höhe verlor. Sie winkte mit einem Handtuch, dann ging sie in die Kajüte und weckte behutsam den schlafenden Mann. Er bewegte sich, dann öffneten sich plötzlich seine noch immer geschwollenen Lider. Einen Augenblick lang starrte er sie an, dann lächelte er. «Danke. Du bist sehr lieb.» Seine Stimme war ein heiseres Flüstern.


  «Ein Flugzeug ist gekommen, um Sie in ein Krankenhaus zu bringen. Dort wird man Sie richtig pflegen. Verstehen Sie?»


  Nach ein paar Sekunden nickte er langsam, aber sie sah, wie Unsicherheit und Angst seinen Blick verdunkelten. «Kein Grund, sich zu fürchten», sagte sie. «Bleiben Sie ganz ruhig liegen, und versuchen Sie, ein wenig aufzuwachen. In ungefähr zehn Minuten werden wir soweit sein, Sie hinüberzubringen.» Sie berührte seine Wange mit ihrer Hand, dann lächelte sie beruhigend und ging hinaus.


  Als die Shin Meiwa auf einer spiegelglatten See gelandet war, hatte Modesty bereits alle Segel eingeholt und den Motor angeworfen. Barfuß an der Ruderpinne sitzend, beobachtete sie, wie sich das Flugzeug langsam der Wasp näherte und einen Steinwurf weit weg zum Stillstand kam. Die Motoren schwiegen. Ein großes Schlauchboot, leuchtend orange, glitt ins Wasser. Zwei Männer stiegen ein. Man reichte ihnen eine Trage und einen Außenbordmotor, dann stieg ein dritter Mann in das Boot hinunter. Nach einer kurzen Pause wurde der Motor gestartet, und das Boot bewegte sich langsam auf die Wasp zu. Die ersten beiden Männer waren groß und braungebrannt und trugen Baumwoll-T-Shirts und Hosen. Der dritte war älter; auf dem Kopf mit dem klein gelockten eisgrauen Haar trug er eine alte Segelmütze.


  Als der Abstand kleiner wurde, stellte sie fest, daß der dritte Mann wegen des grauen Haars um gute zehn Jahre älter wirkte. Die blauen Augen in dem wettergebräunten Gesicht und die straffe Haut seines Halses hingegen deuteten daraufhin, daß er etwa Mitte fünfzig war. Das Gesicht war kantig, mit einem breiten Mund, einer etwas flachen Nase und abstehenden Ohren. Es war ein Gesicht, das die Erfahrung hart gemacht hatte, was durch einen Anflug von Humor gemildert wurde.


  Seit langem ausgeübte Autorität ließ es vielleicht auch ein wenig arrogant wirken.


  Als das Schlauchboot auf der Höhe der Wasp angekommen war, drosselte der ältere Mann den Motor, nickte Modesty beifällig zu und sagte: «Hallo, Mädchen. Haben Sie Sydney berichtet, daß wir Sie gefunden haben?» Sein leicht australischer Akzent verdeckte einen noch schwächeren kontinentalen Akzent in seinem Englisch.


  «Ja, ich habe es soeben mitgeteilt», erwiderte sie.


  «Danke, daß Sie gekommen sind.»


  «Ich bin Sam Solon. Wie geht’s dem Mann, den Sie aufgefischt haben?»


  «Nicht allzu schlecht.»


  «Gut.» Er nickte den beiden Männern zu. «Charlie, Jack, springt an Bord, legt ihn auf die Tragbahre und bringt ihn auf das Schlauchboot. Ich bring ihn zum Arzt hinüber, dann komm ich zurück, um euch abzuholen.»


  «Nein, warten Sie», sagte Modesty etwas scharf. «Er steht noch immer unter Schock, und ich möchte nicht, daß er sich aufregt. Also werden wir das so machen, wie ich es will. Ihr gebt mir die Trage und wartet, bis ich ihn drauf habe. Das kann ich allein. Ich rufe, wenn ich soweit bin, daß ihr ihn aufs Boot nehmen könnt.»


  Die beiden Männer blickten Sam Solon an, der Modesty einen Augenblick von der Seite ansah, dann sagte er: «Gut, meine Schöne. Machen Sie es, wie Sie wollen.»


  Sie manövrierte die Tragbahre in die Kajüte und stellte sie auf den Boden. Der Mann im Bett beobachtete sie und begann zu zittern. «Es ist alles in Ordnung», sagte sie. «Eine kleine Bootsfahrt, dann eine bequeme Reise in ein Krankenhaus mit wunderschönen Krankenschwestern.»


  Als sie neben ihm kniete, umfaßte er ihre Hand und sagte flehentlich: «Nein. Bitte. Lassen Sie nicht zu, daß man mich wegführt.»


  «Es gibt keinen Grund, Angst zu haben.»


  Er griff nach ihr und klammerte sich an sie; vor Angst und Schwäche schluchzte er beinahe. «Bei dir bin ich sicher. Bitte laß mich bei dir bleiben. Bitte.»


  Sie legte ihren Kopf an seine Brust und berührte seine Augenbrauen. Irgendwie hatte sie geahnt, daß er so reagieren würde, und deshalb hatte sie die Männer angewiesen, sich fernzuhalten, bis sie soweit war. Sie wollte nicht, daß diese gesundheitsstrotzenden Männer ihn in seiner Schwäche und seinen eingebildeten Ängsten sahen.


  «Luke», sagte sie leise, es war das erste Mal, daß sie diesen Namen benutzte, «ich verspreche Ihnen, daß nichts geschieht und daß Ihnen niemand weh tun wird. Ich habe alles getan, was ich für Sie tun konnte. Jetzt bin ich sehr müde, und ich habe noch eine weite Reise vor mir. Man wartet draußen, um Sie an Bord des Flugbootes zu bringen, und ich möchte, daß Sie mir jetzt ganz ruhig und ohne Aufregung, so wie Sie bisher waren, Lebwohl sagen, und sich dann forttragen lassen. Tun Sie das mir zuliebe? Bitte!»


  Sie spürte, wie das Zittern seines Körpers allmählich nachließ. Seine Hand strich langsam über ihren Rücken, und sie hörte, wie er aufseufzte. Einen Moment lang streckte er den Kopf vor, und seine zerrissenen Lippen berührten ihre Wange unter dem Augenwinkel, dann fiel er kraftlos auf das Kissen zurück. Als sie sich aufrichtete, blickte er sie wieder mit seinem seltsam intensiven Blick an. Er flüsterte: «Leb wohl. Und danke. Ich bin jetzt bereit.» Seine Augen schlossen sich.


  Sie sagte: «Gut. Ich stelle zuerst Ihre Füße auf den Boden, dann hebe ich Ihren Oberkörper. Bereit? Fein. Können Sie sich ein wenig aufsetzen, damit ich meinen Arm unterschieben kann? So. Langsam jetzt. Ach … großartig.»


  Sie rief hinaus: «Okay. Zwei von euch können jetzt an Bord kommen. Der eine soll vorne warten, der andere nimmt an der Kajütstreppe ein Ende der Bahre.»


  Zwei Minuten später wurde der Mann, der sich Luke Fletcher nannte, in eine Decke gehüllt und, an die Trage geschnallt, mit festgeschlossenen Augen in das Schlauchboot hinabgelassen. Modesty fragte Sam Solon:


  «Werden Sie ihn in das Flugboot hinaufbekommen?» Salon warf den Motor an. «Mit Leichtigkeit. Ich habe eine volle Besatzung und zwei Ersatzleute an Bord, außerdem einen Arzt und eine Krankenschwester. In fünf Minuten bin ich zurück.»


  Sie sah zu, wie er zum Flugzeug zurückfuhr. Charlie und Jack hatten sich jeder auf eine Seite der Treppe gesetzt und rauchten, während sie Modesty mit deutlichem Interesse musterten. Charlie sagte mit einem kräftigen australischen Akzent: «Sie sind also Französin? Lucienne irgendwas sagte der Mann von Radio Sydney.» Er bot ihr eine Zigarette an.


  «Bouchier.» Sie schüttelte den Kopf. «Nein danke.»


  Jack lachte. «Spricht Englisch ebenso gut wie wir, Charlie.»


  Er blickte sie prüfend an und bemerkte die verschiedenen Pflaster und den Verband. «Ein paar Beulen abgekriegt, im Sturm, was?»


  «Ein, zwei Kleinigkeiten.» Sie sprach leichthin.


  «Aber das heilt rasch. Ihr habt mich schnell gefunden.»


  Jack zuckte die Achseln. «Die offiziellen Kerle denken vermutlich noch darüber nach, ob sie ein Schiff abkommandieren oder ein Wasserflugzeug suchen sollen. Aber der alte Sam bleibt nicht müßig auf seinem Hintern sitzen.»


  «Woher hat er es gewußt?»


  Charlie studierte ihre nackten Beine mit unverhohlenem Vergnügen und sagte: «Er hat ein Übereinkommen mit Radio Sydney, daß, was immer von Interesse ist, an seine Nachrichtenagentur weitergegeben wird.


  Er war eben dort, als der Mann vom Radio über Sie berichtete.» Charlie wies mit dem Daumen auf die Shin Meiwa. «Das Komische war, daß er dieses Flugboot vor drei Tagen gemietet hat, um irgendeines seiner Projekte, eine Küstenvermessung, durchzuführen – also war es gleich bei der Hand.»


  «Er hat es mir leicht gemacht. Dafür bin ich ihm dankbar. Er hätte sich nicht darum kümmern müssen.»


  Jack schielte auf die Wölbung ihrer Bluse. «Es ist eine tolle Geschichte, Liebling. Solo-Seglerin findet tausend Meilen von irgendwo einen Kerl von nirgendwo. Sams Reporter wird das Wasser im Mund zusammenlaufen. Haben Sie herausgefunden, wie Ihr Findling heißt?»


  Ohne Eile, aber ohne Zögern, schüttelte sie den Kopf. «Wir hatten nicht viel Zeit für eine Konversation; er ist immer noch ziemlich benebelt.»


  Sam Solon kehrte mit dem Schlauchboot zurück, und sie überlegte, daß er, obwohl er vermutlich schon seit langem überaus wohlhabend sein mußte, immer noch ein Mann war, der die körperliche Arbeit liebte; jetzt holte er sich noch ein paar zusätzliche Schwielen auf den Händen, indem er etwas machte, das er ohne weiteres seinen Leuten hätte befehlen können. Als er neben der Jacht war und nach dem Dollbord griff, lächelte er sie an und entblößte dabei weiße, aber unregelmäßige Zähne mit etwas Gold auf einer Seite. «Suchen Sie einen Job, Schöne?»


  «Einen Job?»


  «Hab mein Leben lang ein Mädchen wie Sie zum Heiraten gesucht.»


  Mühsam erwiderte sie sein Lächeln. «Werde darüber nachdenken.»


  «Der Arzt sagt, Sie hätten den Kerl ausnehmend gut gepflegt.»


  «Fein. Je schneller Sie ihn ins Spital bringen, desto besser.»


  «Ok. Springen Sie herein. Hilf ihr, Jack.»


  Ihre Haltung wurde starr. «Was meinen Sie denn?»


  «Ich meine, daß wir alle heimwärts fahren sollten. Sie sagten ja eben, wir sollten uns beeilen.»


  «Sie haben mich falsch verstanden. Ich bringe dieses Boot nach Wellington.»


  «Was tun Sie?» Er betrachtete die kleine Slup mit kaltem Blick. Der Baum war in der hohlen Basis des gebrochenen Aluminiummastes befestigt und wurde von Wanten aus Nylonschnur gehalten. Das Großsegel war zum Hissen bereit. «Keine Chance», sagte Sam Solon.


  Modesty beherrschte ihren Ärger. «Das Boot ist absolut seetüchtig», erklärte sie geduldig, «die Wettervorhersage ist gut, und ich muß nicht luvwärts gehen, was ein Problem wäre. Wir bekommen eine nette Brise, der Wind ist gleichmäßig, und mit dieser Takelung kann ich ohne weiteres vier bis fünf Knoten machen, das heißt, daß ich in sechs Tagen in Wellington bin. Ich habe genug Vorräte, genug Wasser und genügend Treibstoff, um den Motor achtundvierzig Stunden lang laufen zu lassen.» Sie drehte ihre Wange der stärker werdenden Brise zu, dann blickte sie auf die zwei Männer an Bord und nickte freundlich. «Danke für Ihre Hilfe, und gute Heimfahrt.»


  Sam Solon hielt immer noch den Schandeckel, schob seine Mütze zurück und starrte sie unter hochgezogenen Brauen an. «Tu, was man dir befiehlt, Mädchen», sagte er mit leiser, harter Stimme.


  «Auf Wiedersehen, Mr.Solon.»


  Er blickte von ihr weg. «Charlie, Jack. Schafft sie an Bord. Fesselt sie zuerst, wenn es nicht anders geht. Dieses Schlauchboot ist für ein Handgemenge nicht geeignet.»


  Die beiden Männer starrten einander an, dann starrten sie auf das dunkelhaarige braunhäutige Mädchen mit den langen Beinen, das seelenruhig im Heck saß.


  Das Aufflammen des Zornes in ihren mitternachtsblauen Augen hatten sie nicht gesehen; jetzt war ihr Gesicht völlig ausdruckslos, während sie gedankenverloren auf ihren Ersatzmast blickte. Jack sagte: «In Ordnung, Boss», und lachte etwas verlegen, als er sich auf die Kajüte zu bewegte. «Wie wär’s, wenn du friedlich kämst, Schöne? Es wäre zu deinem eigenen Besten.»


  Die Wasp bot keine stabile Basis für einen Wurf nach dem Lehrbuch, und sie wußte, daß sie improvisieren mußte. Mit einem resignierten Nicken streckte sie die Hand aus. Als er sie nehmen wollte, beugte sie sich vor, packte sein Handgelenk, drehte es herum, ging in die Knie, um seine Beine von hinten zu umklammern, und verwandelte damit seine Vorwärtsbewegung in eine seitliche Rolle, wodurch er mit Schwung über Steuerbord sauste. Sein heiserer Schrei voll ungläubiger Wut wurde vom Aufklatschen im Wasser erstickt.


  Solon stellte den Motor des Schlauchbootes ab und sagte: «Schweinerei. Pack sie, Charlie.»


  Charlie blickte einen Moment mit wütend zusammengepreßten Lippen ins Leere, dann sprang er vorwärts und duckte sich, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie drehte sich zu ihm und stand jetzt mit dem Rücken gegen die Treppe. Als er nahe genug war, streckte sie ihm ihren rechten Fuß entgegen, den er am Knöchel packte. Sofort brachte sie das Knie zum Kinn und riß ihn nach vorn. Die Ellbogen auf das Dach der Kajüte gestützt, schwang sie ihren freien Fuß hinter seinen Hals und den Mann selbst seitwärts nach Backbord. Um sich zu retten, ließ er ihren Knöchel los. Im gleichen Augenblick schleuderte sie den rechten Fuß vor, gegen seine Brust, und warf den Mann zurück. Solon hatte eben ein Bein über den Schandeckel geschwungen, als Charlie auf ihn prallte; beide fielen ins Schlauchboot. Es schwankte beim Aufprall hin und her, dann schwamm es langsam fort. Die Wasp drehte sich um ein paar Grade. Modesty sah Jack hustend und keuchend Wassertreten. Er schüttelte das nasse Haar von den Augen, blickte um sich und schwamm dann mit ungeschickten Brusttempi auf das Schlauchboot zu.


  Modesty startete den Motor, brachte die Wasp auf einen südlichen Kurs und setzte sich, während sie ein wenig ärgerlich ihren aufgeschundenen Ellbogen rieb, an die Ruderpinne. Es war nur eine kleine Verletzung mehr an ihrem wunden Körper, aber sie war überflüssig, und langsam wurde es ihr zuviel. Sie holte tief Atem, merkte, daß sie zitterte, und murmelte: «Ach, halt den Mund, du Jammerliese.»


  Als sie zwei Minuten später zurückblickte, sah sie, wie Jack ins Schlauchboot gezogen wurde, während seine Beine in der Luft herumruderten. Sam Solon kniete im Bug, schirmte mit der Hand die Sonne ab und blickte zu ihr herüber. «Tu, was man dir befiehlt, Mädchen!» wiederholte sie verwundert. Solons Arm bewegte sich. Sie sah ihn die Mütze abnehmen, sie hin und her schwenken und sie dann mit ausgestrecktem Arm hoch über den Kopf halten – als Salut. Es war ein freundschaftlicher Gruß, und vermutlich erwartete er, daß sie zurückwinkte, überlegte sie. «Großspuriger Hundesohn», sagte sie, dann führte sie Finger und Daumen zum Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus. Sie wußte, daß er es nicht hören, wahrscheinlich nicht einmal die Geste erkennen konnte, aber es machte ihr Spaß, und sie fühlte, wie eine plötzliche Freude die Spannung der letzten Tage und der letzten Minuten von ihr nahm.


  Es bedeutete eine ungeheure Erleichterung, die Verantwortung für den kranken Mann los und wieder allein zu sein. Sie sah sich um und genoß bewußt die neue Situation. Schönes Wetter, eine Koje für sich allein und keine Krankenpflege mehr. Heute abend würde sie sich ein Festmahl zubereiten und eine Flasche Rotwein öffnen. Es war fast unmöglich, dem perfekten Glück näher zu sein, fand sie.


  Ohne Motor, das Großsegel auf dem Ersatzmast gehißt, glitt die Wasp zwanzig Minuten später in einer angenehmen Brise ruhig dahin. Modesty lag auf einer Matte, die sie auf dem Vordeck ausgebreitet hatte, auf dem Bauch und überließ ihren nackten Körper der heilenden Wirkung von Sonne und Wind, während sie in der zunehmenden Hitze vor sich hin döste. Das Flugboot kam tief herangeflogen und zog eine Kurve über dem Segelboot. Wenn sie den Kopf hob und ein Auge öffnete, konnte sie die Stützschwimmer und die Spalten des Bremsgitters unter dem Rumpf sehen. Das Flugboot ging aus der Kurve und winkte mit den Flügeln. Eine Aldislampe flammte auf. Da-dit-da-dit, ditdit-da.


  «C. U. Sehe Sie.» Eine momentane Feststellung oder ein Versprechen für die Zukunft? Sie zuckte im Geist die Achseln und döste weiter. Zwei Minuten später strich das Flugzeug nochmals über die Wasp, aber diesmal rührte sie sich nicht, und bald hörte sie nichts mehr außer den vertrauten Geräuschen der See und ihres kleinen Bootes.


  4


  Der Mann, der auf dem Gehweg in einem Wohnviertel westlich von Sloterpark stand, war wie für den Karneval oder für ein Kostümfest angezogen, obwohl man sich schwer vorstellen konnte, wo so etwas an einem Wochentag zu Mittag in Amsterdam stattfinden sollte.


  Er trug einen weißen Stetson, ein kariertes Hemd, Cowboystiefel und einen offensichtlich falschen Schnurrbart. Er hatte ein längliches Gesicht mit aufgedunsenen Wangen. Unter der Krempe des Stetson lugte eine schwarze Haarsträhne hervor. An der rechten Hüfte baumelte ein Revolver in einem Halfter. Fußgänger und vorbeifahrende Radfahrer warfen dem Mann erstaunte Blicke zu, aber ihre Aufmerksamkeit wurde nur kurz gefesselt, denn die Holländer kümmern sich nicht um die Angelegenheiten anderer Leute.


  Ein Polizist, der den Cowboy sah, war der Meinung, daß er sich den Mann etwas näher ansehen sollte.


  Da er ihn für einen Amerikaner hielt, sagte er auf englisch: «Guten Morgen. Bitte zeigen Sie mir Ihren Revolver, damit ich mich überzeugen kann, daß es sich um keine echte Waffe handelt.» Der Cowboy starrte ihn einen Moment lang mit wildem Blick an.


  Seine Hand bewegte sich; plötzlich hielt sie den Revolver und ließ ihn um den Mittelfinger rotieren. Der Polizist sah den Kerl unsicher an und fragte sich, ob er es vielleicht mit einem Schauspieler aus einem Filmteam zu tun hatte, das eine jener verrückten amerikanischen Komödien drehte. Der Cowboy wich langsam zurück. Hinter ihm war eine Häuserreihe mit Terrassen; zu jeder der Haustüren führten vier Stufen. Immer noch rotierend wechselte der Revolver von seiner Rechten in die Linke und wieder zurück. Jetzt blieben die Leute stehen, um zuzusehen, und Verblüffung verbreitete sich unter den Zuschauern, als der Cowboy in die Luft feuerte. Natürlich war es eine blinde Patrone, aber trotzdem …


  Der Polizist machte einen Schritt vorwärts und sagte: «Stop!»


  Im gleichen Moment fiel ein zweiter Schuß. Eine Straßenlampe ging in Scherben. Schreie der Angst und des Protests wurden laut, und die Leute wichen plötzlich zurück. Ein weiterer Schuß krachte. Ein Junge auf einer Honda fiel zur Seite, als sein vorderer Reifen platzte. Der Polizist rief der Menge zu, zurückzutreten, er selbst griff nach dem Halfter an seiner Hüfte.


  Der Revolver des Cowboys hörte auf sich zu drehen, und im selben Moment feuerte er ein letztes Mal. Der Polizist brach zusammen, und sein Kopf schlug mit einem häßlichen Geräusch gegen das Pflaster.


  Ungläubiges Schweigen trat ein, dann schrie ein Mädchen auf, und ein Gewirr von erschreckten, ärgerlichen, empörten Stimmen wurde laut. Der Cowboy drehte sich um, stieg die Treppe zu einer Haustür hinauf, öffnete die Tür und verschwand im Haus. Die Tür schloß sich hinter ihm. Das Stimmengewirr verstummte eine Sekunde, um gleich darauf noch lauter zu werden.


  Ein paar Leute drängten sich um den Polizisten. Ein junges Mädchen, das erklärte, Krankenschwester zu sein, kniete neben ihm nieder, befahl ein paar Männern, die Menge zurückzuhalten und ein Telefon zu suchen. Nach etwa dreißig Sekunden versuchten zwei junge Männer die Haustür zu öffnen, stellten fest, daß sie verschlossen war und hämmerten gegen die Tür.


  Vier Minuten später trafen ein Polizeiauto und eine Ambulanz ein. Gleichzeitig trat aus einer Seitenstraße ein Mann im Priesterkleid. Es war ein dünner, hagerer Mensch mit eingefallenen Wangen, abgesehen von einem weißen Kragen ganz in Schwarz gekleidet. Unter dem flachen, runden Hut kam eine blaßblonde Haarsträhne zum Vorschein. In der Hand hielt er einen Stadtplan, und über seiner Schulter hing ein kleiner Rucksack.


  Ein Polizist lief an ihm vorbei, um die Hinterseite des Hauses zu erreichen, ein anderer sprach aufgeregt auf eine Frau ein, die vor dem benachbarten Haus stand, ein dritter versuchte, die Tür aufzubrechen, durch die der Cowboy verschwunden war.


  Der Geistliche wandte sich an einen der Zuschauer, und man unterrichtete ihn kurz von dem Vorfall. Sofort bahnte er sich einen Weg durch die Menge und kniete neben dem Polizisten nieder. Das Mädchen, das auf der anderen Seite kniete, sah seinen Kragen und sprach ein paar Worte Holländisch.


  «Es tut mir leid, ich verstehe nicht», sagte der Mann auf englisch. «Kann ich behilflich sein?»


  Das Mädchen sagte: «Er ist tot, Vater.» Sie biß sich auf die Lippen, und in ihre Augen traten Tränen. Sie deutete auf die Brust des Polizisten, wo sie über der Schußwunde den Rock geöffnet hatte. Am Hals des toten Mannes hing ein silbernes Kreuz. «Ich glaube, er war Katholik», sagte sie.


  Reverend Uriah Crisp beugte das Haupt. «Wir haben denselben Hirten, obwohl wir verschiedenen Herden angehören», sagte er mit lauter, klangvoller Stimme. «Ich werde für seine Seele beten.»


  Mit fest geschlossenen Augen, die großen Hände zum Gebet gefaltet, kniete er immer noch neben dem toten Mann, als die Polizei die Tür aufbrach und in das Haus stürmte. Es erwies sich als unbewohnt, wie die Nachbarsfrau gesagt hatte; die Möbel waren mit Tüchern verhüllt, da der Mieter für sechs Monate nach Djakarta verreist war. Die hintere Tür war nicht verschlossen. Auf dem Küchenboden lagen ein kariertes Hemd, Cowboystiefel und -hosen, ein Revolverhalfter, ein falscher Schnurrbart und ein Stetson mit einer an der Innenseite festgeklebten dunklen Haarsträhne. Von dem Revolver war nichts zu sehen.


  Hundertfünfzig Meter vom Tatort entfernt trugen zwei Männer in Arbeitskleidung einen Stuhl durch das kleine private Bor-Museum, das die Sammlung orientalischer Möbel beherbergte, die Hendrik Bor im 19.


  Jahrhundert erworben hatte. Über den geschnitzten rotlackierten Stuhl aus der Hsuan-te-Periode der MingDynastie hatten sie ein Tuch gebreitet. Es gab keine Besucher in dem Museum, das von zwölf bis zwei Uhr mittags geschlossen war. Ein Aufseher und zwei Gehilfen lagen betäubt und gefesselt in verschiedenen Teilen des Gebäudes.


  Die zwei Männer trugen den Stuhl in den Museumshof. Dort wartete ein dritter Mann. Er öffnete die Tür eines braunen Lieferwagens und half, den Stuhl vorsichtig in den Laderaum zu heben. Die drei Männer stiegen ein, und einer von ihnen rief dem Fahrer etwas zu. Der Lieferwagen verließ den Hof. An der nächsten Straßenkreuzung sausten ein Polizist auf einem Motorrad und zwei Überfallkommandos mit lautem Sirenengeheul in die entgegengesetzte Richtung.


  Mit einem Frühstückstablett auf den Knien saß Beauregard Browne im Hotel Okura Inter-Continental im Bett, blickte von der Zeitung auf und rief: «Herein.»


  Clarissa de Courtney-Scott erschien in einem tiefausgeschnittenen Kleid aus Thaiseide.


  Über die Schultern hatte sie einen Mantel geworfen.


  Sie sah vergnügt aus, und ihre Augen strahlten.


  «Ach, da bist du ja, Puppe.» Beauregard Browne legte den Telegraaf beiseite und lächelte sie beifällig an.


  «Wo hast du die Nacht verbracht?»


  «Mit zwei schrecklich netten holländischen Journalisten Beau. Das heißt, mit dem einen verbrachte ich den Abend, mit dem anderen die Nacht.»


  «Gut. Was weißt du über Uriahs Bravourstück? Dieses holländische Zeug zu lesen kostet mich eine enorme Willensanstrengung.»


  «Hugo erzählte, die Polizei habe gesagt, sie verfolge bestimmte Spuren. Das ist die offizielle Version, inoffiziell sagen sie, daß sie keine haben. Ich meine, Spuren.»


  Sie legte den Mantel ab und setzte sich aufs Bett. «Wilhelm sagte später ungefähr das gleiche. Er rief sogar um drei Uhr morgens einen Freund bei der Polizei an, um zu sehen, ob es etwas Neues gäbe. Hat die Sache mit dem Stuhl geklappt?»


  «Ich sah, wie er gestern abend zusammen mit den anderen Möbeln, die wir gekauft haben, in den Container verladen wurde. Er wurde sehr hübsch tapeziert, damit er zu dem riesigen Lehnsessel mit grünem Plüsch paßt.»


  «Großartig. Jetzt müßte der Container bereits auf dem Schiff sein. Daß das Bor Museum einen Stuhl weniger besitzt, wurde in den Abendzeitungen kaum erwähnt, nicht?»


  «Wie vorauszusehen, Cherie. Wenn ein Polizist erschossen wird, dann konzentriert sich die ganze Aufmerksamkeit darauf. Vor allem die der Polizisten, und ganz besonders, wenn der Mann von einem verrückten Cowboy erschossen wurde, der verschwunden ist. Es war ein hübsches Ablenkungsmanöver. Unsere Freunde hätten ganz offen mit dem Ding aus dem Museum spazieren können, und ich bezweifle, daß es irgend jemand gemerkt hätte. Nimm dieses Tablett, mein Engel.


  Ich werde mich erheben.»


  Sie stellte das Tablett auf den Tisch und sagte nachdenklich: «Bist du mit unseren Freunden völlig zufrieden, Beau?»


  «Meinst du die lokalen Leute?» Er streifte seinen kirschfarbenen Pyjama ab und begann eine Reihe von Lockerungsübungen, wobei er seine schönen Muskeln spielen ließ. «Nun, das Museumsteam hat keine Ahnung, wer wir sind. Sie haben einfach genaue Anweisungen befolgt, und sie werden von Weber bezahlt, der die Sache unter meiner Aufsicht arrangiert hat.»


  «Es ist auch Weber, der mir ein wenig Sorgen macht, Beau. Ich habe seine Akte ziemlich genau studiert und nichts Greifbares gefunden, aber ich habe einfach das Gefühl, daß er eines schönen Tages plaudern könnte. Entweder unter Druck oder um zu erpressen. Ich weiß, daß er ein tüchtiger, harter Mann ist, aber ich glaube, wir sollten vorsichtig sein.»


  «Aus denselben Gründen habe auch ich mich mit dem möglicherweise etwas unverläßlichen Weber beschäftigt. Wir werden daher überaus vorsichtig sein, mein Herz.»


  «Wir sollen ihn heute vormittag um elf auf dem Hausboot treffen.»


  «Dank dir, mein Vögelchen. Zu diesem Zeitpunkt werden wir den undurchsichtigen Weber dazu bringen, absolut verläßlich zu werden.» Er machte ein paar Liegestütze und blickte sie über die Schulter an. «Absolut und für immer verläßlich.»


  Sie hob die Brauen und nickte. «Ach, das ist gut, Beau. Wir würden ihn ja doch nie mehr verwenden, und eine völlige Eliminierung ist immer das beste.» Sie warf einen Blick auf die Tür, die in das benachbarte Schlafzimmer führte. «Wie geht es Uriah?»


  «Nach den gestrigen Anstrengungen schläft er den Schlaf des Gerechten. Wenn er einen Sünder erledigt hat, tritt bei ihm stets eine Postorgasmus-Reaktion ein.»


  «O ja, das weiß ich. Wirst du ihn zu dem Rendezvous mit Weber mitnehmen?»


  «Nein, mein Engel. Wir dürfen nicht eintönig werden.» Er setzte sich auf und legte sich, die Hände im Nacken, wieder nieder. Die Anstrengung war seiner Stimme kaum anzumerken. «Es ist nicht gut, Uriah zuviel rohes Fleisch vorzuwerfen. Außerdem müssen wir beide aktiv bleiben. Der vorsichtige Weber wird natürlich seine ständige Leibwache, den Gorilla, bei sich haben, also werden wir beide hingehen, du und ich, ja?» Seine violetten Augen lächelten sie einladend an, und Clarissa de Courtney-Scott spürte eine heftige Erregung in der Lendengegend. Sie ließ sich nichts anmerken, denn sie wußte, daß es Beau amüsierte, sie aufzustacheln; je stärker sie reagierte, desto länger setzte er das Spiel fort.


  «Ja, mein Lieber», antwortete sie enthusiastisch, dann nahm sie die Zeitung zur Hand und begann zu blättern.


  «Ich muß sagen, Uriah war gestern absolut fabelhaft.


  Ich war auf dem Sprung, mich einzumischen, falls jemand ihm zu rasch nachgelaufen wäre. Aber sie waren alle wie betäubt. Hattest du Schwierigkeiten, ihm seine Rolle beizubringen?»


  «Nicht die geringsten.» Beauregard Browne betrachtete einen kirschfarbenen Zehennagel, der etwas gespalten war, dann sprang er elastisch auf die Füße und ging ins Badezimmer. Die Tür ließ er offen. «Ich sagte ihm nur, er müsse warten, bis ein Polizist auftaucht, dann ein paar Tricks zum besten geben und ihn umlegen, da er ein Feind des Allmächtigen sei. Er stellte keine Fragen. Ich glaube tatsächlich, daß man unserem Schwert Gottes keine Gründe mehr angeben muß, damit es in Aktion tritt. Wie der kluge Dr.Feng sagt: Uriah verlangt danach, eine Waffe zu benutzen. Gib ihm ein Ziel, und alles weitere legt er sich selbst zurecht. Komm herein und unterhalte dich mit mir, quérida.»


  Clarissa ging ins Badezimmer, lehnte an der Tür und sah zu, wie Beau eine Dusche nahm. Sie wohnte mit Dr.Feng im Carlton; das gehörte zu den allgemeinen Vorsichtsmaßnahmen, damit sie nicht als Vierergruppe identifiziert würden. Ihr chinesischer Freund ließ in letzter Zeit einiges zu wünschen übrig. Während der sechs Wochen nach Lucian Fletchers Flucht hatte sich Dr.Feng auf der Insel als einfallsreicher und aufmerksamer Bettgenosse erwiesen, wann immer er an der Reihe war; neuerdings wurde sie jedoch den Verdacht nicht los, daß sein Interesse von dem Wunsch motiviert wurde, sie als einen psychiatrischen Fall zu studieren.


  Und seit ihrer Ankunft in Amsterdam zeigte er die Tendenz, ihr die verschiedenen Mädchen, die die Stadt zu bieten hatte, vorzuziehen.


  Während sie zusah, wie Beau die Dusche abdrehte und sich mit duftendem Seifenschaum einrieb, sagte Clarissa: «Hast du gestern in den englischen Zeitungen gelesen, daß Fletcher von Sydney nach Hause geflogen ist?»


  «Ja. Aber ich hatte Mühe, die Nachricht zu finden. Für die Presse ist seine Geschichte zu Ende, daher macht er keine Schlagzeilen mehr. Tatsachen und Spekulationen wurden zur Genüge breitgetreten, und aus dem guten Luke konnten sie überhaupt nichts herausbringen, außer daß er sich erinnert, an einem kleinen Strand in Malta gesessen zusein. Ich weiß nicht, welche Zeitung du gelesen hast. Die Times deutet jedenfalls an, daß er einen Anfall von Amnesie erlitten haben muß; während er verstört umherwanderte, sei er plötzlich in einen Charterflug nach Australien geraten und so weiter.»


  Clarissa lachte. «Klingt nicht sehr wahrscheinlich. The Mail war der Meinung, daß es sich um einen Reklametrick handle. Natürlich nicht Fletchers Idee, sondern die eines schlauen Impresarios, der ungenannt bleibt. Noch immer gebrochen über den Tod seiner Frau, habe Luke Fletcher, benebelt und betäubt, die Angelegenheit über sich ergehen lassen. Er hat seit dem Tod seiner Frau nichts mehr gemalt, und dieser unbekannte Manager habe gedacht, daß ihn ein großer Sensationsrummel aus seiner Lethargie reißen könnte.»


  «Ach, du lieber Gott. Diese Zeitungserfindungen entbehren jeder Logik.»


  «Ja. Ich dachte eben … ich habe heute noch nicht geduscht. Könnte ich vielleicht hier duschen? Dann müßte ich auf dem Weg zu Weber nur einen Moment ins Carlton, um mich rasch umzuziehen.»


  «Was für eine vorzügliche Abstimmung von Zeit und Bewegung, Clarissa. Ja, komm zu mir.»


  Innerlich seufzte sie vor Erleichterung, streifte die Träger von der Schulter und ließ ihr Kleid fallen. Als sie mit ihm unter der Dusche stand, seifte er zwischen seinen Umarmungen ihren Körper ein, dann drang er in sie ein.


  «Ohhh … denkst du nicht zurück, Beau? Erinnerst du dich, wie du über den Zaun gekrochen und zur Hintertür gekommen bist, wenn unsere Familien fort waren?»


  «Und du hast deine Aufgaben im Stich gelassen und wir endeten, so wie jetzt, im Badezimmer. Natürlich erinnere ich mich, mein Engel.»


  «Mmmmm … ach, tut das gut.»


  «Ruhiger jetzt. Zeit und Bewegung ist gut und recht, Puppe, aber da hier drinnen noch nichts losgeht, haben wir mehr als genug Zeit; nur langsam, so ist’s gut. Ich liebe es, mir Zeit zu lassen …»


  «Tut mir leid, ich hab’s vergessen.»


  «So. Bleib so und halt still, während ich deinen Rücken einseife.»


  «Beau, es ist … es fällt mir furchtbar schwer, ruhig zu sein, während man mich fickt.»


  «Dann plaudere, mein Herz. Mach Konversation. Lenke deine heißen Gedanken von den erogenen Zonen ab.» Sie atmete tief ein. «Nun … letzthin fragte ich Dr.Feng, ob er der Meinung sei, es bestünde jetzt keine Chance mehr, daß Luke Fletcher sich an etwas erinnere, aber er sagte, es gäbe keine Garantie.»


  «Natürlich gibt es keine Garantie, Süße. Das weiß unser verehrter Patron auch, und daher behalten wir unseren Fletcher mit seiner Amnesie ganz scharf im Auge.» Beauregard lachte, und Clarissa hielt den Atem an. «Aber war es nicht sehr aufregend für uns alle. Ich meine, das Gespräch zwischen solchen Berühmtheiten wie Modesty Blaise und Sidney mitanzuhören? O ja, und sich zu fragen, ob die Blockierungen, die Feng in das Gehirn des edlen Luke eingebaut hat, tatsächlich halten oder ob er zu sprechen beginnen und Blaise alles erzählen würde. Es war wirklich ungemein erfrischend, finde ich.»


  «Sind sie … sind sie so berühmt?»


  «Deine Konversation wird etwas stockend, mein Juwel. Blaise und Garvin? O ja, sie sind berühmt. Sie haben unter anderem Sexton erledigt, und das spricht für einige Begabung.»


  Clarissa versuchte, sich zu konzentrieren und ihre Gedanken von der Stelle zu lösen, an der Beau jetzt eine langsame und köstliche Aktivität begonnen hatte.


  Sich die Ereignisse ins Gedächtnis zurückzurufen, war eine ganz gute Ablenkung, also versuchte sie es. Modesty Blaise war unter dem Namen Lucienne Bouchier gesegelt, als sie Fletcher rettete, aber aufgrund ihres Funkgesprächs auf der Amateurwelle konnte jeder, der etwas über das Team Blaise-Garvin wußte, die Wahrheit erraten. Sie und Beau hatten auf der Drachenkralleninsel die Rettung mit verfolgt. Dann kam der Sturm, und als er vorüber war, unterhielten sich Blaise und Garvin hauptsächlich auf arabisch. Das schien nichts Gutes zu bedeuten, doch als Fouad, einer von Condoris Wächtern, geholt wurde, um die Bandaufzeichnung zu übersetzen, zeigte es sich, daß Dr.Fengs Gedächtnisblockierung gehalten hatte. Luke Fletcher hatte bloß seinen Namen erwähnt, sonst nichts. Der einzige Grund für die Geheimhaltung des Funkgesprächs war Modestys Wunsch, jede Publizität zu vermeiden.


  Clarissa de Courtney-Scott hatte niemals unter Angst gelitten. Angst lag wie verschiedene andere damit verbundene Emotionen etwas außerhalb ihrer Gefühlswelt. Sie hatte sich keinerlei Sorgen gemacht, daß Fletcher sprechen könnte, als man ihn in das Spital in Sydney brachte. Wäre das der Fall gewesen, so hätten Beau oder der Patron eingegriffen. Eine Zeitlang berichteten alle Zeitungen über die Rettung Fletchers, doch die Story geriet bald in Vergessenheit. Der Patron aber blieb wachsam. Sobald er von Beau durch einen verschlüsselten Funkspruch von Fletchers Flucht gehört hatte, war er von Hobart nach Sydney geflogen und dort geblieben – jeden Augenblick bereit zu handeln, bis Fletcher nach Hause flog. Es hatte keine Probleme gegeben …


  «Beau … darf ich … mich jetzt bewegen?»


  «Warte.»


  «Ohhh, du Scheusal.»


  Als Fletcher ins Krankenhaus eingeliefert wurde, hatte der Patron bereits einen Vertrauensmann dort gehabt; vielleicht gehörte er zum Pflegepersonal. Jedenfalls kehrte Fletchers Erinnerung nicht zurück. Auch die Narkohypnose blieb erfolglos, und schließlich lehnte Fletcher alle weiteren Versuche ab. Zu diesem Zeitpunkt war auch Beau bereits in Sydney eingetroffen und bereit, wenn nötig, Fletcher jederzeit auszuschalten, aber …


  Clarissa seufzte laut auf und klammerte sich an den Haltegriff. Beau würde wütend werden und sie wochenlang nicht anrühren, wenn sie nicht wartete. Zwischen zusammengepreßten Zähnen stieß sie hervor: «Ich weiß, daß man auf ihn aufgepaßt hat, aber das kann ja nicht ewig so weitergehen. Ich glaube … es wäre viel besser, ihn ein für allemal aus dem Weg zu räumen.»


  «Das muß unser verehrter Patron entscheiden. Natürlich ist es ein Risiko, aber er ist, wie wir, ein Spieler.» Jetzt war Beauregard Brownes Stimme nicht mehr ganz beherrscht. «Aber es ist doch ein unerhört stimulierendes Spiel, Puppe? Findest du nicht auch?»


  «Mmmhh.»


  «Findest du nicht auch?»


  «Mmmmhh. Beau!»


  «Gut. Und jetzt los! Los, du geiles Luder! Weiter, weiter, weiter!»


  ###


  Eine Minute vor elf näherten sich Beauregard Browne und Clarissa de Courtney-Scott dem Hausboot auf einem Kanal nahe Ooster Park. Er trug eine schwarze Perücke und einen kleinen Schnurrbart. Aus dem linken Ärmel seines dunkelblauen Anzugs sah ein weißes Seidentaschentuch hervor. Das Mädchen hatte ihr Haar unter einem Schal verborgen. Sie trug Jeans, einen formlosen grauen Pullover und eine dunkle Brille. In der Hand hielt sie eine zusammengerollte Zeitung. Sie hatte keine Handtasche bei sich.


  Als sie die kurze Gangway hinaufgingen und an der Tür klopften, öffnete ihnen ein breitschultriger Mann mit einem großen, eckigen Gesicht; er trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und eine grau-weiß karierte Krawatte. Er trat zurück, forderte sie mit einer Kopfbewegung auf, einzutreten, schloß die Tür hinter ihnen, blieb an der Tür gelehnt stehen und schob eine Hand unter den Rock. Weber saß an einem Tisch, rauchte eine braune Zigarette und machte auf einem Block Notizen. Auf dem Tisch standen ein paar Gläser und eine Flasche. Die frische, glatte Haut und das fröhliche Lächeln gaben Weber etwas Onkelhaftes. «Meine Freunde», sagte er und winkte einladend.


  «Kommen Sie und setzen Sie sich. Wir wollen auf den Erfolg trinken.»


  Beauregard blickte auf den großen Mann an der Tür und sagte: «Sie sind mißtrauisch, Mijnheer Weber. Das ist gut. Ich arbeite gern mit mißtrauischen Leuten. Das gibt mir ein Gefühl der Sicherheit.»


  Weber grinste. «Bei mir sind Sie in Sicherheit, Mr.Smith. Kommen Sie. Sie und Miss Smith werden mit mir Schnaps trinken, ja?»


  Sie gingen zum Tisch, schüttelten einander die Hand, nahmen die angebotenen Drinks und lächelten höflich, als Weber sein Glas auf «einen sehr klugen Engländer» erhob. Strahlend fuhr er fort: «Sie sind der Architekt, Mr.Smith, und ich bin der Baumeister. Sie entwerfen den Plan, und ich organisiere die Ausführung.»


  Beauregard Browne nickte. In seinen Verhandlungen mit Weber hatte er sein übliches autoritäres Gehabe abgelegt und sich lebhaft und freundlich gegeben.


  «Haben Sie alle Leute ausgezahlt, Mijnheer Weber?», fragte er.


  «Ja, alle waren zufrieden.»


  «Und auch Sie sind mit Ihrem Anteil zufrieden?»


  Weber breitete die Hände aus. «Um ehrlich zu sein, ich hoffe, im Hinblick auf die Art der Ausführung eine kleine Erhöhung zu erhalten.»


  «Ich ziehe es vor, die Vereinbarung einzuhalten.»


  «Dann wollen wir nicht mehr darüber sprechen.»


  Weber kicherte wieder. «Das nächste Mal muß ich mir bessere Bedingungen aushandeln, ja?»


  «Natürlich, warum nicht. Wir haben vereinbart, daß keiner der angeheuerten Leute von meiner Existenz erfährt. Man soll Sie für den Erfinder und Initiator der Affäre halten. Kann ich sicher sein, daß das der Fall ist?»


  «Aber selbstverständlich, lieber Freund.» Weber klopfte sich auf die Nase. «Selbst wenn ich kein ehrlicher Mann wäre, würde ich eine so wertvolle Information nicht aus der Hand geben. Ich hoffe, wir werden Gelegenheit haben, weitere Geschäfte miteinander zu machen. Das Rijksmuseum birgt viele wertvolle Schätze.»


  Beauregard Browne strich sich nachdenklich über die Wange. «Das Selbstporträt von Rembrandt könnte mich interessieren … und vielleicht wäre es eine vernünftige Strategie, rasch nochmals zuzuschlagen, denn das ist das letzte, was die Polizei erwartet.» Er nickte vor sich hin. «Ja. Vermutlich werden Sie im Lauf der nächsten Tage von mir hören, Mijnheer Weber.»


  «Ausgezeichnet! Noch einen Schnaps?»


  «Nein, danke sehr. Wir müssen einen Freund in Schiphol abholen.»


  «Dann will ich Sie nicht länger aufhalten.» Weber reichte ihm ein rosafarbenes Dokument über den Tisch. «Das ist die Bestätigung über den Möbelversand, falls Sie ihn brauchen sollten.»


  Der Container sollte nach Athen verschifft werden.


  Doch vor seiner Ankunft würde Beauregard Browne ihn bereits nach Sydney umdirigiert haben. Seine Angestellten mehr als unbedingt nötig wissen zu lassen, war nicht seine Art. Der ursprüngliche Zweck des heutigen Besuchs war das Abholen der Versanddokumente.


  Jetzt, da er beschlossen hatte, Weber aus dem Weg zu räumen, war es lebenswichtig, daß man die Dokumente nicht in Webers Besitz fand.


  Beauregard Browne und Clarissa standen auf. Weber ging um den Tisch, um ihnen die Hand zu geben. Der Leibwächter stand in der Nähe der Tür. Clarissa machte zwei Schritte, stolperte und griff sich an die Stirn.


  «Tut mir leid, ich bin ein wenig schwindlig», murmelte sie.


  Beauregard Browne nahm ihren Arm. «Doch nicht nach einem Glas Schnaps? Setz dich einen Moment ans Fenster.» Er führte sie zur Fensterbank und sah Weber an. «Könnten Sie ein wenig Luft hereinlassen?»


  «Natürlich.» Weber winkte dem Wächter und sagte:


  «Öffne das Fenster.»


  Der Mann ging zum Fenster und griff neben Clarissas Kopf nach der Klinke. Beauregard Browne richtete sich auf und wandte sich an Weber. «Tut mir leid. In einer Minute wird sie wieder in Ordnung sein.» Die zusammengerollte Zeitung war immer noch in Clarissas Hand. Es war eine dünne Rolle, die nur aus ein paar Seiten bestand. Als der Leibwächter zur Fensterklinke griff, richtete sie ein Ende der Rolle gegen einen Punkt unter seinem Brustbein und stieß kräftig nach oben. Die Zeitungsrolle fiel zu Boden. Jetzt hielt sie einen Holzgriff in der Hand, in dem eine Fahrradspeiche von fünfundzwanzig Zentimeter Länge steckte.


  Das andere Ende des gehärteten Stahldrahtes war zu einer scharfen Spitze abgefeilt, so daß es mühelos in das Herz des Wächters drang.


  Weber sah voll Staunen, wie sein Mann plötzlich zusammensackte; Kopf und Schultern sanken auf die Bank neben das Mädchen. Auf einmal lächelte sie, dann nahm sie die dunkle Brille ab. Weber sah, daß sie ihn anblickte, und in ihrem Blick lag etwas wie kühle Faszination. Plötzlich hatte er Angst, und er blickte rasch zu dem Engländer. Mr.Smith lächelte geistesabwesend.


  Seine Hände, die er vor sich hielt, waren leer. Dann bewegten sie sich. Die rechte Hand faßte nach dem Seidentaschentuch, das aus seinem linken Ärmel hervorlugte. Mit einer raschen weichen Bewegung war die Seide herausgezogen; zu lang und zu schmal, um ein Taschentuch zu sein.


  Clarissa hielt den Atem an. Es war schon ein paar Monate her, seit sie Beau seinen sogenannten Taschentuchtrick hatte ausführen sehen. So hatten die indischen Thugs jahrhunderte lang Millionen Opfer getötet und sie der Göttin Kali, der dunklen Mutter, geweiht. Der Seidenschal war eine Modifizierung des rumal, den die Thugs für ihre rituellen Tötungen verwendeten.


  In dem freien Ende war ein kleines Gewicht verborgen, und dadurch beschwert konnte die Seide nun in einer fließenden Kurve um Webers Hals und in Beauregard Brownes wartende Linke fliegen. Das alles geschah so rasch, daß Weber noch nicht einmal begonnen hatte, zu reagieren. Clarissa sah die scharfe Vorwärtsbewegung, sah, wie die kräftigen Handgelenke sich drehten und überkreuzten, so daß die Fäuste unterhalb Webers Ohr auf dem Hals zu liegen kamen. Der Kopf des Mannes fiel zur Seite, und sie hörte ein leises Geräusch, als der Hals brach.


  Beauregard ließ den toten Mann zu Boden sinken und legte den rumal beiseite. Clarissa sagte: «Mein Gott, das war großartig, Beau. Absolut perfekt.»


  «Auch du warst nicht schlecht, mein kleiner Honigtopf.» Er ging zum Tisch und reinigte vorsichtig die Gläser, die sie benutzt hatten. Clarissa schob den Leibwächter zur Seite, so daß er zu Boden fiel und auf dem Rücken lag. Dann zog sie den dünnen Draht aus seiner Brust und wischte ihn an der Zeitung ab. Es war kaum ein Blutstropfen zu sehen.


  «Sollen wir die Speiche hierlassen oder mitnehmen, Beau?»


  «Laß sie hier. Aber wart einen Augenblick, Schätzchen.» Er drückte Webers Finger auf eines der Gläser, die er gesäubert hatte, und die des Leibwächters auf ein anderes, dann stellte er beide wieder auf den Tisch.


  «Gut, gehen wir.» Er wischte den Griff der Waffe ab, der nichts anderes gewesen war als ein Stück Besenstiel, legte ihn in Webers Hand und ließ sie zu Boden fallen.


  «Hast du sonst etwas angefaßt?»


  «Nein, ich war die ganze Zeit riesig vorsichtig, Beau.»


  Seine violetten Augen blickten sie beifällig an. «Gut, Süße, dann können wir gehen.» Er nahm ihren Arm und überblickte nochmals die Szene. «Weber erstach den Gorilla, der Weber den Hals brach, bevor er starb.


  Einer sehr genauen Prüfung wird das nicht standhalten, aber man muß einer überarbeiteten Polizei immer eine einfache Lösung anbieten, selbst wenn sie bezweifelt, daß es die richtige ist. Schließlich sind sie auch nur Menschen, nicht wahr, mein Schatz? Ich meine, stimmt es nicht?»


  5


  «Wenn es etwas gibt, das ich nicht leiden kann», sagte Judith Rigby und blickte zu dem Erfrischungsstand hinüber, «dann ist es eine Frau wie diese Blaise, die mit einem Mann herumzieht, der ihr Vater sein könnte.»


  Es stimmte nicht, daß dies das einzige war, was die hübsche, energische Mrs.Rigby nicht leiden konnte.


  Es gab eine beinahe unbegrenzte Zahl von Ärgernissen, die sie unerträglich fand, wie zum Beispiel abstrakte Kunst, Amateurpsychologen, Athleten und australische Kricketspieler, um nur ein paar in alphabetischer Reihenfolge zu nennen, aber wenn sie von ihrem Unvermögen sprach, diese Beleidigungen zu ertragen, dann beschrieb sie diese stets als einzigartig.


  George Rigby, ihr Mann, verkaufte einem kleinen Pfadfinderjungen um zwei Pence ein altes Superman Comic-Heft und blickte zu dem momentanen Anlaß des Leidens seiner Frau hinüber. Das Mädchen hatte schwarzes Haar, das sie in zwei Pferdeschwänzen hinter die Ohren gebunden trug; sie hatte eine elegante karierte Bluse und einen Baumwollrock an. In einer Hand hielt sie eine Limonadeflasche, aus der sie mit einem Strohhalm trank, die andere Hand hatte sie auf den Arm eines grauhaarigen, gutaussehenden Mannes um die sechzig gelegt, der sich sehr aufrecht hielt.


  George Rigby hatte das Mädchen mehrmals gesehen und einmal flüchtig kennengelernt. Sie hieß Modesty Blaise und hatte vor zwei, drei Jahren Haus Ashlea, ein weitläufiges Landhaus mit einigen Morgen Land, etwa zwei Kilometer von dem Dorf Benildon entfernt, gekauft und renovieren lassen. Seitdem verbrachte sie hier jedes Jahr zwei bis drei Monate. Ihre Besuche waren nicht regelmäßig; manchmal kam sie im Sommer, manchmal im Winter, für ein Wochenende, eine Woche oder einen Monat.


  Man wußte im Dorf, daß sie reich war und meistens in einem Londoner Penthouse mit Blick auf den Hyde Park lebte, aber häufig ins Ausland verreiste. Sie schloß sich keinem der gesellschaftlichen Kreise in der Gegend an, aber sie war freundlich und nahm häufig an den Veranstaltungen des Dorfes teil, was ihr Spaß zu machen schien. George Rigby sah ihr nach, als sie mit Ihrem Begleiter über das kleine Feld schlenderte, wo das Fest stattfand, und sagte: «Vielleicht ist er ihr Vater.»


  «Ach, Unsinn», erwiderte seine Frau ungeduldig. «Er heißt Sir Gerald Tarrant und ist irgend etwas im Außenamt. Margaret Dee hat es mir gesagt.»


  «Und wer hat es ihr gesagt?»


  «Natürlich Roger.»


  «Ach ja.» Roger hatte bis zu seiner Pensionierung in Whitehall gearbeitet. «Aber vielleicht», fuhr George Rigby fort, der wesentlich besser informiert war als seine Frau, aber sie gern ärgerte, «vielleicht ist er ihr Onkel.»


  «Rede doch nicht wie ein Idiot daher, George. Du weißt sehr gut, daß alle möglichen Männer bei ihr in Ashlea wohnen. Da gibt es auch diesen jungen Chinesen.»


  «Weng.»


  «Was?»


  «Weng. Er heißt Weng und ist eine Art Hausdiener plus Chauffeur plus Butler plus was immer.»


  «Woher weißt du das?»


  «Das hat mir Arnold erzählt, der alte Schmied. Arnold betreut ihre Pferde und sagt, sie sei eine besonders freundliche junge Dame.»


  «Natürlich. Euch Männern gefallen immer die auffallenden Typen.»


  George Rigby ordnete einen Stoß British Medical Journals von 1949 bis 1953, die ihm von den letzten drei Festen übriggeblieben waren. «Sie sieht gut aus, aber ich würde sie nicht auffallend nennen. Sieh sie dir an. Kein Schmuck und kaum Make-up. Nur sehr gute, sehr teure, aber unauffällige Kleider.»


  «Wenn es etwas gibt, das ich nicht leiden kann», sagte Judith Rigby, «dann ist es die Art von Ehemännern, die immer andere Frauen verteidigen.»


  «Ich verteidige sie nicht, meine Liebe. Ich sage bloß, daß sie nicht auffallend ist.»


  «Nenn mich, bitte, nicht meine Liebe.»


  «Entschuldige.» Innerlich war George entzückt. Das hatte sie noch jedesmal geärgert.


  Judith sagte: «Dann gibt es auch noch diesen merkwürdigen Cockney-Kerl mit dem dummen Namen. Er wohnt sehr oft bei ihr.»


  «Willie Garvin. Er hat sein eigenes Zimmer in Haus Ashlea.»


  «Was? Woher weißt du denn das?»


  «Das Mädchen, das für die Hammonds arbeitet, arbeitet bei Bedarf auch in Ashlea. Bob Hammond hat es mir erzählt.»


  «Offensichtlich habt ihr Männer sehr ausführlich über sie gesprochen.»


  «Ebenso wie ihr Frauen. Aber das ist auch gar nicht verwunderlich. Sie ist eine ziemlich faszinierende Persönlichkeit. Der alte Harry, der für den Standard gearbeitet hat, meint, sie habe etwas Mysteriöses an sich, und in Fleet Street ist es ein offenes Geheimnis, daß sie ein paar ganz sensationelle Dinge gedreht hat.»


  «Das traue ich ihr durchaus zu.»


  «Nein, ich meine ganz geheime Sachen.»


  Judith Rigby rümpfte die Nase. «Wenn es etwas gibt, das ich nicht leiden kann, dann sind es Journalisten, die idiotische Gerüchte verbreiten. George, es wäre viel besser, wenn du alle Taschenbücher nach vorne und diese dummen gebundenen Bände des Sunday Circle nach hinten legtest. Ich mache einen Sprung hinüber, um zu sehen, ob die Pfadfinder mit ihrem ‹Wirf-den-Stiefel-Wettbewerb› jemanden gekillt haben. So ein lächerliches Spiel.»


  «Gut, Liebling.» George wartete, bis sie ihm den Rücken zukehrte, bevor er seinen Tiefschlag landete.


  «Oh, Judy, wenn du beim Erfrischungsstand vorbeikommst, könntest du Geoffrey erinnern, daß er sich bereithält, das Drachenfliegen anzukündigen.»


  Sie blieb abrupt stehen und starrte ihn an. «Das was?»


  George wies mit einer vagen Geste über das Tal auf die dahinterliegenden Hügel. «Dein Cockney-Bursche wird um drei Uhr einen Drachenflug vorführen.»


  «Was wird er machen?»


  «Eine Vorführung von …»


  «Ja, das habe ich gehört, George. Ich habe nur mein Erstaunen ausgedrückt. Was ist los? Wer hat das arrangiert? Woher weißt du es? Warum hat man mir nichts gesagt? Schließlich bin ich ein Komiteemitglied.»


  «Willie Garvin und das Blaise-Mädchen üben sich drüben in Barnwell ein wenig im Drachenfliegen.»


  George deutete zu den Hügeln über dem Tal und auf einen fernen Kirchturm. «Mary Forester hat sie zufällig gestern gesehen und meinte, es wäre vor allem für die Jugend interessant, etwas Derartiges zu sehen. Also hat sie heute morgen in Ashlea angerufen und mit Modesty Blaise gesprochen; sie haben vereinbart, daß Willie Garvin von Barnwell herüberfliegen und über das Tal gleiten wird – wenn das Wetter und die Thermik richtig sind.»


  «Diese Mary Forester mischt sich viel zu viel in alles ein.»


  «Ach, ich weiß nicht. Es war ein plötzlicher Einfall, und mir scheint es eine gute Idee zu sein. Nigel erzählte mir davon, als ich den Stand aufstellte. Ich dachte, du weißt es schon», log George ernsthaft.


  «Dann hast du dich, wie üblich, geirrt. Und was hat das alles überhaupt für einen Sinn? Es bringt uns keinen Penny.»


  «O doch, er wird dort drüben auf Drapers Wiese landen, also haben Nigel und Mary dort einen Tisch aufgestellt und verkaufen um zwanzig Pence Markierungsstäbe. Man steckt seinen Stab in den Boden, und wem immer der Stab gehört, der Willie Garvins Landeplatz am nächsten ist, gewinnt einen Preis.»


  «Was für einen Preis?»


  «Ach, einen der üblichen schrecklichen Preise, nehme ich an. Eine Flasche Hagebuttenwein oder etwas Ähnliches. Als ich vorhin zu der Wiese ging, sah ich jedenfalls eine Menge Leute, die ihre Stäbe in den Boden steckten.»


  «Wenn es etwas gibt, das ich nicht leiden kann, dann sind es Leute wie Mary Forester, die … Ma-a-ary, da bist du ja endlich, meine Liebe! George erzählte mir eben von deiner wundervollen Idee …»


  ###


  Mit einem langen, nicht eben damenhaften Gurgeln sog Modesty Blaise den letzten Rest Limonade aus der Flasche, und Tarrant sagte: «Fein, daß es Ihnen geschmeckt hat.»


  «Ich genieße alles.» Sie sah sich um, blickte auf die Buden, die wehenden Flaggen, das niedergetretene Gras, auf die kleinen amateurhaften Darbietungen, die spazierenden Dorfbewohner und einzelne Personen, die man früher Landadelige genannt hatte; sie blickte in den blauen Himmel über den Wipfeln der großen Ulmen, die auf Anordnung eines Gutsherrn gepflanzt worden waren, der mit der Light Brigade bei Balaclava gefallen war. «Ich liebe es, bei Glücksspielen zu gewinnen und von heißen Würstchen klebrige Finger zu bekommen. Ich liebe Eiscreme, ich liebe es, dieses Treiben hier zu beobachten und Bruchstücke von Gesprächen zu hören.»


  «Die Engländer vom Land sind ein wenig komisch, das finde ich auch. Ich gehöre ja der Geburt nach ebenfalls zu ihnen.»


  «Um Himmels willen, ich lache sie nicht aus.» Modesty warf die leere Flasche in einen Papierkorb und wischte sich mit einem Papiertuch den Mund ab. «Ich genieße diese Stabilität. Die tiefen Wurzeln. Die lange Tradition. Ein Gefühl der Beständigkeit. Wenn man, wie ich, ein Abenteuerleben geführt hat, dann lernt man die ruhigen Freuden des Alltagslebens schätzen. Wollen Sie zuschauen, wie ich einen Strohballen werfe?»


  «Finden Sie das sehr alltäglich?»


  «Ich hab es auch bei den zwei letzten Festen gemacht, also ist es beinahe schon eine Tradition.»


  Sie gingen auf eine Gruppe von Bauern zu, die vor zwei senkrechten Pfählen standen, zwischen denen eine lange Bambusstange befestigt war, die man höher oder tiefer legen konnte. In der Nähe lagen einige enggepreßte, mit Draht gebundene Strohbündel. In zwei der Bündel steckten Heugabeln. Auf einem dritten saß ein kleiner alter Mann mit einem faltigen Gesicht, braun wie eine Muskatnuß. Er trug einen Arbeitskittel.


  Ein Plakat erklärte kurz: «Besiegen Sie den alten Davey, Sie bekommen einen Preis.»


  Modesty wurde mit der ein wenig gezwungenen Fröhlichkeit von Männern begrüßt, die verlegen sind.


  Das war nicht verwunderlich, fand Tarrant. Sie war eine junge Frau von auffallender Schönheit, beinahe eine Fremde.


  «Tag, Miss. Hoffe, Sie haben ordentlich geübt.»


  «Werden den alten Davey wohl besiegen, was?»


  «Haben auf Sie gewartet, um ihn ein wenig aufzumöbeln.»


  Sie begrüßte die Gruppe, tauschte ein paar freundliche Worte aus und zeigte auf Tarrant. «Dieser Herr setzt heute auf mich. Er ist sehr reich, also sagen wir fünf Pfund.»


  «Nein, so etwas. Los, alter Knabe. Wenn du die Dame besiegen kannst, ist ein Fünfer für dich drin, Davey.»


  Der alte Davey stand mühsam auf, steckte eine der Gabeln in einen Strohballen und warf ihn mit einer leichten Drehung des Körpers über den drei Meter vom Boden entfernten Stab. Modesty lächelte Tarrant an. «Wollen Sie es versuchen?»


  Er nahm die Heugabel, steckte sie sorgfältig in einen Ballen und versuchte das Gewicht; er schätzte es auf etwa fünfundzwanzig Kilo. «Ich glaube nicht, meine Liebe.»


  «Gut, halten Sie meine Tasche.» Sie hob den Ballen auf die Gabel, fand ihr Gleichgewicht wieder, warf mit der gleichen Bewegung wie der alte Davey, und der Ballen flog über den Stab. Der kleine Mann grinste, wobei er drei Zähne zeigte, und nickte seinen Begleitern zu. «Drei Spannen höher», sagte er mit einer kehligen, hohen Stimme.


  Der Stab wurde höher gelegt. Der alte Davey warf nochmals den Ballen, hierauf Modesty. Nach zwei weiteren Erhöhungen brachte Modesty den Ballen nicht mehr hinüber. Der alte Davey nahm ihren Ballen auf seine Gabel, warf ihn hinüber, setzte sich und zog eine halbgerauchte Zigarette hinter dem Ohr hervor. Sie sagte: «Danke, Davey» und erhielt ein anerkennendes Kopfnicken. «Da sind fünf Pfund, Mr.Hobbs.»


  «Ja, das haben Sie gesagt, Miss.»


  Tarrant überreichte die Note, und als er mit Modesty am Arm wegging, ertönte hinter ihnen ein Chor von «Danke» und «Auf Wiedersehen». Außer Hörweite fragte er: «Hätten Sie den alten Davey schlagen können?»


  Sie blickte ihn verwundert an. «Nein, natürlich nicht. Erstens würde ich ihn niemals absichtlich gewinnen lassen und zweitens würde ich nicht Ihr Geld zum Fenster hinauswerfen.»


  «Sie haben recht. Das war eine dumme Frage. Was für ein erstaunlicher Alter.»


  «Er ist über siebzig, und bei diesem Wettkampf kann ihn niemand schlagen, nicht einmal Männer, die doppelt so stark sind wie er. Ich könnte ihm stundenlang zuschauen. Es ist ein ausgezeichnetes Beispiel für das, was man erreichen kann, wenn Zeitpunkt und Koordination perfekt sind.»


  «Ich habe erlebt, wie Sie das unter etwas dramatischeren Umständen demonstriert haben.»


  Sie warf ihm einen schnellen, etwas besorgten Blick zu und fragte: «Erinnere ich Sie an jene Zeit?»


  Er dachte einen Moment nach. «Wann immer ich Sie sehe, erinnere ich mich sehr lebhaft an jene Minuten in den Höhlen, als Sie mit dem unbesiegbaren Sexton kämpften.»


  «Ich meine an das, was sich vorher abspielte, als er versuchte, Sie fertigzumachen.»


  «Nein», sagte er etwas kurz angebunden, «daran denke ich selten.»


  «Ich will nicht indiskret sein, aber Sie scheinen mir, seit Sie hier sind, ein wenig traurig; ich hab mich bloß gefragt, was los ist. Als ich letzte Woche mit Ihnen telefonierte, schienen Sie unerhört vergnügt und freuten sich auf Ihre bevorstehende Pensionierung. Aber eben jetzt dachte ich, daß Sie vielleicht deprimiert sind, weil ich Sie an diese arge Zeit erinnere.»


  «O nein, Modesty», sagte er leise. «Sie erinnern mich an nichts, das ich vergessen möchte. Es tut mir leid, wenn ich kein sehr fröhlicher Gesellschafter war. Ich wußte nicht, daß ich mir etwas anmerken ließ.»


  «Was lassen Sie sich anmerken?»


  Er seufzte und blickte umher. «Es stimmt, daß ich mich auf meine Pensionierung freue. Ich habe genug davon, meine Leute in lebensgefährliche Situationen zu bringen. Ach, ich weiß, es mußte sein, aber ich habe es lange genug getan und bin froh, wenn jemand anderer diese Bürde trägt.»


  Sie blieben in der Nähe des Kasperletheaters stehen und sie fragte: «Also?»


  «Also dachte ich, daß ich es zum letztenmal getan habe, aber vor drei Tagen mußte ich feststellen, daß ich mich geirrt hatte. Erinnern Sie sich an John Ryan?»


  Sie dachte nach, dann schüttelte sie den Kopf.


  «Nein. Einer Ihrer Agenten?»


  «Sie hatten mit ihm zu tun, als ich von Ihnen in den Tagen des Netzes indisches Zeug kaufte. Er traf Sie in Marseille, um zu verhandeln.»


  «Das war Alan Ritchie.»


  «Nein, es war Ryan unter einem Decknamen. Er war einer meiner besten Leute.»


  «Ich fand ihn beeindruckend. Warum sagen Sie ‹war›?»


  «Er ist in Sofia aufgeflogen, und soviel ich weiß, sitzt er derzeit im Lubjanka-Gefängnis und wird ausgequetscht.»


  «Werden die etwas Wichtiges von ihm erfahren?»


  Tarrant zuckte die Achseln. «Vielleicht ein paar Hinweise. Nichts Wesentliches. Vielleicht bin ich alt und weich geworden, aber der Gedanke, daß er eben jetzt von Experten auseinandergenommen wird, deprimiert mich. Es tut mir sehr leid, wenn es mir nicht gelungen ist, Ihnen das zu verbergen.»


  «Höchste Zeit, daß Sie in Pension gehen.» Sie blickte abwesend auf die Kasperlebude. «Ich habe einen Decknamen, unter dem ich in Ostdeutschland arbeiten kann, ebenso Willie. Vielleicht könnten wir jemand Wichtigen entführen und zum Tausch anbieten.»


  «Nein», sagte er scharf. «Das wäre unmöglich. Außerdem möchte ich Ihr vorbehaltloses Versprechen, daß Sie aus dem, was ich eben sagte, keinerlei Konsequenzen ziehen.»


  Kasperle hatte soeben den Polizisten überredet, zu zeigen, wie man einen Kopf in die Schlinge steckt, und jetzt war er zum Entzücken der zuschauenden Kinder dabei, ihn aufzuhängen. Modesty öffnete eine Schachtel mit hausgemachtem Kokoseis, das sie vor einer Weile gekauft hatte. «Gut», sagte sie, «aber wenn wir nichts dagegen unternehmen, dann wollen wir lieber nicht darüber sprechen.»


  «Einverstanden. Nochmals, es tut mir leid.»


  «Hat es irgend etwas damit zu tun, daß Sie beobachtet werden?» Sie bot ihm Eis an.


  «Beobachtet?» Er hob ablehnend die Hand.


  «Ein Mädchen mit rotem Haar. Sie sieht burschikos und wie eine Reiterin aus, durchaus attraktiv. Paßt sehr gut in dieses Milieu hier.» Sie steckte ein Stück Kokoseis in den Mund.


  Tarrant blickte sie an und fragte: «Woher wissen Sie, daß sie uns beobachtet?»


  «Ich weiß es einfach. Natürlich kann es auch mir gelten. Jedenfalls einem von uns.»


  Tarrant glaubte ihr und lächelte, als habe sie einen Witz gemacht. «Gehen wir ein bißchen spazieren? Ach, Sie meinen das Mädchen bei der Bude Zum weißen Ele-fanten? Ja, sie sieht nach Land und Pferden aus. Haben Sie eine Ahnung, warum einer von uns beobachtet werden sollte?»


  «Nein. Aber es gibt genügend Gründe; bei Ihnen liegen sie in der Gegenwart und bei mir in der Vergangenheit.»


  «Sollen wir etwas unternehmen?»


  «Nein, außer sie beginnt etwas. Ich würde meinen, daß man Sie einfach routinemäßig beschattet. Schließlich sind Sie ein gegebenes Objekt für ständige Beobachtung.»


  Der Lautsprecher verkündete: «Meine Damen und Herren, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten? Sehr bald werden wir über dem Tal eine Drachenflugvorführung sehen. Wenn Sie der Kirche den Rücken drehen und nach Westen schauen, sollten Sie bald imstande sein … ach, einen Moment, bitte. Wir haben hier ein Fernglas. Ja, da ist er, hoch über dem Hügel. Er muß einen guten Aufwind gehabt haben, um eine solche Höhe zu gewinnen. Übrigens heißt der Flieger Willie Garvin. Ich glaube, daß ihn einige von Ihnen kennen; er wohnt von Zeit zu Zeit in Benildon. Ich möchte Mr.und Mrs.Forester danken, daß sie diese Vorführung arrangiert haben. Wie Sie alle wissen, gibt es einen schönen Preis für denjenigen, welcher den Ort markiert hat, der dem Landeplatz des Drachenfliegers am nächsten liegt …»


  Die Stimme dröhnte weiter. Tarrant beschattete die Augen und blickte über das Tal. Modesty sagte: «Dort. Ungefähr dreihundert Meter entfernt, ein paar Grade südlich vom Kirchturm von Barnwell.»


  «Ja, ich sehe ihn.» Tarrant sah zu, wie das rote Segel sich blähte und straffer wurde, während der Gleiter sich von einer Seite auf die andere wiegte. «Ist es sehr gefährlich?» fragte er.


  «Ich glaube, weniger gefährlich als ein paar Kilometer auf der Autobahn. Immer vorausgesetzt, daß man eine gute Ausrüstung und gutes Wetter hat und seine Grenzen kennt. Wir machen das jetzt seit drei Jahren, und ich glaube nicht, daß wir wirklich gefährliche Momente hatten. Nur ein paar Schrammen und blaue Flecken beim Landen.»


  Willie kam jetzt näher und drehte einen weiten Kreis. Tarrant sah, daß er einen Sturzhelm trug und etwas, das aussah wie ein Motorraddreß. Seine Hände hielten den dreieckigen Rahmen unter dem Segel; er lag angeschnallt in der Horizontalen. In der Art, wie der Flieger genüßlich über dem Tal schaukelte, lag etwas Faszinierendes, und Tarrant sagte: «Ist es so köstlich, wie es aussieht?»


  Die Stimme neben ihm sagte: «Mindestens. Keine Motoren, keine Energiequelle. Es kommt dem wirklichen Fliegen näher als alles andere bisher. Wenn Sie das nächste Mal hier sind und das Wetter gut ist, werde ich einen kleinen Flug mit Ihnen machen.»


  «Kann man einen Passagier mitnehmen?»


  «Ja, wenn das Segel genügend groß ist. Wir können einen kurzen geraden Flug vom Hügel hinunter machen. Wir werden nebeneinander sitzen, und Sie werden eine Ahnung bekommen, wie es ist.»


  «Darauf freue ich mich», sagte Tarrant und meinte es ehrlich.


  Bei dreißig Metern stellte sich der Flieger gerade und drehte sich für den Anflug in den Wind. Der Lautsprecher forderte die Leute mit metallischem Gequäke auf, zurückzutreten. Der rote Gleiter kam erstaunlich schnell herab, fand Tarrant. Willie berührte mit den Füßen den Boden und lief ein paar Schritte vorwärts, bevor er stehenblieb.


  Ein Mann rannte auf die Wiese, um den Punkt der Landung zu markieren. Modesty sagte: «Willie wollte eine Bauchlandung machen. Es sieht dramatisch aus und ist auf dem Gras ziemlich schmerzlos.» Sie kicherte. «Ich habe ihm sehr zugeredet und auf einen großen Lacherfolg gehofft, aber er muß etwas gemerkt haben.»


  «Was soll er gemerkt haben?»


  «Heute morgen haben Kühe auf der Wiese geweidet. Nette, gesunde Kühe mit guter Verdauung. Ich hatte eine schöne Vision, wie Willie eine Bauchlandung vollführt, mitten in die Kuhfladen hinein. Er ist sehr komisch, wenn ihm solche Dinge passieren.» Tarrant lachte und fragte sich, ob er die beiden jemals ganz verstehen würde. Die Zuneigung, die sie füreinander empfanden und die niemals betont wurde, war grenzenlos, aber seit kurzem wußte er, daß jeder von ihnen dann und wann Spaß daran fand, dem anderen einen Streich zu spielen. Als könnte sie seine Gedanken lesen, sagte Modesty: «Übrigens führt dieser Willie Garvin etwas im Schild. Er fragte, ob er einen Freund zum Tee mitbringen dürfe.»


  «Ohne einen Namen zu nennen?»


  «Ja. Ich wollte nicht fragen und ihm den Spaß verderben. Also werden wir abwarten.» Sie nahm Tarrants Arm. «Schauen Sie, ich glaube, er braucht Hilfe. Würden Sie bitte hingehen und die Kinder davon abhalten, auf seinem Gleiter herumzutrampeln, während er ihn zusammenfaltet? Ich hole inzwischen den Landrover.»


  «Warten Sie einen Moment», sagte er ängstlich, als sie sich zum Gehen wandte. «Wie hält man Kinder heutzutage von irgend etwas ab? Das ist wirklich nicht meine Stärke.»


  «Hauen Sie einfach mit Ihrem Stock auf sie ein. Also los, seien Sie kein solcher Feigling.» Sie ging fort und drehte sich nochmals um. «Und vergessen Sie die Kühe nicht!»


  ###


  Es war eine Stunde später. Tarrant saß, einen Krug Ale in der Hand, auf einem hohen Schemel in der Küche, und sah zu, wie Modesty Salat zubereitete. Er hatte frische Socken und eine andere Hose angezogen.


  «Der schreckliche Garvin schüttelte sich vor Lachen», sagte er. «Und ich muß sagen, auch die Kinder hat es abgelenkt.»


  Sie lachte. «Es war auch ein beeindruckender Anblick, als Sie da hineinstapften. Ich sagte Ihnen doch, daß es gesunde Kühe sind.»


  «Sehr richtig. Und danke für die Reinigung der Kleider.»


  «Wir Frauen kennen unsere Aufgaben. Morgen früh ist alles trocken.» Sie inspizierte eine Tomate und begann sie zu schneiden. «Es tut mir leid, daß Sie morgen zurück in die Stadt müssen, aber wenigstens können Sie gemeinsam mit Willie fahren. Er will bei Janet zwei Ulmen fällen, die abgestorben sind.»


  «Ja, ich weiß.» Tarrant nahm einen Schluck Ale.


  «Modesty, machte er einen Scherz, als er sagte, daß er heute in Barnwell beschattet wurde?»


  «Nein. Es amüsierte ihn, aber er meinte es tatsächlich.»


  «Ein Pfarrer?»


  «Er sagte, ein Mann in der Kleidung eines Geistlichen. Und wir trafen in Benildon diese Gutsherrntochter. Es scheint doch, daß Willie und ich beschattet werden, und nicht Sie.»


  Tarrant beobachtete ihre Bewegungen, das Zusammenspiel ihrer Arme und Hände, als sie von der Arbeitsfläche zum Spülbecken ging, um eine Sellerie zu waschen. Er erinnerte sich an die Minuten tief unter der Erde in den großen Höhlen von Lancieux, als Modesty, von einem eisernen Willen beseelt, seinen Tod verhindert hatte, indem sie einen Killer tötete, der als unbesiegbar galt.


  «Was werden Sie unternehmen?» fragte er. «Ich meine, gegen die Beschattung?»


  «Ach … noch gar nichts. Es ist wie ein schwaches Geräusch im Auto. Ist es etwas Wesentliches, dann wird es bald stärker und auffallender werden, aber manchmal verschwindet es einfach. Nicht der Mühe wert, alles auseinanderzunehmen, um zu sehen, was los ist. Außerdem können wir uns auch geirrt haben.»


  Das hielt Tarrant für unwahrscheinlich, aber er wechselte das Thema. «Was ist mit dem Freund, den Willie vom Bahnhof abholt? Der zum Tee kommen soll?»


  «Er sprach jetzt nur noch von einer Bekanntschaft. Aber ohne Angabe des Geschlechtes. Ich kenne unseren Willie. Er freut sich riesig, weil er weiß, daß ich überrascht sein werde.»


  «Und Sie können es nicht erraten?»


  Sie lachte. «Ich habe es nicht wirklich versucht. Eigentlich habe ich festgestellt, daß ich ganz gern überrascht werde. Es ist ein Mittel gegen Selbstgefälligkeit. Wollen Sie den Teewagen hineinschieben oder das Tablett nehmen?»


  Er leerte seinen Krug. «Lieber das Tablett.»


  «Gut, da steht es. Ob wir dem Salat nur mit Gabeln beikommen werden? Nun, wenn es nicht geht, wird es eine gute Übung sein.» Sie nahm die Schürze ab und hängte sie an einen Haken. «Gehen wir in Stellung.»


  Sie waren noch nicht fünf Minuten in dem großen Wohnzimmer mit den dunklen Balken, als Tarrant, der beim Fenster stand, sich umdrehte und sagte: «Da kommt Willie.»


  Modesty trat zu ihm, und gemeinsam sahen sie dem Auto entgegen, das die lange Zufahrt von der Straße heraufkam. Es blieb vor der großen Doppelgarage stehen, und zwei Männer stiegen aus. Einer war Willie Garvin, ein unschuldiges Lächeln auf den markanten Zügen. Der andere war etwas kleiner und schmaler als Willie. Sein unordentliches braunes Haar sah aus, als hätte er es mit den Fingern gekämmt. Sein glattrasiertes Gesicht war eher blaß und eingefallen, die Augen lagen in tiefen Höhlen. Seine Hände fuhren fortwährend in die Taschen des schäbigen grünen Cordsamtjacketts, das er über einem dünnen Rollkragenpullover trug. Jede seiner Bewegungen wirkte angestrengt, als müsse er gegen eine schwere Anspannung ankämpfen, und als er sich endlich, neben Willie stehend, zum Haus umwandte, war es, als müsse er dafür all seine Kräfte zusammennehmen. Modesty sagte leise: «Guter Gott, dafür werde ich Willie umbringen. Es ist Luke Fletcher.»


  Sie gingen vom Fenster weg, und nach ein paar Sekunden hörten sie, wie die Eingangstür geöffnet wurde und Willies Stimme fröhlich sagte: «Ganz ehrlich, Mr.Fletcher, sie wird Sie nicht auffressen.» Die beiden Männer erschienen in der Tür des Wohnzimmers; Fletcher biß sich auf die Lippen, während Willie ihn sanft vorwärts schob. «Da sind wir, Mr.Fletcher. Das ist doch wohl die junge Dame, die Sie wiedersehen wollten? Prinzessin, das ist Luke Fletcher.»


  Modesty lächelte. «Eine Vorstellung ist nicht nötig.»


  Sie streckte die Hand aus. «Was für eine freudige Überraschung, Mr.Fletcher.»


  «Überraschung?» Er hielt immer noch ihre Hand, drehte sich ängstlich zu Willie um und blickte sie wieder an. «Ich dachte, Mr.Garvin hat …»


  «Ach ja, nein, ich glaube nicht, daß ich direkt von Ihnen gesprochen habe», unterbrach Willie und schloß die Augen, als bemühe er sich nachzudenken. «Sie sahen mich in der Treatmill und fragten mich, ob Sie Miss Blaise aufsuchen könnten, und ich sagte, daß sie wahrscheinlich sehr glücklich wäre, Sie zu sehen, und ob Sie nicht heute kommen wollten. Aber ich glaube nicht, daß ich ihr gegenüber Ihren Namen erwähnt habe.»


  Willie hielt verwirrt inne, denn es war offensichtlich, daß Fletcher nicht mehr zuhörte. Er hatte Modestys Hand losgelassen, kam näher und starrte sie mit ungeheurer Intensität an, während seine Hände leicht ihr Gesicht berührten, ihr Kinn hoben, eine Haarsträhne in Ordnung brachten. Er nickte, atmete schwer, als sei er erschöpft, und seine Finger fuhren sanft über ihren Hals und den Blusenausschnitt.


  Öffneten ihn ein wenig.


  Sie bewegte sich nicht, sagte aber mit einem Anflug von Amüsement: «Mr.Fletcher, wir sind nicht mehr auf dem Boot, wo Sie halb im Delirium waren.»


  Er fuhr zusammen, als hätte man ihn geschlagen, trat zurück und preßte die Fäuste gegen die Schläfen. «O mein Gott, es tut mir so leid. Ich sah Sie an und fragte mich, wie ich Sie am besten festhalten könnte … ich machte das immer mit Bridie, und ich vergaß … ich bitte tausendmal um Entschuldigung.»


  «Das macht gar nichts. Alles ist in bester Ordnung. Darf ich Ihnen Sir Gerald Tarrant vorstellen?»


  «Oh, guten Tag. Sie sind vermutlich …» Wieder blickte er Modesty an. «Nein, der Name ist anders, also ist dieser Herr nicht Ihr Vater?»


  «Nein. Aber er kommt einem Vater sehr nahe. Setzen Sie sich doch, Mr.Fletcher. Wir werden die Teetassen auf unseren Knien schaukeln, und Willie wird alles Eßbare herumreichen und uns bedienen. Darf ich ein paar Fragen an Sie stellen?»


  «Natürlich. Aber – aber darf ich Ihnen zuerst danken? Ich meine für das, was Sie getan haben. Ich erinnere mich an alles, von dem Augenblick an, in dem der Hai mich ins Wasser warf.» Er begann zu zittern. «Ich weiß nicht, wie Sie es fertiggebracht haben. Und dann später haben Sie …» Er hob den Kopf und sah sie lange an. «Ich glaube, Sie sind der gütigste Mensch, den ich jemals kennengelernt habe.»


  Höchst amüsiert stellte Tarrant fest, daß Modesty Willie einen wütenden Blick zuwarf, als er ihr die Salatschüssel reichte. «Das sagen alle, Mr.Fletcher», pflichtete ihm Willie ernsthaft bei.


  «Ich … ich wäre dankbar, wenn Sie mich Luke nennen.» Er sah verlegen aus. «Miss Blaise nannte mich so, bevor man mich fortschaffte.»


  «Ja, das stimmt, obwohl ich es damals nicht wirklich glaubte. Woher wußten Sie, wer ich war, Luke? Ich reiste unter einem anderen Namen.»


  «Ja, aber als Sie mich aus dem Wasser zogen, nannten Sie mir Ihren Namen, und er fiel mir später wieder ein.»


  Sie schnitt eine Grimasse. «Das war nicht eben klug von mir.»


  «Ich habe es niemals erwähnt», fügte er hastig hinzu.


  «Im Krankenhaus in Sydney hielt man Sie für Lucienne Bouchier, und daraus schloß ich, daß Sie Ihren richtigen Namen nicht genannt haben wollten. Dann fuhr ich nach England zurück und wollte Sie finden, um Ihnen zu danken, und ich erwähnte Ihren Namen einem Mann gegenüber, der in Fleet Street arbeitet … o nein, ich habe nichts von dem Boot erwähnt. Jedenfalls antwortete er: ‹Um Himmels willen, Luke, diese Person ist ein Rätsel, warum wollen Sie sie aufsuchen?› Ich verschwieg den Grund, und er erwähnte, daß Sie einen besonderen Freund hätten und sagte mir, wo er wohnte. Also ging ich zuerst zu Willie Garvin.» Fletcher atmete tief ein, dann leerte er in zwei Zügen seine Teetasse.


  «Warum gingen Sie zuerst zu Willie?» erkundigte sich Modesty.


  «Ach, um ihn zu fragen, ob Sie etwas dagegen haben würden. Ich meine, es ist mir klar, daß die Leute nicht wissen sollen, daß Sie es waren, die mich aus dem Wasser zogen, und das verstehe ich sehr gut, denn mir geht es ähnlich. Ich bin nämlich Maler, und ich habe es immer gehaßt, wenn die Leute Fragen stellen oder Fotos machen wollten.»


  Tarrant starrte den Mann verblüfft an. Es war schwer zu begreifen, daß Luke Fletcher es für nötig hielt, jemandem mitzuteilen, daß er Maler war; aber seine Ehrlichkeit war offensichtlich.


  Modesty sagte ernst: «Ja, wir wissen, daß Sie Maler sind, Luke. Ihr Estaminet hängt hier in meinem Eßzimmer. Ich habe das Bild letztes Jahr gekauft.»


  Sein Gesicht erhellte sich. «Das ist wunderbar! Ich freue mich so, daß es Ihnen gefällt. O Gott, es muß Ihnen ja gefallen; Berenson verlangt enorme Preise für die Bilder. Sehen Sie, Mr.Garvin sagte, Sie würden nichts dagegen haben, wenn ich herkäme, also nahm ich seinen Vorschlag an, aber wenn es Ihnen nicht paßt, dann bitte sagen Sie es gleich.»


  Sie schüttelte den Kopf. «Willie hat es nicht richtig formuliert. Ich bewundere Ihre Arbeiten außerordentlich, und ich bin sehr glücklich, daß Sie mich besuchen. Jetzt wird Willie Ihnen noch eine Tasse Tee einschenken, dann wird er ein Tuch holen, um diesen Salatsauce-Fleck auf Ihrer Hose zu entfernen; und dann wollen wir aufhören, höflich und besorgt zu sein und Entschuldigungen vorzubringen und uns einfach entspannen. Was meinen Sie dazu?»


  Fletcher sah erstaunt auf den Teller in seiner Hand, auf den Fleck, auf Willie, Tarrant, und schließlich auf Modesty. Plötzlich schien die Spannung von ihm zu weichen, er lächelte und seufzte erleichtert auf. «Ja, das gefällt mir», sagte er. «Hm … darf ich zuerst die Toilette aufsuchen? Im Zug war ich so beschäftigt, zum Fenster hinauszusehen, daß ich es vergaß.»


  «Entschuldigen Sie, ich war so überrascht, als Sie kamen, ich hätte daran denken sollen, Ihnen das Badezimmer zu zeigen. Willie?»


  «Natürlich, Prinzessin.»


  Als sie die Treppe hinaufgingen, sagte Tarrant leise:


  «Was für ein ungewöhnlicher Mann.» Sie nickte. «In ihm ist kein Schatten von Bosheit, Verschlagenheit oder Eitelkeit. Ich wundere mich nicht, daß seine Frau ihn vor der Welt beschützen mußte. Und es ist auch kein Wunder, daß er sie innig liebte. Während der ersten zwei Tage auf dem Boot dachte er, ich sei Bridie.»


  «Ich habe das Gefühl, daß er beinahe ausschließlich aus Talent besteht», sagte Tarrant langsam, «und daß vielleicht sonst nicht viel vorhanden ist.»


  «Nun, wenigstens besitzt er bewunderungswürdige Talente und nicht häßliche wie wir.»


  «Meine Liebe, warum verteidigen Sie ihn so vehement?»


  «Warum nicht? Ich fischte ihn aus dem Meer und pflegte ihn etliche Tage, also ist es nur natürlich, daß ich gewisse Eigentumsrechte habe.»


  Willie kam lachend ins Zimmer. «Er erzählte mir eben, wie du ihm auf dem Boot jedesmal einen Eimer brachtest, wenn er ein Bedürfnis verspürte. Er sagte, ich könne mir nicht vorstellen, wie fabelhaft du warst. Ich glaube, du hast einen Verehrer gefunden, Prinzessin.»


  Sie lachte und schüttelte den Kopf. «Du bist ein großes Scheusal, Willie.»


  Er zog die Brauen hoch und sah ein wenig beleidigt drein. «Nicht wirklich. Luke Fletcher hätte nicht aufgehört, dich zu suchen, also hätte es keinen Sinn gehabt, ihn abzuwehren. Ich habe bloß eine Überraschung daraus gemacht.»


  «Sagte er irgend etwas über sich selbst, als er in die Treatmill kam? Wieso er in einem Schlauchboot auf dem Meer trieb?»


  «Nur, daß er immer noch keine Ahnung habe, was geschehen ist. Ich erwähnte die Einstiche auf seinem Arm, aber er weiß nicht, woher sie stammen. Komisch, es interessiert ihn nicht sonderlich.»


  Modesty nickte. «Gut, dann werden wir auch nicht darüber sprechen. Ich verlasse mich auf euch, die Konversation in Gang zu halten; wenn er mit mir spricht, erstarrt sein Blick, er verfällt in eine Trance und sieht mich nur noch als Objekt für seine Malerei.»


  Willie legte den Kopf schief und blickte in gespielter Verzweiflung zum Himmel, dann verließ er das Zimmer und rief: «Nach dem Badezimmer nach links, Luke. Zuerst links, dann rechts.»


  Modesty blickte nachdenklich auf die Tür. Sie murmelte: «Also hat Willie nur eine Überraschung daraus gemacht? Nun, ich will Ihnen etwas sagen: Unser Willie lügt wie gedruckt. Da steckt etwas anderes dahinter.»


  Während der nächsten Stunde sprach Luke Fletcher wenig. Zufrieden hörte er der zwanglosen Konversation zu, an der er in jedem Moment hätte teilnehmen können, wenn er es gewollt hätte. Hungrig vertilgte er zwei große Teller Hühnersalat, einige Butterbrote und einen Obstkuchen. Nach dem Tee nahm er begeistert Modestys Einladung an, mit ihr spazierenzugehen, während Willie Garvin und Tarrant das Geschirr spülten.


  Die Ställe, der Spaziergang über die kleine Wiese, die Rückkehr durch das Wäldchen, die leuchtenden Farben der unordentlichen Blumenbeete – alles gefiel ihm. An der zu einer Werkstatt ausgebauten Scheune zeigte er allerdings kein Interesse, und die Tontauben betrachtete er eher ängstlich. Als sie zum Haus zurückkehrten, griff er sich an die Stirn und rief: «Ich habe ganz vergessen. Ich habe Ihnen etwas zum Ansehen mitgebracht.» Er lief zu dem geparkten Wagen und öffnete eben die hintere Tür, als Willie vom Haus her rief: «Sie sind hier, Luke. Ich habe sie mit hereingenommen.»


  «Oh, oh, danke, Willie. Ich hatte es vergessen.» Er nahm Modestys Arm, seine Augen blickten wieder besorgt. «Ich wollte sie wegwerfen, aber ich zeigte sie Willie, und er sagte, ich müsse sie herbringen. Er meinte, er würde mich umbringen, wenn ich es nicht täte.»


  An der Tür warf Modesty Willie einen mißtrauisch fragenden Blick zu und erhielt ein erstauntes Lächeln als Antwort. Als sie das Wohnzimmer betrat, betrachtete Tarrant eben ein großes schmales Paket, das zugeschnürt auf dem Sofa stand. Luke Fletcher nahm es, versuchte, den Knoten zu lösen, gab auf und zog die Schnur achtlos über eine Ecke hinunter. Willie hielt den Atem an und sagte: «Aufpassen, Sie verschlafener Kerl!»


  Fletcher grinste. «Sie machen sich zuviel Sorgen, Willie», sagte er unvermutet. «Versuchen Sie, sich zu entspannen.»


  Das Packpapier fiel zu Boden, Fletcher stellte drei längliche Bilder auf das Sofa und lehnte sie gegen die Wand. Jedes Bild maß etwa neunzig mal sechzig Zentimeter. Modesty stellte sich neben Tarrant, und dann senkte sich eine Stille über das Zimmer, die einige Minuten anhielt.


  In dem Tageslicht, das von den Fenstern einfiel, wirkten die Farben kühn und kraftvoll, typisch für Fletcher. Wie er das Licht und die Struktur behandelte, zeugte von sorgloser Meisterschaft; seine Technik war vollkommen. Die Bilder besaßen jedoch vor allem eine beinahe schmerzhafte Intensität des Gefühls; sie schienen verzweifeltes Verlangen auszudrücken.


  Das erste Bild zeigte eine dunkelhaarige junge Frau, die sich bückte, während sie die Kajüte-Treppe eines kleinen Bootes herabkam. Das Stück Himmel hinter ihr war schwarz und rot, bedrohlich wie eine böse Waffe.


  Sie trug Shorts und eine bis zur Taille offene Bluse. Die Kleidungsstücke waren naß und klebten an ihr. Die Wiedergabe des dünnen Stoffes, der sich an ihre Körperformen schmiegte, war atemberaubend. Die Details des Hintergrunds waren, wie bei jedem Gemälde Fletchers, perfekt angedeutet. Irgendwie war es ihm gelungen, in den Linien des Körpers, des Halses und Kopfes ein überwältigendes Gefühl des Kampfes auszudrücken, und dazu noch die Überzeugung, daß sie zwar allein im Kampf, aber nicht wirklich allein war; sie ging zu jemandem, der sie brauchte.


  Tarrant zuckte unmerklich zusammen, als er im Vordergrund des Bildes die Ursache dieser Überzeugung sah – ein Stück zerknittertes Laken, das nicht ganz flach lag, weil eine Falte den Fuß eines Mannes bedeckte, der in der Kajüte lag.


  Das zweite Bild zeigte einen Teil des Gesichts der Frau, ihre Schläfe, Ohr, Auge und den Umriß des Kinns; dann die Schulter und die lange Linie des nackten Rückens und das Rückgrat, das bis zu der Wölbung des Gesäßes führte. Ein seltsam schönes Bild. Es war das, was ein Mann sehen würde, wenn das Mädchen zum Teil auf ihm läge, mit gesenktem Kopf, einen Arm und ein Bein über ihm, ihn eng an sich gepreßt haltend. Das Bild deutete keine sexuelle Vereinigung an, aber es bestand kein Zweifel über die Gegenwart des nicht gezeigten Mannes, und wieder war das Gefühl seiner Not da, eines Sich-Anklammerns an die Vernunft, an das Überleben in Gestalt des dunkelhaarigen Mädchens. Das dritte Bild zeigte Modesty beinahe en face. Sie saß auf dem Boden der Kajüte, die Beine gekreuzt. Sie trug dieselbe Bluse und dieselben Shorts wie auf dem ersten Bild, doch diesmal waren sie trocken. Ihre zerzausten Haare waren im Nacken zusammengebunden.


  In den Händen hielt sie eine geöffnete Konservenbüchse und einen Löffel. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten, eine Hand und ein Arm waren bandagiert, über einer Braue klebte ein schmutziges Heftpflaster.


  Aber der Blick, die Haltung, die ganze Atmosphäre, die Luke Fletchers genialer Pinselstrich eingefangen hatte, sprachen von einem beschaulichen Frieden, während sie ihre Dose löffelte.


  Willie Garvin kannte die Bilder bereits, aber jetzt stand er wieder vor ihnen und nahm sie mit träumerischer Freude in sich auf. Tarrant spürte Erregung in seinem Blut, als er den Eindruck auf sich wirken ließ – er fühlte die Wucht beinahe schmerzlich, denn die Bilder hatten das Wesentliche eines von Modestys Aspekten eingefangen, den er selbst erlebt hatte; auch er hatte sie damals gebraucht, als er lange und grausam gelitten hatte und einen qualvollen Tod erwartete.


  Luke Fletcher brach schließlich das Schweigen. «Sie sind natürlich bloß aus der Erinnerung gemalt», sagte er bedauernd. «Ich glaube, daß sie ein wenig von dem eingefangen haben, was ich vermitteln wollte, aber sie sagen es nicht wirklich.» Unglücklich kratzte er seine Wange und sah Modesty an. «Selbst wenn sie mir gefielen, würde ich sie niemals öffentlich zeigen. Ich will sagen, sie sind zu persönlich. Es war Willie, der darauf bestanden hat, sie Ihnen zu zeigen, bevor ich sie vernichte.»


  Tarrant murmelte: «Gott behüte.»


  Modesty sagte langsam: «Sie sind sehr schön, Luke.»


  Er sah erleichtert drein. «Nun, wenn sie Ihnen tatsächlich gefallen, dann wäre ich glücklich, wenn Sie sie annehmen.»


  Modesty stand mit gekreuzten Armen, ihre Ellbogen haltend, vor den Bildern. Sie sagte: «Ich weiß, Luke, daß sie etwas Persönliches sind. Aber sie sind auch Fletcher-Originale, die ersten, die es seit langer Zeit wieder gibt, und es geht nicht an, sie mir zu schenken. Können Sie ungefähr schätzen, welchen Preis die Bilder erzielen würden, Sir Gerald?»


  Zum erstenmal in seinem Leben wünschte sich Tarrant, reich zu sein. Er sagte sehnsüchtig: «Die drei zusammen nicht weniger als dreißigtausend. Vielleicht noch viel mehr, besonders in Amerika. Dort sind sie derzeit sehr gefragt. Ich kann mir nicht ausmalen, was Ihr Freund John Dall bereit wäre, dafür zu zahlen.»John Dall war ein Multimillionär, mit dem Modesty enge Freundschaft verband.


  «Er würde eher verbluten», sagte Willie, «bevor er die Bilder jemand anderem überließe.» Verwirrt blickte Luke Fletcher von einem zum anderen. «Ich brauche kein Geld», sagte er. «Berenson sagt mir, daß ich Unmengen habe, und ich gebe sehr wenig aus. Jedenfalls habe ich sie nicht gemalt, um sie zu verkaufen, ich habe sie bloß gemacht, weil ich mußte, aber sie sind nicht wirklich gut. Ich sagte Ihnen doch, daß ich sie vernichten werde.»


  Modesty rieb sich die Augen, dann stellte sie sich vor Fletcher hin und ergriff seine Hände. «Bitte, versuchen Sie zu verstehen. Ich kann kein Geschenk annehmen, das ein Vermögen wert ist. Und ich könnte sie auch nicht in meinem Haus aufhängen – Bilder von mir.»


  Er lächelte. «Das macht nichts. Sie waren weder für Sie noch für sonst jemanden bestimmt.»


  Willie sagte ruhig: «Ich möchte gern eins kaufen, Luke. Zum Marktpreis.»


  Tarrant sagte rasch: «Kann ich auf ein Bild eine Option bekommen, bis ich meine Finanzen geprüft habe?»


  Den Blick auf Modesty geheftet, schüttelte der Maler betrübt den Kopf. «Ich kann sie nicht verkaufen. Das kann ich einfach nicht.»


  «Gut, dann hören Sie zu, Luke.» Sie fühlte, wie seine Hände zitterten, und hielt sie ganz fest. «Darf ich Ihre Bilder nehmen und sie meinen engsten Freunden schenken? Ich will mich nicht selber sehen, aber vielleicht haben meine Freunde hin und wieder Lust dazu.»


  «Ja, ja, natürlich!» Er grinste vor Erleichterung. «Ja, das ist die Lösung.» Er stand da, sah sie an, und allmählich wurde sein Blick vage. Er hob die Hand und strich über ihren Hals und ihre Schultern. «Ich wollte, Sie würden für mich Modell stehen», murmelte er. «Da … diese Linie. Kein Akt, vielleicht … bis zur Schulter …?»


  «Luke, Sie denken laut.»


  «Was? Mein Gott, bitte um Entschuldigung.» Er trat verlegen einen Schritt zurück.


  «Schon gut. Für gewöhnlich tue ich das nicht gern, aber alles für einen alten Freund.»


  «Einen alten Freund?» Er errötete vor Freude. «Das klingt hübsch.»


  «Was sonst, nachdem wir viele Stunden zusammen in der Kajüte verbracht haben? Lassen Sie mich wissen, wann Sie beginnen wollen.» Sie wandte sich an Willie und Tarrant. «Ich werde Johnny Dall das Bild mit dem nackten Rücken schicken. Ihr könnt euch über die beiden andern einig werden, während ich Luke sein Estaminet zeige.»


  Sie nahm ihn beim Arm und führte ihn aus dem Zimmer. Die beiden Männer blickten eine Weile schweigend auf die Gemälde, dann sagte Tarrant: «Das verachtete erzählende Bild; sind sie nicht großartig?»


  Willie nickte. «Sie haben die erste Wahl, SirG., aber vermachen Sie es mir in Ihrem Testament.»


  «Ha, Sie werden vor mir verschwinden. Ich nehme das beschauliche, bitte.»


  «Gut.»


  Nach einer Weile seufzte Tarrant auf und sagte: «Ich kann es immer noch nicht glauben. Mein Gott, einen Fletcher zu besitzen. Und noch dazu diesen bestimmten Fletcher!»


  Willie sagte geistesabwesend: «Was halten Sie von ihm?»


  Tarrant zuckte die Achseln. «Ich glaube, er hat niemals im Leben einen bösen Gedanken gehabt. Aber ich finde seine Bescheidenheit und seine konfuse Art ein wenig anstrengend.»


  «Es ist nicht gespielt.»


  «Ich weiß. Sein Talent macht ihn zum Träumer. Trotzdem kann so etwas anstrengend sein, finden Sie nicht?»


  «Ich? Ich könnte nicht mit Luke Fletcher zusammen sein, ohne sehr bald Lust zu bekommen, fortzulaufen.»


  «Eben. Das Fehlen jeglichen Lasters bei einem anderen ist eine unerträgliche Beleidigung.» Wieder studierte Tarrant die Bilder. «Er ist hilflos, er hat ein heftiges Bedürfnis, beschützt zu werden, und die Umstände haben Modesty für ihn zu einem Bridie-Ersatz gemacht. Das beunruhigt mich ein wenig.»


  Willie zog die breiten Schultern hoch. «Sie hat eine Vorliebe für echte Begabung, und Sie wissen, wie sie mit ihren lahmen Enten ist.»


  «Ich erinnere mich an ein, zwei Gelegenheiten. Aber sie muß sich vor ihrem eigenen Mitleid in acht nehmen.»


  «Darüber würde ich mir nicht zu viele Gedanken machen. Sie weiß, daß man die persönlichen Probleme anderer Menschen nicht lösen kann. Sie wird einfach ihr möglichstes tun.»


  Wieder schwiegen sie und betrachteten die Bilder.


  Nach einer Weile sagte Willie leise: «Amnesie oder keine Amnesie, Luke Fletcher ist niemals von allein aus dem Mittelmeer in die Tasman-See gekommen. Ich würde verflixt gerne wissen, was mit ihm geschehen ist.»
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  Heute unterhielt sich Beauregard Browne damit, Aufsichtsratssitzung zu spielen. Er saß am Ende einer langen Tafel im Eßzimmer einer Mietvilla mit sieben Schlafzimmern in Islington. Vor ihm auf dem Tisch lagen verschiedene Mappen mit maschinenbeschriebenen Bogen in Kanzleiformat. Sie gehörten zu einem Bericht, den er in einer Schreibtischlade gefunden hatte.


  Zu seiner Linken saß Clarissa de Courtney-Scott, das Haar zu einem ordentlichen Knoten aufgesteckt, vor sich einen Stenoblock. Neben ihr saß Dr.Feng und blätterte in seinem verschlüsselten Dossier über Luke Fletcher. Reverend Uriah Crisp befand sich rechts von Beauregard Browne und starrte zerstreut auf seine großen breiten Hände. Neben ihm saß ein Mann in mittleren Jahren mit sandfarbenem Haar, der einen blauen Anzug trug.


  Beauregard Browne klopfte mit einem Hammer auf den Tisch. Den hatte er gestern in einem Laden in der Great Queen Street gesehen, und es hatte ihn auf die Idee gebracht, diese Zusammenkunft im Stil einer Aufsichtsratssitzung zu führen. «Ich erkläre die Sitzung für eröffnet», sagte er vergnügt und lächelte die Anwesenden an. Wieder klopfte er mit einem kleinen Hammer.


  «Erster Punkt der Tagesordnung.» Er öffnete eine der Mappen und gab vor, eine der maschinengeschriebenen Seiten zu lesen, die in Wahrheit das Verhältnis von Sand und Zement bei Betonbrückenpfeilern behandelten. «Ein Bericht von Mr.Palmer über seine Nachforschungen, wie man ohne Erlaubnis Zutritt zur Royal Academy im Burlington House erhält.»


  Er richtete seinen strahlenden Blick auf den Mann im blauen Anzug, der ihn etwas unbehaglich ansah, sich räusperte und begann: «Nun, ich habe die Frage sehr genau studiert, Chef …»


  Beauregard Browne hob höflich abwehrend die Hand. «Nicht Chef, sondern Herr Präsident.»


  «Bitte um Entschuldigung. Ich habe die Frage genau studiert, Herr Präsident, und Sie bekommen maßstabgerechte Pläne von dem ganzen Gebäude. Auch vom Inneren, mit einem Schnitt von dem äußeren Teil, der Sie interessiert.» Er rollte einen Plan auf und drehte ihn zum Kopf des Tisches. Die anderen halfen, ihn flach zu halten.


  «Beweisstück A», verkündete Beauregard Browne entzückt.


  «Eh … ganz richtig, Herr Präsident. Der Zugang zum Dach durch diese Büros in Albany Court Yard ist kinderleicht. Um sich Zugang zu den Büros zu verschaffen, braucht es kaum mehr als einen Streifen Zelluloid.»


  «Ich hoffe, daß sich unsere Beauftragten etwas besser vorbereitet haben werden», bemerkte Beauregard Browne ernst. «Aber fahren Sie bitte fort, Mr.Palmer.»


  «Zugang durch eine Tür vom Dach, die zu der Feuerleiter führt.» Mr.Palmers Bleistift fuhr leicht über den Plan. «Eine Alarmanlage ist kurzzuschließen und ein Steckschloß zu knacken. Auch ein paar Türschlösser am Ende der Treppe, plus zwei großen inneren Riegeln. Diese inneren Riegel sind eigentlich das Hauptproblem. Aber dann ist man drinnen.»


  «Man ist am Verwahrungsort der Gegenstände angelangt, die zur Übernahme bestimmt sind?»


  Mr.Palmer blinzelte. «Ja, nun ja, das nehme ich an. Man geht diese Treppe hinunter, die Sie hier auf dem Schnitt sehen, und durch diese Tür. Dann sind Sie in der Halle; in der Halle, in der alle wertvollen Dinge stehen, einschließlich der Königin aus Jade.»


  «Gut. Und Sie haben festgehalten, daß die Gegenstände am 16. des nächsten Monats verpackt werden sollen?»


  Clarissa kicherte und erntete einen mißbilligenden Blick.


  Mr.Palmer sagte: «Ja, am 16. des nächsten Monats. Es ist ein Dienstag.»


  «Danke für die Aufklärung über diesen Punkt, Mr.Palmer. Wir sind übereingekommen, daß die verpackten Dinge bis zum Morgen des 17. in situ bleiben. Dann werden sie zum Abtransport in das Land ihrer Herkunft abgeholt.»


  «Richtig, Chef, ich meine, Herr Präsident.»


  Der Vorsitzende blickte auf seine Unterlagen. «Gewicht der Jadekönigin plus Verpackung hundertsechs Pfund?»


  Mr.Palmer nickte.


  «Und der Abgang?»


  «Wie bitte?»


  Clarissa sagte: «Wie man das Zeug hinausschafft, Mr.Palmer.» Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, während sie ihn ansah.


  «Ach ja, nun ja …» Sid Palmer hielt inne, um sich zu sammeln. Er hatte für diesen angsteinflößenden Prachtkerl und seine seltsamen Freunde bereits zweimal gearbeitet und wurde sich nie darüber klar, ob sie total verrückt waren oder Spaß machten. Heute hatten sie einen Chinesen bei sich. Vielleicht gehörte das zu dem Spaß dazu. Sid Palmer wußte nicht, ob man von ihm erwartete, über Beauregard Brownes gegenwärtige Scharade zu lachen oder mitzuspielen. Mitzumachen schien ihm das beste zu sein. Ob sie nun Spaß machten oder verrückt waren – jedenfalls konnten sie ein Ding drehen wie niemand sonst.


  Seine Worte mit dem Bleistift unterstreichend, sagte er: «Der beste Ausgang ist hier. Auf der Westseite ist eine breite Zufahrt von Piccadilly bis zu Burlington Gardens. An jedem Ende ein großes Tor. Etwa auf halbem Weg ist so etwas wie ein Parkplatz. Sie lassen die Kiste mit einem Flaschenzug vom Dach herunter, schieben sie in den Lieferwagen und fahren geradewegs hinaus nach Burlington Gardens. Das einzige Hindernis ist das Tor am Nordende. Sonst nichts.»


  «Ich bin überzeugt, daß unser Verkehrsexperte Mr.Crisp für eine reibungslose Abfahrt sorgen wird», sagte Beauregard Browne. «Wollen Sie jetzt, bitte, vor dieser Versammlung wiederholen, was Sie mir über die Sicherheitsvorkehrungen gesagt haben, Mr.Palmer?»


  «Zwei Männer patrouillieren in einem ZweiStunden-Turnus im Hof. Sechs Leute sind innerhalb des Gebäudes, davon sind immer zwei im Dienst, ebenfalls in einem Zwei-Stunden-Turnus.»


  «Und es ist Ihnen gelungen, in den Dienstplan Einsicht zu nehmen?»


  «Ja, es war sehr schwierig, aber es ist gelungen.»


  «Dafür werden Sie gut bezahlt, Mr.Palmer.» Der Vorsitzende blickte in die Runde, seine veilchenblauen Augen glänzten vor Vergnügen, und er klopfte nochmals mit dem Hammer. «Die Versammlung wird sicher gern zur Kenntnis nehmen, daß Mr.Palmer einen der Wächter ausgesucht hat, der auf die Verkaufstechnik unseres Betriebskaplans, Reverend Uriah Crisp, ausgezeichnet ansprechen wird.» Beauregard Browne öffnete eine andere Mappe und studierte einen Absatz über die Vorbereitung des Betons. «Der Name des vorgesehenen Kunden ist Albert Ross, wohnhaft in 23, Cheadwell Gardens in Balham. Verheiratet, mit einer fünfzehnjährigen Tochter. Danke, Mr.Palmer. Wir wollen Sie jetzt nicht länger von ihren wichtigen Aufgaben abhalten, aber seien Sie versichert, daß unser einstimmiger Dank in das Sitzungsprotokoll aufgenommen werden wird. Unser Personalreferent wird Sie hinausbegleiten. Bitte, Mr.Crisp?»


  Als sich die Tür hinter den beiden Männern geschlossen hatte, sagte Dr.Feng: «Soll Uriah tatsächlich während dieser Angelegenheit einen der Wächter hinrichten?»


  «Aha, eine Frage des Betriebspsychologen. Mach eine Notiz, Clarissa. Die Antwort lautet nein. Wir wollen eine hübsche, ruhige Arbeit.»


  «Uriah ist das Schwert Gottes», sagte Dr.Feng, «und hat ein Bedürfnis, diese seine Funktionen auszuüben, Herr Präsident.»


  Beauregard Browne nickte beifällig. «Eine gute Bemerkung, Doktor. Er muß jedoch eine günstige Gelegenheit abwarten, und in der Zwischenzeit werde ich unsere Sozialreferentin, Miss de Courtney-Scott, beauftragen, darauf zu achten, daß er genügend andere gesunde Beschäftigung hat, um keine Spannungen entstehen zu lassen.»


  «Ach. Prima. Spitze», sagte Clarissa, zeichnete ein phallisches Symbol auf ihren Notizblock und sah es mit träumerischer Vorfreude an. Mit der Zeit würde es notwendig werden, Uriah davon zu überzeugen, daß er ein gottgefälliges Werk tat, wenn er ihre anspruchsvollen Bedürfnisse befriedigte. Zu diesem Zweck hatte sie bereits ein paar passende Textstellen gesammelt. Für Uriah genügte auch der dürftigste Hinweis; ihn berauschten die Worte. «Gürte deine Lenden wie ein Mann!», «Ich erhob mich, meiner Geliebten zu öffnen, und meine Hände fielen mit Myrrhe herab.» – «Seine linke Hand ist unter meinem Kopf und seine Rechte umarmt mich.» – «Komm, laß uns unser Maß an Liebe genießen bis zum Morgen.»


  Reverend Uriah Crisp trat wieder ins Zimmer und sagte freundlich: «Unser Bruder Palmer hat das Haus verlassen.»


  «Danke, Uriah», sagte Beauregard Browne. «Dürfen wir annehmen, daß Sie als unser geistiger Berater die Aktion, die wir planen, gutheißen?»


  «Darüber bin ich mir völlig im klaren», sagte Uriah zornerfüllt, während er sich setzte. «Die Jadekönigin ist ein Schandfleck. Ich ging in die Royal Academy und beschmutzte meine Augen durch ihren Anblick, um mir ein Urteil zu bilden.» Seine Augen glänzten, und seine Stimme wurde lauter. «Ihre Brüste sind nackt. Ihre Beine sind ungenügend bedeckt. Ein lüsterner Mann kann sich leicht die schwellenden Schenkel vorstellen, die Wärme, die Rundungen …» Seine Stimme brach.


  «Und als Heidin», sagte Beauregard Browne, «besitzt sie nicht Gottes Segen für die Ausübung ihrer Sexualität. Ein Segen, dessen sich die Auserwählten natürlich erfreuen.»


  «Richtig», stimmte Uriah mit grimmiger Stimme zu.


  Clarissa verspürte einen Schauer des Entzückens. Er war in Stimmung, und das bedeutete, daß es zwei, drei Tage dauern würde, bis sie ihn zu einem Punkt gebracht hatte, an dem er bereits bei ihrem Anblick zusammenzuckte. Sie zwang ihre Gedanken wieder in die Gegenwart zurück und sagte: «Darf ich fragen, ob bereits eine Entscheidung bezüglich der lokalen Arbeitskräfte gefällt wurde, die bei dieser Aktion eingesetzt werden sollen, Herr Präsident? Ich meine, unter Berücksichtigung der Politik des Aufsichtsrates, eine persönliche Beteiligung, von unterstützenden Funktionen abgesehen, zu vermeiden?»


  «Ach ja. In diesem Punkt wurde eine vorläufige Entscheidung getroffen», erklärte Beauregard Browne mit Betonung. «Aber mit Erlaubnis des Aufsichtsrates möchte ich diese Frage zurückstellen und jetzt Punkt sieben behandeln: Ein Bericht von Miss Scott über Luke Fletcher.»


  «Ich? O ja, gut. Also, wir begannen die Überwachung in Benildon, um uns mit dem Aussehen des Blaise-Mädchens und Garvins vertraut zu machen – meine Güte, er sieht unglaublich sexy aus, findest du nicht? Oh, pardon, Herr Präsident. Also: Garvin brachte Fletcher mit, und Sir Gerald Tarrant war ebenfalls anwesend. Er ist Leiter des britischen Geheimdienstes, aber wir nehmen an, daß er in diesem Fall privat dort war. Am nächsten Morgen fuhren Garvin und Tarrant in die Stadt zurück, während Fletcher noch ein paar Tage blieb.»


  Sie fing Beauregards Blick auf und gab vor, in ihr Notizbuch zu schauen, bevor sie weitersprach. «Ach ja. Aus Fletchers auffallend zufriedenem und glücklichen Aussehen schlossen wir, daß das Blaise-Girl ihn mit ins Bett genommen hat. Um unsere Anwesenheit nicht zu auffallend zu machen, haben wir einen weiteren Beobachter angeheuert, und es wurde uns später berichtet, daß Blaise und Fletcher am 5. zu dessen Studio in Cheyne Walk fuhren.»


  «Am fünften dieses, Miss Scott?»


  «Oh – mh – ja, Herr Präsident. In dem Studio herrschte nämlich ein Chaos, weil dieser Fletcher unfähig ist, für sich selbst zu sorgen. Blaise gab Anweisung, das Studio zu reinigen und alles in Ordnung zu bringen, dann nahm sie Fletcher mit in ihr Penthouse am Hydepark.» Clarissa blickte von ihrem Notizbuch auf.


  «Ende des Berichtes, Herr Präsident.»


  «Nicht ganz. Ich habe gehört, daß sie gestern abend mit Fletcher nach Malta geflogen ist.»


  Uriah saß mit geschlossenen Augen da. Er zog sich häufig von der Welt zurück und verbrachte seine Zeit in einem Zustand, den er für Meditation hielt; in Wahrheit vermied er auf diese Weise die fortwährende Notwendigkeit, alles zu rationalisieren. Jetzt öffnete er die Augen und fragte: «Besitzt unsere gefallene Schwester nicht eine Villa auf dieser Insel?»


  «Ja, es stand in dem dicken Dossier, das uns der gute Mr.Palmer gab.»


  Clarissa sagte ernst: «Ist das nicht ein ganz klein wenig besorgniserregend, Beau? Ich meine, Fletcher ist jetzt weit weg, und wenn er sich plötzlich an etwas erinnert, könnte das ein wenig unangenehm für uns sein.»


  Beauregard klopfte wieder mit dem Hammer und lächelte Dr.Feng gütig an. «Wir erwarten den Bericht unseres medizinischen Experten, Dr.Feng.»


  Der Chinese hatte sich im Geist Notizen gemacht, um sie später in seine Dossiers über die drei Anwesenden einzutragen, aber er war auf Beauregard Brownes Frage vorbereitet und antwortete sofort: «Je länger die Gedächtnisblockierungen anhalten, desto geringer wird das Risiko, daß sie verschwinden, Herr Präsident. Unter normalen Umständen würde ich sagen, die Wahrscheinlichkeit, daß Fletchers Erinnerung wiederkehrt, ist nicht größer als ein Prozent.» Er hielt inne und fuhr dann langsam fort: «Es ist möglich, daß Miss Blaise ihn nach Malta, den Ort, von dem er verschwand, brachte, um sein Gedächtnis zu stimulieren. Aber in Wahrheit gibt es nichts, woran sich Fletcher in Malta erinnern könnte, da er durch einen Schlag auf die Medulla oblon-gata das Bewußtsein verlor, ohne seinen Angreifer überhaupt zu sehen.»


  «Danke, Doktor», sagte Beauregard Browne und blickte auf die Anwesenden. «Fragen?»


  Clarissa sagte: «Nun, ich persönlich glaube, daß es irgendeine Alarmglocke geben könnte. Schließlich ist das Gehirn eine höchst merkwürdige Sache … zumindest weiß ich, daß meins merkwürdig ist. Und wenn irgendein Ding etwas im Kopf des armen Mr.Fletcher auslöste, wäre das ziemlich peinlich. Ich will sagen, wir haben doch Kontakt mit diesen riesig tüchtigen Sizilianern auf Malta, denselben, die wir für den van Gogh-Job benutzt haben. Warum können wir sie nicht für eine Überwachung einsetzen?»


  «Der Aufsichtsrat wird befriedigt sein zu hören», sagte der Vorsitzende bescheiden, «daß ich die Möglichkeit eines Aufenthaltes auf Malta beim Lesen des Palmer-Dossiers sofort vorausgesehen habe. Unsere Leute in Malta wurden daher instruiert, das Wohnzimmer und das Schlafzimmer der Blaise-Villa, bevor die beiden einziehen, mit Abhörgeräten zu versehen.» Clarissa de Courtney-Scott blickte ihn mit großen Augen bewundernd an. «Beau! Du schlauer alter Kerl!»


  «Danke, Liebling. Es schien mir eine kluge Vorsichtsmaßnahme. Im Augenblick sind wir ziemlich beschäftigt, aber ich habe das Gefühl, daß unser verehrter Patron binnen kurzem die Liquidierung von Blaise und Comp. anordnen wird, um sicherzugehen, daß sie Fletchers Gedächtnis nicht in Schwung bringen.»


  Dr.Feng sagte: «Es wäre sicherlich einfacher, Fletcher zu töten.»


  Beauregard Browne hob die Hände. «Unser verehrter Präsident ist ein Kunstliebhaber, mein Guter. Kunst! Ihre Dienste wurden in Anspruch genommen, um die Liquidierung von Künstlern zu vermeiden. Wir werden Mr.Fletcher nur töten, wenn es absolut notwendig sein sollte. Nun, gibt es noch Probleme, bevor ich diese Sitzung für beendet erkläre?»


  Reverend Uriah Crisp öffnete wieder die Augen.


  «Das gemeißelte Abbild der großen Verführerin», sagte er mit unterdrückter Wut, «die große grüne Hure, die Männer zur Sünde verleitet …»


  «Sprechen wir von der Jadekönigin?» unterbrach Beauregard Browne freundlich.


  «Ja.» Uriah lehnte sich vor, die Hände auf dem Tisch gefaltet. «Wer werden unsere Brüder bei der gottgefälligen Arbeit sein, sie fortzutragen, um sie in einer tiefen Höhle, fern von den Blicken der Menschen, zu begraben?»


  «Ach, diese Frage hatten wir aufgeschoben, nicht wahr? Mein Freund, wie nett von Ihnen, mich zu erinnern.» Beauregard Browne ordnete die vor ihm liegenden Mappen, dann blickte er jeden von ihnen vertraulich an. «Was die Frage der lokalen Hilfe bei dem Royal Academy Projekt betrifft, darf ich mir erlauben mitzuteilen, daß der Präsident zu Recht hofft, den wünschenswerten Beistand von …» Er machte eine Pause und blickte mit einem Flattern der langen Wimpern bescheiden in die Runde, «von Miss Modesty Blaise und Mr.William Garvin zu erhalten.»


  ###


  Modesty lag seit ein paar Minuten wach und überlegte ihre morgendlichen Aufgaben; Luke Fletcher döste, den Kopf auf ihrer Schulter, einen Arm über ihren Körper gelegt. Sie schüttelte ihn sanft und sagte: «He, du. Steh auf und mal.»


  Er brummte, schmiegte sein Gesicht an ihren Hals und umfaßte ihre Brust. «Wie spät ist es?»


  «Neun Uhr vorüber. Höchste Zeit, daß alle Genies auf und an der Arbeit sind.»


  «Mmmmm. Hübsch. Also los.» Er legte sich auf sie.


  Sie lachte. «Luke, das habe ich nicht gemeint.»


  «Aber ich. Du weißt, ein Genie braucht Inspiration.»


  «Ich dachte, ich hätte dich letzte Nacht inspiriert.»


  «Es war heute morgen, gegen ein Uhr, etwa eine Stunde nachdem wir ankamen.» Seine Hände und Lippen wanderten über ihren Körper. «Aber die Inspiration hat nachgelassen.»


  Sie schob die Hüften zurecht, um ihn zu empfangen. «Willst du behaupten, ich sei wie chinesisches Essen? Nur auf kurze Zeit befriedigend?»


  Er legte sich voll auf sie und strich mit einer Hand über ihre Brauen. «Keineswegs. Aber ich muß feststellen, daß ich dich nach ein paar Stunden wieder haben möchte. Wie eben jetzt. Hast du etwas dagegen?»


  «Eine Dame, die etwas dagegen hat, wenn ein Herr soweit gekommen ist, ist keine Dame.»


  Er seufzte tief und befriedigt. «Du bist so zauberhaft. Du bist so lieb zu mir.»


  «Es ist hübsch, wenn man geschätzt wird, aber begnüg dich damit, Luke. Miteinander schlafen ist viel zu angenehm, um es mit Gefühlen zu belasten.»


  «Gut, ich werde nicht zu intensiv werden. Warum sind wir in einem Gästezimmer, anstatt in dem schönen Schlafzimmer, das du offensichtlich sonst benutzt?»


  Wieder lachte sie. «Du stellst zu den merkwürdigsten Zeiten die merkwürdigsten Fragen.»


  «Lach nicht so plötzlich, Modesty, sonst beschleunigst du mein Tempo. Das heißt, das tust du sowieso, darum hab ich vermutlich eine seltsame Frage gestellt – um mich abzulenken.»


  «Gut so. Ich bin sehr für ein verlängertes Vergnügen. Vielleicht kannst du dich erinnern, daß ich, als wir ankamen, mit einem komischen kleinen Gerät herumgegangen bin. Es ist eine Gewohnheit aus meinen weniger harmlosen Tagen. Ich mache es immer, wenn ich irgendwo einziehe.»


  «Was machst du?»


  «Nach Wanzen suchen. Abhörgeräten.»


  «Was?» Er lehnte sich zurück, um sie anzusehen.


  «Das ist doch lächerlich!»


  «Ich weiß. Aber gelegentlich lohnt es sich, und so war es gestern nacht. In meinem Schlafzimmer und im Wohnzimmer sind Wanzen. Luke, mein Schatz, ich glaube, du solltest dich ein wenig bewegen, sonst gerätst du in den Rückwärtsgang!»


  Er schwieg einen Moment, dann: «Warum hast du sie nicht einfach kaputtgemacht?»


  «Das würde den – wer immer es auch sein mag –, der vermutlich gar nicht weit von uns hier zuhört, natürlich warnen. Ich wollte mir die Sache erst näher ansehen. Bitte, sorg dich nicht, Luke. Es ist nichts Ungewöhnliches.»


  «Aber warum sollte irgend jemand uns zuhören wollen?»


  «Keine Ahnung.»


  «Du sagtest, es sei nicht ungewöhnlich.»


  «Ich meinte, bei meinem Vorleben – von dem ich dir einiges erzählte, das du aber offenbar nicht zur Kenntnis nimmst – bei meinem Vorleben ist es nicht ungewöhnlich, daß Dinge geschehen, die, wenn sie andern Menschen passierten, seltsam wären. Wirst du jetzt, bitte, nicht mehr daran denken? Ich hab es nur erwähnt, damit du nichts überstürzt, und jetzt, fürchte ich, habe ich zuviel gesagt.»


  «Du … du glaubst wirklich, daß es kein Grund zur Besorgnis ist?»


  «Ich bin nicht sicher. Ich werde es herausfinden. Du mußt dich auf deine Malerei konzentrieren. Ich meine, nachdem du dich die nächste halbe Stunde auf mich konzentriert hast. Das Licht hier in Malta ist fabelhaft für Maler, aber das weißt du ja, du warst ja bereits hier.»


  «Ich will dich noch oft malen, Modesty.»


  «Gut, aber alles zu seiner Zeit. He, hörst du am Ende auf, Luke? Jeder Herr, der es soweit treibt mit einer Dame und dann aufhört, ist kein Herr.»


  Sanft bewegte sie ihre Hüften, und er hielt den Atem an.


  «Nein …» stieß er mit einem halben Lachen hervor.


  «Ich hör nicht auf.»


  «Gut.» Ihre Stimme war rauh, und ihre Pupillen wurden groß, als sie sich unter ihm hob. «Improvisieren wir ein wenig. Mich wird kein schiffbrüchiger Maler in der Missionarsstellung nehmen.»


  Eine Stunde später saß er in der großen, sonnendurchfluteten Küche beim Frühstück, als sie in Jeans und flachen Leinenschuhen aus dem Badezimmer trat und eine einfache grüne Leinenbluse zuknöpfte. Sie beugte sich zu ihm, gab ihm einen Kuß auf die Wange, und sagte: «Frühstück in Ordnung?»


  «Sehr gut, danke.» Er zog sie an sich und küßte ihren Hals. «Die Eier sind einfach perfekt. Frühstückst du auch?»


  «Ich werde zuerst einen Spaziergang machen, vorausgesetzt, du läßt meine linke Hinterbacke los.» Sie richtete sich auf. «Geh auf den Balkon und arbeite, wenn du gebadet hast. Du findest alles, was du brauchst, in dem Zimmer, das ich dir gestern abend zeigte.»


  «In deinem Studio?»


  «So kann man es kaum nennen.» Sie trug ein paar schmutzige Teller zum Spültisch. «Aber es ist gut ausgerüstet.»


  «Du sagtest, daß du manchmal malst. Warum hab ich dort keine Bilder gesehen?»


  Sie blickte ihn grinsend über die Schulter an. «Nicht einmal Willie Garvin sieht jemals, was ich male. Es ist wirklich ganz schauderhaft. Ich beginne ein Bild, und wenn ich genug davon habe, kratze ich alles wieder weg. Aber ich finde es entspannend.»


  «Weißt du, ich könnte dir helfen.»


  «Danke, aber ich glaube, wir lassen es so wie es ist.»


  «Kennt Willie Garvin dich gut?»


  «In- und auswendig. Nein, du kriegst einen falschen Eindruck. Wir sind keine Bettgenossen.» Er blickte sie erstaunt an. «Das ist merkwürdig.»


  «Uns scheint es nicht merkwürdig. Noch Kaffee?»


  «Mmm … nein, danke.»


  «Gut, dann sehen wir uns später. Sei brav.»


  Die Villa war auf den hohen Klippen der fast unbewohnten Südostküste der Insel erbaut. An manchen Stellen stieg hier das Terrain vom Meer in breiten Terrassen bis zu dreihundert Meter Höhe an; anderswo wiederum fielen die Kalkklippen steil ab. Das nächste Dorf, Dingli, war drei Kilometer weit entfernt.


  Ein paar der höher gelegenen Gründe waren bebaut, und auf den Terrassen gab es ein Netz von winzigen, durch Steinmauern abgetrennten Feldern; der Großteil des Terrains aber war voller Steine und Felsen, die durch eine dünne Schicht grober, mit spärlichem Gebüsch bewachsener Erde hervorschauten.


  Noch bevor sie ins Badezimmer gegangen war, hatte Modesty das Auto durch ihr Fernglas erspäht. Sie hatte vorsichtig aus Willie Garvins Zimmer auf der Westseite des Hauses geschaut. Hier formten die Klippen eine große Bucht, deren äußerstes Ende etwa einen Kilometer entfernt war. Das Auto, ein brauner Mercedes, parkte zwischen der engen Schotterstraße und dem Klippenrand in einer flachen Mulde, zum Teil verborgen durch einen jener aus Stein gebauten Unterstände, die die Jäger bei der Schnepfenjagd benutzen.


  Modesty verließ das Haus durch den Garten an der Ostseite und folgte einer breiten flachen Rinne, die sich landeinwärts zog. Fünfzehn Minuten später ging sie, nachdem sie einen Umweg gemacht hatte, über zerklüftetes Terrain auf die Schotterstraße zu.


  ###


  Tasso lag an die Tür gelehnt in einer Wagenecke, die Kopfhörer aufgesetzt, das Fernglas auf der Brust. Alle Fenster waren offen, damit es nicht zu heiß wurde.


  Neben ihm lag der Kassettenrecorder, den er andrehen würde, wenn irgend etwas aus den Abhörgeräten in der Villa jenseits der Bucht kommen sollte.


  Er hatte seine Wache bereits in der Morgendämmerung begonnen, aber bis jetzt noch kein Gespräch aufgenommen. Nur ein vages Hintergrundgeräusch sagte ihm, daß die Wanzen arbeiteten. Tasso war erstaunt. Er mußte annehmen, daß die Frau und der Mann nicht im Schlafzimmer geschlafen und bis jetzt auch keinen Gebrauch vom Wohnzimmer gemacht hatten.


  Unten auf dem blauen gekräuselten Wasser zog ein Motorboot langsam zwischen der Küste und der Insel Filfla vorüber. Im Süden gab es ein paar dünne weiße Wolken, und es wehte eine angenehme Südwestbrise.


  Tasso hob das Fernglas an die Augen und studierte die Villa. Vor zwanzig Minuten war der Mann auf den langen Balkon hinausgetreten und hatte sich ein wenig umgesehen, bevor er wieder hineinging. Davon abgesehen gab es keinerlei Bewegung. Tasso senkte das Fernglas, streckte sich und sah sich um. Im Laufe des Tages würde vielleicht ein Auto oder ein Lieferwagen die Straße entlang kommen, aber niemand würde etwas Verdächtiges an einem Auto finden, das zwischen dem Straßenrand und den Klippen geparkt war; die Stelle bot eine Aussicht, die zum Verweilen einlud. Und überdies interessierten sich die Malteser ebensowenig wie die Engländer für das, was ihre Mitmenschen machten. Er lehnte sich wieder zurück, streckte die Beine aus, zündete eine Zigarette an und sah auf die Uhr. In fünfzehn Minuten würde Montale ihn ablösen kommen. Vielleicht sollte er vorschlagen, noch eine Wanze in der Küche zu montieren.


  Es würde nicht mehr als eine halbe Stunde dauern, und man könnte es am ersten Abend machen, an dem der Mann und die Frau ausgingen. In der Küche der Villa gab es eine große Anrichte …


  Plötzlich öffnete sich der Wagenschlag hinter ihm, und er fiel mit einem kurzen Aufschrei nach rückwärts.


  Dann dachte er nichts mehr. Nach einer Zeitspanne, die er vorerst nicht abschätzen konnte, kehrten die Gedanken vage und chaotisch wieder. Sein Nacken tat ihm weh, und ihm war ein wenig übel. Mit einem Gefühl der Unwirklichkeit stellte er fest, daß er auf dem Erdboden lag. Sein Kopf dröhnte, wenn er ihn hob.


  Vorsichtig bewegte er die Augen und sah eine glimmende, zur Hälfte abgebrannte Zigarette. Tasso nahm an, daß es die Zigarette war, die er vorhin angezündet hatte, also konnte er nur zwei, drei Minuten bewußtlos gewesen sein. Mühsam drehte er sich auf dem harten Boden um und rappelte sich hoch, bis er auf den Knien war. Vielleicht war die Wagentür nicht richtig geschlossen gewesen, und als sie sich öffnete, war er zurück und mit dem Kopf auf einen Stein gefallen.


  Aber es war doch sonderbar, daß er aus dem Auto gefallen war …


  Das Auto. Er erstarrte, und der Schock vertrieb Schmerz und Schwindelgefühle. Das Auto war nicht mehr da. Er stand auf, starrte die schmale Straße hinauf und hinunter, dann hinüber auf die lange Straße, die den Hügel hinab ins Land führte. Kein Auto. Er massierte seinen schmerzenden Hals und ging vorsichtig zum Klippenrand. Wieder erstarrte er. Dort, dreißig Meter tiefer, lag der Wagen, die Räder nach oben, auf einer mit Felsen übersäten Terrasse. Tasso hob langsam die Hände und preßte sie gegen die Schläfen. Der Mercedes, einer der neuesten Wagen von Frezzi! Dio mio, der Chef würde verrückt werden, wenn er das hörte!


  Frezzi liebte seine Autos.


  Tasso trat vom Klippenrand zurück, setzte sich auf einen abgeflachten Fels und stützte den schmerzenden Kopf in die Hände, während er nachdachte, was geschehen sein könnte. Daß die Tür nicht richtig geschlossen gewesen war, schien unwahrscheinlich. Daß er die Handbremse nicht angezogen hatte, schien noch unwahrscheinlicher. Und bestimmt hatte er den Schalthebel der Automatik in die Parkposition gelegt gehabt.


  Er studierte das Terrain. Es stieg gegen den Rand der Klippen zu eher an … oder konnte das eine optische Täuschung sein?


  Er hörte Motorengeräusch, stand auf und sah den Jaguar, der den Hügel zur Küstenstraße hinauffuhr.


  Jetzt bog er nach links, hielt am Straßenrand zwischen ein paar Felsbrocken an, und Montale stieg aus.


  «Wo ist das Auto?»


  Tasso machte eine schwache Geste. «Ich … ich bin herausgefallen und es ist über den Rand gekollert …»


  «Was?»


  Sie sprachen Italienisch. Montale ging zum Klippenrand und starrte hinunter. Während der nächsten zwei Minuten fand ein wütender Wortwechsel statt, begleitet von großen, ausladenden Gesten. Montale zeigte auf das ansteigende Terrain und behauptete, daß Tassos Idee einer optischen Täuschung absurd sei. Er erkundigte sich, wie Tasso es zustande gebracht habe, nicht nur aus dem Auto zu fallen, sondern auch die Kopfhörer zu verlieren. Frezzis Name wurde des öfteren erwähnt und stets von wilden Vermutungen begleitet; wie seine Reaktion sein und was er den unglücklichen Tasso fragen würde.


  Plötzlich hörte das animierte Gespräch auf. Tasso zuckte zusammen und zeigte in eine Richtung. Montale drehte sich um. Ein Mädchen in Jeans und einem grünen Hemd stand da, etwa zehn Schritte entfernt, die Arme locker gekreuzt, die Hände auf den Ellbogen, den Kopf zur Seite geneigt, und beobachtete sie nachdenklich. Montales erster Eindruck war, daß sie aus dem Nichts aufgetaucht sei, dann stellte er fest, daß sie aus einer der schmalen Rinnen kam, die das Plateau durchkreuzten.


  Tasso fragte leise und verwirrt: «Das ist … weißt du es?»


  «Ja, ich weiß es.» Montales Stimme war zornig.


  «Und jetzt weiß ich auch, was mit dir und dem Auto geschah.»


  Das Mädchen trat auf die Straße und kam langsam auf die Männer zugeschlendert. Ihre Hände waren leer, entspannt. Zwei, drei Schritte vor den Männern blieb sie stehen und sagte auf italienisch: «Es war also Frezzi, der meine Villa mit Abhörgeräten gespickt hat. Wohnt er immer noch in dem Palazzo in Rabar?»


  Die Männer blickten sie mit unbewegten Gesichtern an. Sie zuckte die Achseln. «Bestellen Sie ihm etwas von mir: Sagen Sie ihm, daß ich sehr ärgerlich bin und wissen möchte, wer ihn bezahlt. Er kann mich heute abend besuchen und es mir bei einem Drink vor dem Abendessen mitteilen. Er ist nur zum Drink eingeladen. Halb acht.» Tasso ging vor und bückte sich ein wenig; Wut und verletzter Stolz hatten sein dunkles Gesicht verzerrt.


  «Luder», zischte er. «Bei Gott, jetzt wirst du etwas erleben!» Er kam sehr rasch, tat so, als wolle er sie anrempeln, lehnte sich seitwärts und holte zu einem harten, lähmenden Schlag gegen ihr Knie aus. Sie hatte jedoch schon, als sie stehengeblieben war, eine unauffällige Kampfstellung eingenommen und wich ohne besondere Eile dem Schlag aus.


  Er ging ein paar Zentimeter an ihr vorbei ins Leere.


  Jetzt balancierte sie mit ausgebreiteten Armen auf einem Fußballen, während das freie Bein mit einer fast tänzerischen Bewegung horizontal emporschnellte. Ihr Fuß traf ihn, als er ihr die Flanke präsentierte, und ihre Zehe traf genau in den Solarplexus. Aus seinen Lungen kam ein Geräusch, das wie eine Luftpumpe klang. Er fiel zu Boden, als hätte man ihm plötzlich alle Sehnen durchgeschnitten, und lag unbeweglich auf der Erde.


  Dann trat sie zurück, denn Montale hatte ein Messer in der Hand, und er kam mit dem schnellen, vorsichtigen Schritt eines Mannes auf sie zu, der wußte, was er tat. Sie ging auf die Straße, um ebenen Grund unter den Füßen zu haben, und ihre Hand verschwand einen Moment lang in dem grünen Hemd. Jetzt hielt sie einen kleinen hölzernen Gegenstand, eine fingerdicke Spindel, die an den beiden Enden, die aus der Faust herausragten, sich pilzförmig erweiterte. Modesty sagte: «Frezzi wird sehr unzufrieden mit dir sein. Pack deinen albernen Freund und bestelle Frezzi meine Nachricht.»


  Der Sizilianer hatte sie vielleicht gar nicht gehört.


  Sein Gesicht war starr, konzentriert, er preßte die Lippen zusammen, sein Atem ging stoßweise durch die Nase, und sie wußte, daß ihre Worte ihn jetzt nicht erreichten. Zweimal kam er, das Messer aufwärts schwingend, auf sie zu, zweimal wich sie mit einer Schnelligkeit, die ihn verblüffte, zurück. Jedesmal mußte er innehalten, um sein Gleichgewicht wiederzufinden und sich keine Blöße zu geben.


  Tasso hatte den Irrtum begangen anzunehmen, daß er es leicht haben würde, weil sie eine Frau war. Montale hatte aus dem, was er gesehen hatte, sofort gelernt.


  Jetzt war er völlig darauf konzentriert, sie zu töten. Sie hatte das Gespräch mit angehört, das Spiel war aus, und sie kannte seinen Chef Frezzi. Deshalb mußte sie sterben. Frezzi hatte wieder und wieder betont, daß Modesty Blaise unter keinen Umständen von der Überwachung erfahren durfte. Damit war Montale klar, daß er keine andere Wahl hatte.


  Es war zum Wahnsinnigwerden, wie sie fortwährend vor ihm zurückwich. Er hätte sich nie träumen lassen, daß jemand sich so rasch rückwärts bewegen könnte. Und noch seltsamer war es, daß sie, während sie auf seine Angriffe wartete, ungeschickt schien, beinahe, als fiele sie über die eigenen Füße. Wieder sprang er vor, verkürzte seinen Schritt, so daß sich sein Zeitplan änderte und er die Angriffsstellung zwei weitere Meter durchhalten konnte. Noch während er die Bewegung begann, schoß ihr rechter Fuß aus dem Kniegelenk vorwärts, und etwas flog direkt auf sein Gesicht zu.


  Der Schuh. Jetzt wußte er, daß sie zwischen seinen Angriffen damit beschäftigt gewesen war, den Schuh abzustreifen. Mit der freien Hand wehrte er den Schuh ab, aber er konnte einen Augenblick lang nicht sehen.


  Und in diesem Augenblick war er geliefert. Etwas traf hart auf seinen rechten Ellbogen, und ein lähmendes Kribbeln raubte seinen Fingern alle Kraft. Das Messer fiel zu Boden. Plötzlich war sie sehr nahe, und ein Schlag, den er nicht sah, betäubte seinen linken Arm.


  Sie drehte sich blitzschnell um, um seinen verzweifelten Stoß mit einem Knie abzuwehren, und schlug auf das Kniegelenk ein, das er ihr entgegenhielt. Ein brennender Schmerz durchfuhr Montales Bein, und als er es auf den Boden stellen wollte, knickte es unter ihm zusammen.


  Mit kraftlos herabhängenden Armen kniete er schwankend auf dem Boden und sah zu ihr auf. Jetzt hatte er Angst. Er wußte, daß sie das Messer nehmen und ihn in Stücke schneiden konnte, ohne daß er eine Möglichkeit hatte, sich zu wehren. Mit unbeteiligter Stimme sagte sie: «Du hast versucht, mich zu töten. Wenn du es jemals wieder versuchst, bist du tot. Frag deinen Boss Frezzi, ob ich es ernst meine. Und bring ihm meine Nachricht, wenn du zurückkommst. Heute abend halb acht, und er soll anrufen, bevor er kommt.» Montale zuckte zusammen, als sie die Hand ausstreckte. Ein Finger und ein Daumen packten sein Ohr, sein Kopf wurde nach vorn und herumgerissen, dann traf ihn etwas hinten am Hals, und um ihn wurde es dunkel.


  Als er wieder zu sich kam, lag er neben der Straße.


  Irgendwo in der Nähe sang ein kleiner Vogel. Er drehte sich, stützte sich auf die Ellbogen und sah Tasso, der, nach vorne gebeugt, auf dem Boden kniete und sein Herz massierte. Mühsam stand Montale auf. Der Jaguar war fort. Voll böser Ahnungen ging er zum Klippenrand. Er war auf das Wrack des Mercedes aufgeprallt und lag jetzt fünfzig Meter tiefer unten.


  Tasso keuchte: «Der Jaguar?»


  Montale nickte. Tassos Stöhnen war beinahe ein Wimmern. «Frezzi wird uns töten. Dann wird er sie töten.»


  Montale schüttelte den Kopf. Er glaubte nicht, daß Frezzi Modesty töten würde, oder versuchen würde, sie zu töten. Er nahm an, daß Frezzi um halb acht mit ihr einen Drink nehmen würde.


  «Was ist geschehen?» erkundigte sich Tasso. Montale blickte über das Meer. Er hatte nicht die Absicht, jemals in seinem Leben irgend jemandem zu sagen, was sich in den letzten Minuten ereignet hatte.


  In dieser Zeitspanne hatte sich sein Weltbild verändert.


  Wieder fragte Tasso: «Was ist zwischen euch vorgefallen?»


  In den unflätigsten Ausdrücken gab ihm Montale zu verstehen, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Tasso zuckte die Achseln und stand stöhnend auf. «Wir sollten gehen», sagte er. «Wir haben einen weiten Weg.»


  Als sie ein paar hundert Meter von der Villa entfernt war, sah Modesty Luke Fletcher den kleinen Hügel hinauflaufen; er kam ihr entgegen. Als er sie sah, blieb er stehen und wartete, an eine kleine Steinmauer gelehnt, während er tief Atem schöpfte. Sie kam zu ihm, lächelte ihn an, nahm seinen Arm, und gemeinsam gingen sie zum Haus. «Du solltest malen», sagte sie, «und keine Hügel hinauflaufen. Hast du dich plötzlich an etwas erinnert? Ein Lichtstrahl durch die Amnesie?»


  «Nein.» Seine Stimme war beherrscht, aber sie konnte seine Spannung fühlen. «Ich sah … und ich kam … um zu helfen.»


  «Helfen?»


  «Ich sah dich mit diesen Männern. Das Auto. Ich war auf dem Balkon und schaute durch das Fernglas, und ich sah, wie du mit diesen Männern sprachst, und dann kam einer auf dich zu und … und dann der andere mit dem Messer, und ich begann zu laufen.»


  Sie drückte seinen Arm an sich. «Das war lieb von dir, Luke, aber ich hab es geschafft.»


  «Ich sah, wie du den einen abgewehrt hast, der dich angriff, aber dann, der andere mit dem Messer, mein Gott, er wollte dich tatsächlich töten.»


  «Ja, ich mußte ein wenig vorsichtig sein, aber es ist alles gut gegangen. Jetzt sind sie fort. Es tut mir leid, ich wollte dich mit all dem nicht belasten.»


  «Mit all dem was? Warum, Modesty? Worum geht es?» Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. «Und ich versteh auch dich nicht. Ich meine, daß du Männer mit Messern k. o. schlagen kannst und das alles.»


  «Luke, mein Liebling, ich hab dir eine ganze Menge von mir erzählt, aber du scheinst es nicht zu begreifen.


  Ich bin kein nettes, niedliches Mädchen, wie du dir das vorstellst, ich bin eher eine ehemalige Kriminelle. Worum es hier geht, weiß ich allerdings noch nicht. Ich weiß bloß, daß man in dieser Villa Abhörgeräte montiert hat, und daß die Männer dort oben alles aufnehmen sollten was innerhalb der Reichweite der Wanzen gesprochen wird. Ich stellte fest, daß sie für einen Mann namens Frezzi arbeiten, einen Mafia-Typ, mit dem ich es bereits einmal zu tun gehabt habe. Ich habe ihm sagen lassen, daß ich ihn einlade, heute abend hierherzukommen und mir zu erklären, warum er das tut.» Sie betraten das kühle Haus. Modesty nahm die kleine hölzerne Hantel aus ihrer Bluse, legte sie auf die Anrichte und sagte: «Du bist ganz heiß und aufgeregt.


  Wie wäre es mit kaltem Tee? Ich habe welchen im Kühlschrank.»


  «Ein wenig später. Was ist dieses Ding dort?»


  «Man nennt es Kongo; es ist eine Art Waffe, wenn man jemand damit an der richtigen Stelle trifft. Ich habe sie gegen den Mann mit dem Messer benutzt.»


  Mit einer gequälten Handbewegung fuhr er sich über das Gesicht. «Meinst du, daß diese ganze Geschichte mit mir zu tun hat?»


  «Ja, Luke. Aber ich weiß nicht, warum. Hoffentlich bekomme ich von Frezzi Aufklärung.»


  «Glaubst du wirklich, daß dieser Mann dich besuchen wird, nach dem, was du seinen Leuten angetan hast?»


  Sie lächelte. «Ja, das glaube ich. Ich habe ihm nicht nur eine verbale Einladung geschickt, sondern auch eine unausgesprochene Nachricht, aus der er entnehmen kann, daß ich es nicht schätze, abgehört zu werden.»


  «Ich versteh dich nicht.»


  «Ich habe seine Autos im Wert von ungefähr zwanzigtausend Pfund über die Klippen expediert. Er wird wissen, wie ich es meine.»


  Frezzi trug einen ausgezeichnet geschnittenen hellgrauen Anzug, ein braunes Hemd mit dazu passender Krawatte und duftete nach einem kräftigen Rasierwasser.


  Er war um die vierzig, dunkel, mit einer hohen Stirn und großen, seelenvollen Augen, die über seine wahre Natur hinwegtäuschten.


  Luke Fletcher beobachtete den Mann und versuchte, ihn im Geist zu malen. Auf Modestys Anweisung hatte er Frezzi vor ein paar Minuten die Tür geöffnet, kein Wort der Begrüßung geäußert, ihn durch die Halle in das große Wohnzimmer und dann weiter auf den Balkon geführt, wo Modesty ihn erwartete.


  Dort hatte Fletcher, immer noch schweigend, am Ende des Balkons Position bezogen, stand jetzt mit gekreuzten Armen da und sah den Besucher mit einem durchdringenden Blick an. Es war, so hatte Modesty gemeint, ein Verhalten, das bei ihm sehr natürlich wirkte.


  Sie trug einen langen Rock und eine weiße Bluse mit Rüschenmanschetten und einem kleinen hohen Kragen. Frezzi wurde nicht gefragt, was er trinken wolle. Er hielt, wie Modesty, ein Glas Weißwein in der Hand. Die Karaffe und ein Teller mit Oliven und Nüssen standen auf einem niedrigen Tisch neben ihrem Stuhl. Sie hatte ihn freundlich begrüßt, zum Sitzen aufgefordert und ihm ein Glas Wein eingeschenkt; jetzt blickte sie nachdenklich über das Meer, das die untergehende Sonne golden färbte. Frezzi war nicht nervös, aber hinter seiner Pose lächelnder Lockerheit spürte man die Unsicherheit.


  Schließlich streckte er die Hand aus und sagte vorwurfsvoll: «Signorina, Signorina, wie konnten Sie mir so etwas antun? Wir sind doch alte Freunde.»


  Sie blickte ihn leicht verwundert an. «Ich glaube mich an einen Streit erinnern zu können, als sie einen Kurier des Netzes schnappten.»


  «Ach, aber das war ein Irrtum und wurde auch wieder in Ordnung gebracht, Signorina», sagte Frezzi rasch. «Dem Mädchen wurde kein Haar gekrümmt, und es wurde wieder freigelassen.»


  «Richtig. Und das war auch gut so, sonst hätte ich Willie Garvin angewiesen, noch etwas unfreundlicher mit Ihnen zu sein.»


  Frezzis Lächeln wurde gequält. «Bitte, sprechen wir nicht von Willie Garvin.»


  «Gut. Was wollten Sie sagen?»


  Frezzi seufzte. «Meine Autos. Zwei schöne Wagen, Signorina. Es war nicht nötig, so etwas zu machen.»


  «Das erste Auto hat daran glauben müssen, weil Sie dumm genug waren, mein Haus mit Wanzen zu spicken. Das zweite, weil einer Ihrer Männer mich zu töten versuchte. Ich finde, was den zweiten Punkt betrifft, sind Sie ganz gut weggekommen.»


  «Der Mann war ein Narr.»


  «Halten Sie ihn mir vom Leib, Frezzi.»


  «Er ist bereits auf dem Weg zurück nach Sizilien.»


  Sie nickte und nahm einen Schluck Wein. Frezzi beobachtete sie mißtrauisch. Nach einem kurzen Schweigen räusperte er sich und sagte geradeheraus:


  «Ich war auch ein Narr, Signorina. Man hat mir aufgetragen, Sie während Ihres Aufenthaltes in Malta mittels Abhörgeräten zu überwachen.» Er strich sich über die Brauen. «Und ich war ein wenig dumm. Ich sagte mir, Alfredo, es geht ja bloß um das Abhören. Es geht nicht darum, der Signorina zu schaden.» Er lachte ein wenig verächtlich über die Absurdität einer solchen Vorstellung. «Es ist eine reine Geschäftssache, also ließ ich die kleinen Wanzen einbauen, um zu hören. Nur eine bescheidene geschäftliche Angelegenheit, Signorina, das ist alles.»


  «Was wollten Sie hören, Frezzi?»


  «Ach … was Sie und der Herr miteinander sprechen.» Er zuckte die Achseln und streckte die Hände zur Erklärung aus.


  «Was wollten Sie im besonderen hören?»


  Frezzi fuhr mit dem Finger unter den Kragen und starrte nachdenklich vor sich hin. Nach einer Weile kam er, während sie schwieg, zu einem Entschluß und sagte ruhig: «Ich sollte aufpassen, ob dieser Herr sein Gedächtnis wiederfindet.»


  Modesty blickte Luke Fletcher an; es war offensichtlich, daß er die letzten Worte nicht erfaßt hatte. Er starrte immer noch völlig abwesend auf den Sizilianer.


  Sie sagte zu Frezzi: «Wen interessiert es, ob mein Freund sein Gedächtnis wiederfindet?»


  Frezzi stellte das Glas nieder. «Ich fürchte, Sie werden mir nicht glauben», sagte er, «aber ich werde Ihnen trotzdem die Wahrheit sagen. Es ist so: Ich weiß nicht, wer am andern Ende des Vertrages steht. Ich habe bereits einmal für diese Leute gearbeitet, aber ich weiß es immer noch nicht. Ich erhalte ihre Aufträge durch einen Anwalt in Malta. Ich habe sehr viel mit ihm zu tun und weiß, daß auch er keine Namen nennen kann, denn die andern arbeiten mit einem Mittelsmann. Ich werde von diesem Anwalt bezahlt, und die Bezahlung ist gut.»


  Frezzi hielt inne, dann drehte er den Kopf und sah sie ruhig an. «Ich möchte folgendes sagen. Auch wenn ich Namen nennen könnte, würde ich es nicht tun.


  Nicht einmal Ihnen gegenüber, Signorina. Es ist durchaus möglich, daß Sie und Willie Garvin meinem Geschäft schaden können, aber wenn ich schwatze, dann breche ich die einzige Regel, auf die es ankommt, und damit ist mein Geschäft ganz bestimmt zu Ende.»


  Sie schaute ihn eine Weile prüfend an, dann nickte sie. Als sie aufstand, stand er ebenfalls auf. «Gut, dann belassen wir es dabei.»


  Er atmete erleichtert auf. «Es ist wahr, ich weiß es wirklich nicht, Signorina. Ich schwöre.»


  «Ich glaube Ihnen.»


  «Sie sind sehr verständnisvoll. Sehr freundlich.»


  «Ich werde sehr unfreundlich werden, wenn Sie mich nochmals belästigen, solange ich hier bin. Was werden Sie Ihrem maltesischen Anwalt berichten, das er dann dem Mittelsmann berichten kann, der es seinen Dienstgebern berichtet?»


  Frezzi fingerte an seiner Krawatte. «Das war eine sehr teure Unternehmung für mich, Signorina», sagte er kläglich, «und ich möchte nicht um mein Geld kommen. Ich halte es für vernünftig, weder die Entdeckung der Wanzen noch unser Gespräch zu erwähnen. Ich werde einfach berichten, daß ich nichts gehört habe, was darauf hinweist, daß Ihr Freund sein Gedächtnis wiederfindet.»


  «Gut. Ich wollte auch gerade vorschlagen, daß dies der einträglichste und ungefährlichste Ausweg für Sie wäre.»


  Zwei Minuten später stand sie mit Luke Fletcher im Patio oben an der Treppe, die in einem Bogen hinabführte, und schaute dem großen Fiat nach, der sich auf der Küstenstraße entfernte.


  Als er hinter einem Kamm verschwand, nahm sie Lukes Arm, ging mit ihm zum Haus zurück und fragte:


  «Was hältst du davon, Luke?»


  «Nun … nicht sehr interessant.»


  «Was?»


  «Ich hätte nichts dagegen, ihn zu malen, aber ich habe schon interessantere Köpfe gesehen.»


  «Oh, du heiliger Bimbam, wie Willie sagen würde, ich spreche nicht von seinem Kopf. Hast du nicht gehört, was er erzählte?»


  Fletcher grinste ein wenig verlegen. «Tut mir leid. War es wichtig?»


  Sie seufzte. «Gehen wir essen. Ich werde es dir auf dem Weg erklären.»


  «Wohin gehen wir?»


  «In ein kleines Restaurant in der St.Pauls-Bucht, wo man herrliche Fische bekommt.» Sie nahm die Autoschlüssel aus ihrer Handtasche. «Luke, ich will, daß du wieder malst, weil ich es nicht ertrage, wenn Talent verschwendet wird, aber gleichzeitig möchte ich, daß du endlich ernst versuchst, zumindest mit einem Fuß auf dem Erdboden zu bleiben.»


  Er lächelte, legte die Hände um ihre Taille und dann hinauf an den Ansatz ihres Busens. «Das brauche ich doch nicht, da du ja so fest mit beiden Beinen im Leben stehst.»


  «Darum geht es ja eben. Ich bin nicht für ewig, Luke. Nicht einmal annähernd ewig.»


  «Nein», erwiderte er vage, «natürlich nicht.» Sein Blick war abwesend geworden, und er drehte sie abschätzend zu sich. «Ich glaube, ich werde doch einen Akt von dir malen.»


  «Vielleicht. Aber zuerst zeig mir drei Landschaften oder Meeresansichten und drei Stilleben. Dann werde ich es mir überlegen. Und hör zu, bitte. Hörst du eigentlich zu, Luke? Willie kommt heute nacht hierher, mach dir also keine Gedanken, wenn du in den frühen Morgenstunden Lärm hörst.»


  «Ach.» Fletcher sah enttäuscht drein. «Warum kommt er her?»


  Sie nahm seinen Arm. «Belaste dich nicht damit, über die Gründe nachzugrübeln. Und schmoll nicht. Du wirst weiterhin mein Bett teilen können, auch wenn Willie hier ist.»


  7


  Um zwei Uhr wachte Modesty auf und wartete auf das Motorengeräusch. Um halb drei hörte sie einen Wagen leise zur Garage fahren. Neben ihr lag Luke Fletcher und schlief. Sie zog einen Morgenrock an, ging hinaus und schloß die Tür hinter sich, bevor sie in der Halle und im Wohnzimmer Licht machte.


  Als sie die Eingangstür öffnete, sah sie Willie, eine Reisetasche in der Hand, die Treppe heraufkommen.


  Er war jedoch nicht allein. Im Licht auf der Terrasse sah sie, daß sein Begleiter ein kräftig gebauter Mann Ende vierzig war, mit einem breiten Mund, einer etwas abgeflachten Nase und dunklen, ganz kurz geschnittenen Haaren. Er hinkte ein wenig. Es war kein Fremder: er hieß Dick Kingston, hatte einige Jahre in der Fleet Street als Journalist gearbeitet und sich auf das Recherchieren spezialisiert. Vorher war er Agent bei der Stelle gewesen, die später MI6 hieß. In dieser Eigenschaft war er in das Netz eingedrungen; er hatte den Auftrag gehabt, festzustellen, welche Menge und welche Art von britischen Militär- und Industriegeheimnissen von Modesty Blaises Organisation an den Ostblock verkauft wurden. Ihr Nachrichtendienst war gut gewesen, und sie hatte von Anfang an über ihn Bescheid gewußt. Aber sie hatte nichts unternommen, außer sich zu versichern, daß er zu den von ihm gesuchten Informationen leicht Zutritt erhielt. Da sie sich schon längst entschieden hatte, daß sie, wenn sie sich zurückzog, in England leben wollte, war es ihre strikte Politik gewesen, niemals zum Schaden dieses Landes ein Geheimnis zu verkaufen, und sie war sehr zufrieden, daß Kingston eben dies feststellte und weiterberichtete.


  Ein, zwei Jahre später machte ein Beinschuß, den er an der griechisch-bulgarischen Grenze erhielt, seiner Karriere als Geheimagent ein Ende, und er übersiedelte in die Fleet Street. Als Modesty das erfuhr, reiste sie von ihrem Hauptquartier in Tanger nach London, suchte Kingston auf und stellte einen Kontakt her, der sich für beide Seiten von Vorteil erwies.


  Jetzt wies Willie mit dem Daumen auf ihn und sagte: «Schau, was ich gefunden habe, Prinzessin.»


  Kingston ließ seinen sichtlich weitgereisten Koffer neben der Tür fallen, nahm sie in die Arme und gab ihr auf jede Wange einen herzhaften Kuß. «Mmmmhhh», sagte er mit Betonung. «Das nächste Mal, mein Schatz, werde ich ein Maler sein, der ein schönes Mädchen braucht, das ihn inspiriert. Warum in aller Welt sollen immer die anderen den Rahm abschöpfen? Warum nicht ich?»


  «Du bist fabelhaft, Dick. Ich bin niemals deiner wert gewesen. Wie geht’s dir?»


  Er lachte schallend und ließ sie los. «Mir geht es ausgezeichnet. Zu den Herren der Presse zu gehören ist einfach unvergleichlich. Wir sind Gottes Geschenk an das Land, wenn nicht an die ganze Welt, darüber sind wir uns einig. Und niemand schießt auf dich, niemand schickt Stromstöße durch deine Eier, wie es passieren kann, wenn man zur MI6 gehört. Ich weiß wirklich nicht, warum ich so viele Jahre dort verbracht habe.»


  Willie schloß die Tür. «Er war im selben Flugzeug, Prinzessin, und er kam hierher, um Luke Fletcher zu besuchen. Ich dachte, du könntest ihm heute nacht, wenn er brav ist, das Gästezimmer geben, aber wenn es dir nicht paßt, kann ich ihn auch ins Verdala hinunterfahren.»


  Sie reichte Willie die Hand, um, wie es sein üblicher Gruß war, ihre Finger an seine Wange zu legen, dann sagte sie: «Das geht in Ordnung, Willie. Ich bin allerdings nicht so sicher, ob wir ihn auf Luke loslassen sollten.» Sie sah Kingston an. «Willie wird dir zeigen, wo du übernachtest. Wenn du soweit bist, erwarte ich dich im Wohnzimmer. Eine Tasse Kaffee?»


  «Bitte, Lady.»


  Fünfzehn Minuten später sagte Willie: «Glaubst du, daß Frezzi gelogen hat?»


  Sie zuckte die Achseln. «Möglich, aber ich glaube, daß er nicht weiß, wer ihn für die Überwachung von Luke bezahlt. Was ich interessant finde, ist, daß jemand sehr erpicht ist zu erfahren, ob und wann Luke sich zu erinnern beginnt, was mit ihm geschehen ist.»


  «Ich nehme an, es sind dieselben Leute, die diese Nadelstiche in seinen Arm gemacht haben. Damit bleibt allerdings immer noch offen, wer und warum und wie und was weiter und ob sie es nochmals versuchen werden.»


  Kingston sagte nachdenklich: «Ich bin froh, daß du Frezzi mit den beiden Autos hart getroffen hast, mein Täubchen. Ist man mit dieser Sorte von Leuten nicht sehr energisch, so nützen sie das sofort aus. Hast du den Namen von Frezzis Anwalt erfahren?»


  «Ach, was soll’s, Dick, Ich hab ihm keine glühenden Zangen angesetzt.»


  «Was soll’s, Lady. Du weißt sehr gut, daß Leute oft etwas verraten, wenn sie nervös sind.»


  «Richtig. Aber er hat nichts verraten.»


  Kingston trank seinen Kaffee und streckte die Beine aus. «Das könnte ich vielleicht für dich herausfinden. Man könnte sämtliche Juristen von Malta unter einem Dach zusammensperren, und sie würden einander alle kennen. Vielleicht kann ich Frezzis Anwalt finden und durch ihn auf diese anonymen Fletcher-Beobachter stoßen.»


  «Mach das, Dick. Auf einer Honorar-plus-Spesen-Basis.»


  «Nichts zu machen, Täubchen. Erstens habe ich meine eigenen Ideen bezüglich Fletcher. Zweitens brauchst du eine rasche Antwort, und die kann ich dir nicht geben. Es könnte Wochen dauern, bis ich an diesen Anwalt herankomme, denn Frezzi wird die Verbindung natürlich geheimhalten. Es könnte Monate dauern, sich von dem Anwalt weiterzutasten, wenn es überhaupt gelingt. Ich bin jetzt kein Agent mehr, der nur eine Aufgabe hat, sondern ein neugieriger Journalist mit einem halben Dutzend Eisen im Feuer, der sich sein Brot verdienen muß. Aber wenn ich etwas höre, lasse ich es dich wissen. Kostenfrei.»


  «Das ist nett von dir.»


  «Saudumm ist das, wenn ein Tausender dabei herausschauen könnte, aber so ist der gute alte Kingston eben, Wachs in den Händen eines Mädchens wie du.»


  «Ich nehme an, daß es mein Verstand ist, der dich fasziniert.»


  Kingston konnte kaum ein lautes Lachen unterdrücken. Willie sagte: «Dick hat eine hübsche, verrückte Idee, Luke betreffend. Apropos Lachen: es ist nicht nur die Theorie, sondern auch, wie er sie erklärt.»


  Kingston schnaubte. «Du bist ein Dummkopf, Willie. Das einzige, was ich tun will, ist, Fletcher meine Theorie zu unterbreiten und abzuwarten, ob sie eine Reaktion auslöst.»


  «Was für eine Theorie?» erkundigte sich Modesty. «Ich weiß, es klingt ein wenig absurd, aber wir beide wissen, daß es deshalb nicht unwahr sein muß.» Kingston rieb sein Kinn und sah ein wenig verlegen drein.


  «Ich kam auf die Idee, als ich dieser Limbo-Geschichte nachging, damals, als alle diese stinkreichen Leute ein paar Jahre verschwunden waren.»


  Modesty nickte. «Ich las darüber.»


  «Einen Schmarren hast du darüber gelesen. Du warst doch mitten drin, Täubchen. Du warst doch diejenige, die die Sache auffliegen ließ und die Leute wie üblich mit ein wenig Hilfe von diesem Schlitzohr hier herausholte.»


  Sie blickte ihn mit gerunzelter Stirn an. «Wie kommst du darauf?»


  «Schau, Lady, wo Rauch ist, ist auch Feuer.» Er grinste. «Die Sache auszugraben wird allerdings nicht viel einfacher sein, als den Grand Canyon mit einem Teelöffel auszuschöpfen, aber es ist der Mühe wert.»


  Sie sagte mild: «Wenn du willst, daß wir Freunde bleiben, dann vergiß es, Dick.»


  Er blickte sie mit zusammengekniffenen Augen eine Weile an und zuckte schließlich ärgerlich die Achseln.


  «Willie sagte, er würde mir beide Arme brechen, aber ich hoffte, du würdest vernünftiger sein. Gut, begraben wir es. Limbo ist tot. Wo bin ich stehengeblieben? Ach ja, daß Leute entführt werden. Ich werde es ganz kurz machen. In den letzten zwei Jahren sind, abgesehen von Fletcher, vier Personen verschwunden, die in der Kunstwelt einen ähnlich bekannten Namen hatten. Nicht alle vier waren Maler.»


  Modesty, die auf einer breiten Sitzbank saß, fragte:


  «Ist das nicht ungefähr der Durchschnitt? Jedes Jahr werden Tausende vermißt.»


  «Zum Teufel, das liegt nicht einmal in der Nähe des Durchschnitts. Millionen Lichtjahre davon entfernt.


  Denn die durchschnittliche vermißte Person ist ja nicht wirklich verschwunden. Sie hält sich unter einem anderen Namen in einem anderen Teil des Landes oder in einem anderen Weltteil auf, weil sie ihren Ehepartner oder die Kinder oder ihren Job nicht mehr aushalten konnte. Aber das trifft nicht auf Fletcher zu. Oder auf Robert Soames, oder Maria Cavalli oder Jules Baillot oder Gwen Westwood.»


  Schweigen. Über zwei der Namen wußte Modesty sofort Bescheid. Robert Soames war ein amerikanischer Kunstkritiker und eine weltweit bekannte Autorität hinsichtlich der neapolitanischen Schule, ein Mann mit ausgeprägten und umstrittenen Ansichten. Maria Cavalli war insofern ein Phänomen, als sie, ohne je Unterricht genommen zu haben, ihren ersten Pinselstrich mit vierzig tat und innerhalb von fünf Jahren zu einer international anerkannten Malerin von erstaunlichem Können wurde. Der Name Jules Baillot war ihr weniger bekannt, doch dann fiel ihr ein, daß er in den Akten des Netzes genannt wurde. Er war einer der Direktoren des Louvre.


  Endlich fragte sie: «Gwen Westwood?»


  «War in einer Spitzenposition bei Sotheby tätig. Fuhr nach Griechenland auf Ferien und kam von einem Tagesausflug nach Sunion nicht mehr zurück. Wurde nie mehr gesehen.»


  «Soames verschwand während einer Jagdexpedition in Kanada, nicht wahr? Ich erinnere mich, daß ich damals von einer großen Suchaktion las. Und die Cavalli-Geschichte machte in der ganzen Weltpresse Schlagzeilen. Sie verschwand aus ihrem Studio. Ein Rätsel, die halb ausgetrunkene Tasse Kaffee stand noch auf dem Tisch und so weiter. Was war mit Jules Baillot?»


  «Er fuhr von Rouen nach Paris und kam nicht an. Man fand seinen Wagen auf einem Parkplatz. Ende der Geschichte.»


  Modesty blickte Kingston neugierig an. «Und du glaubst, daß Luke Fletcher in die gleiche Kategorie gehört?»


  «Ich halte es für möglich.»


  «Aber warum, in aller Welt, warum, Dick? Was machen die Gangster mit diesen Leuten? Bei Luke und der Cavalli könnte man sich noch vorstellen, daß sie unter Zwang eine Reihe von Meisterwerken malen, aber was dann? Man kann die Bilder schwerlich auf den Markt bringen, und auf die andern trifft die Theorie überhaupt nicht zu. Sie sind Kunstexperten und nicht selbst kreativ. Also warum?»


  Willie sagte: «Soweit ist Dick noch nicht, Prinzessin.»


  Kingston lachte. «Gut, zugegeben, es klingt alles etwas seltsam und ergibt keinen rechten Sinn, aber es ist ja nur eine Idee. Und die möchte ich Fletcher unterbreiten. Das heißt, ich möchte ihn fragen, ob er es für möglich hält, daß er entführt wurde, weil er ein Künstler ist und daß man ihn gefangenhielt und irgendwie benutzte. Vielleicht löst es eine Reaktion bei ihm aus.»


  Modesty saß da und starrte abwesend in ihre Tasse.


  Nachdem Willie sie kurz beobachtet hatte, sagte er:


  «Wenn Dick recht haben sollte, dann wäre es möglich, daß, wer immer Fletcher geschnappt hat, es nochmals versuchen wird, außer er besitzt bereits das, was er von ihm wollte, was immer das sein mag. Frezzi wurde jedoch nicht angeheuert, um Fletcher zu schnappen, sondern um ihn zu überwachen und jedes Anzeichen einer Erinnerung zu melden. Was will der Auftraggeber tun, wenn Luke sich zu erinnern beginnt? Ihn umlegen, vermutlich. Also wäre es ganz gut, wenn Fletcher bleibt, wie er ist. Er scheint ganz glücklich zu sein.»


  Kingston starrte ihn empört an. «Du elender Lump. Wo bleibt dein natürlicher menschlicher Trieb, herauszufinden, zu entdecken, der Wahrheit ans Licht zu verhelfen? Wo ist deine Neugierde, du Schlafmütze?»


  «Das alles hebe ich mir für die Mädchen auf», erklärte Willie.


  Kingston schaute Modesty an. «Wenn Fletcher sich an etwas erinnert, dann wirst du es als erste wissen, und wir können ihn an einen sicheren Ort bringen, bis er alles erzählt hat. Dann wird es für die Gangster zu spät sein, ihn umzubringen. Sie werden in diesem Fall genug eigene Sorgen haben. Bist du also einverstanden, wenn ich versuche, etwas herauszufinden, Täubchen?»


  Sie sah auf und nickte. «Natürlich, Mr.Bones, ich habe gar kein Recht, über ihn zu bestimmen. Und wenn es keine Reaktion gibt?»


  «Ich möchte einfach ein paar Tage hierbleiben und mein Glück versuchen.»


  «Und hier in diesem köstlichen Haus wohnen?»


  «Natürlich möchte ich hier wohnen, mein kleiner Dummkopf, außer du bist zu gemein und egoistisch, um mich aufzunehmen, zu kochen, zu putzen und meine Wäsche zu waschen.»


  «Ja, das bin ich», erwiderte sie fröhlich. «Morgen kannst du dir ein Hotel suchen, Dick.»


  Er grinste. «Es war bloß ein Versuch, Lady. Wenn ich ein Journalist sein soll, dann muß ich mich doch auch wie ein solcher benehmen. Wie lang willst du hierbleiben?»


  «Ein paar Wochen. Dann möchte ich Luke in sein Studio zurückbringen.» Willie unterbrach: «Wenn er allein ist, wird er nicht mehr regelmäßig arbeiten, Prinzessin. Du mußt dir klarwerden, wie lang du ihn betreuen willst.»


  «Ich weiß, Willie, mein Schatz. Er braucht ein mitfühlendes weibliches Wesen, das alles für ihn organisiert und mit ihm schläft. Ich dachte, ich würde mich nach unserer Rückkehr noch einen Monat um ihn kümmern. Dann schicke ich ihn zu John Dall hinüber.»


  Kingston sagte: «Ach, das ist einer deiner Millionäre, nicht wahr? Der amerikanische Industriemagnat.»


  «Er ist mein einziger Millionär, und er hat eine Organisation hinter sich, die groß genug ist, um Luke mit allem zu versorgen, was er braucht, angefangen von einem wirksamen Schutz bis zu den häuslichen Annehmlichkeiten.» Sie sah Willie an. «Johnny würde es liebend gern machen. Er war überglücklich über das Bild, das ich ihm schickte.»


  «Was für ein Bild?» fragte Kingston rasch.


  «Herr der Bergwelt. Hieß es nicht so, Willie?»


  «Oder Röhrender Hirsch, ich verwechsle sie immer.»


  Kingston seufzte und stand auf. «Ich gehe schlafen», sagte er trübsinnig. «Vielleicht kann ich die Ungerechtigkeit der Welt im Schlaf vergessen. Luke Fletcher wird von einem einfachen, aber gesunden und willfährigen Mädchen aus dem Ozean gezogen, die ihm ein Bett, Nahrung und ihren Körper zur Verfugung stellt, ihn von früh bis spät verwöhnt und dann noch für die Befriedigung seiner künftigen geistigen und körperlichen Bedürfnisse sorgt, und zwar auf Kosten eines Millionärs. Ich kann nur sagen: dem armen alten Kingston passiert so etwas nie.»


  ###


  Am nächsten Morgen, zwischen zehn und zwölf Uhr, malte Fletcher eine kleine bezaubernde Meerlandschaft.


  Während er arbeitete, sprach Dick Kingston mit ihm.


  So hatte es Fletcher selbst bestimmt. Es war eindeutig, daß er nicht mehr an das Geheimnis seines Verschwindens denken, andererseits einem Freund von Modesty nichts abschlagen wollte. Wenn er erklärte, daß er unbedingt arbeiten müsse, aber bereit sei, Kingston dabei zuzuhören, würde er seine persönliche Beteiligung auf ein Minimum halten können.


  Sehr sorgfältig erklärte ihm Kingston zweimal seine Theorie.


  Das erste Mal skizzierte er sie bloß, das zweite Mal nannte er mehr Fakten, Daten und andere Details. Fletcher äußerte sich nicht und schien kaum begriffen zu haben, was gesagt wurde, doch in der Nacht mußte ihn Modesty aus einem wilden Alptraum aufwecken; er träumte, daß ihm ein gesichtsloser Chinese den oberen Teil des Kopfes abschneide. Am Morgen rief Modesty Kingston in seinem Hotel an, und er war eine halbe Stunde später in der Villa.


  «Ein Chinese?» wiederholte Kingston, rieb nachdenklich seinen Nacken, lehnte sich im Strecksessel zurück und blickte auf die Fülle von Bougainvillea-Ranken, die man so gezogen hatte, daß sie einer Hälfte des Balkons Schatten spendeten.


  Willie gab ihm einen Longdrink. «Dieser Chinese soll, wie die Prinzessin berichtete, etwas ähnliches gehabt haben wie das Küchengerät, mit dem man die Kappe eines gekochten Eis abschneidet, aber groß genug, um Lukes Kopf zu umfassen. Er wollte eine Trepanation vornehmen.»


  «Warum hat Modesty das erzählt? Es war doch sein Alptraum.»


  «Sie weckte Luke auf und brachte ihn dazu, alles herauszuplappern und es von der Seele zu reden. Am Morgen wußte er nichts mehr davon und erinnerte sich nur noch an den Chinesen, aber die Prinzessin wußte, was er ihr erzählt hatte.»


  Kingston brütete vor sich hin. «Es hat vielleicht nichts mit dem zu tun, was ich ihm gestern gesagt habe», meinte er schließlich. «Sonst noch etwas?»


  «Nein. Modesty sagte dir ja am Telefon, daß es wenig Sinn hat, hierher zuhetzen. Vielleicht hast du etwas in Luke ausgelöst, vielleicht nicht. Wir können bloß abwarten.»


  Kingston nickte widerwillig. «Trotzdem möchte ich, wenn ich schon hier bin, mit ihr sprechen, Willie. Und auch mit Fletcher.»


  «Das geht nicht. Sie sitzt.»


  «Was?»


  «Sie sitzt für ihn. Er malt sie. Luke war plötzlich fasziniert von der Idee, einen Akt zu malen, und jetzt sind sie in der Küche.»


  Kingston starrte ihn fassungslos an. «In der Küche?»


  Willie grinste. «Sie steht an der Spüle und schält Kartoffeln.»


  «Du lieber Himmel. Wie wird er es nennen, Nackte mit Küchenmesser?»


  «Es könnte ein prächtiges Bild werden.» Willie blickte über das dunstige Meer. «Als sie aufgehört hatte zu kichern, verfiel sie in Träumerei. Wenn es ihm gelingt, diese Stimmung auf die Leinwand zu bannen, wird man sich in dieses Bild geradezu versenken können. Verstehst du?»


  «Ich verstehe.» Kingston leerte sein Glas und dachte, daß Willie Garvin der einzige Mann war, den er beneidete. Er stand auf und sagte: «Bestell ihnen einen Gruß von mir und sag ihnen, daß ich euch gern morgen abend zum Dinner in den Marquis-Saal des Kasinos einladen möchte. Keine Fachsimpeleien. Bloß ein Essen unter Freunden.»


  «Danke, ich werde es ihr sagen und dich anrufen.»


  ###


  Modesty Blaise legte die Speisekarte beiseite und sagte:


  «Ich nehme einen gegrillten Schwertfisch mit gerösteten Kartoffeln.»


  «Gern, Madame.» Der Kellner nahm die Bestellung der drei anderen auf und verschwand.


  «Es ist merkwürdig», sagte Kingston, «wenn man es so recht bedenkt. Diese gerösteten Kartoffeln werden in ein hübsches Fleisch eines Mädchens umgesetzt werden, in ein herrliches Stück Arm oder Hüfte, oder vielleicht Busen. Aber wenn ich sie äße, würden sie zu nichts anderem als zum schwabbelnden Fett eines Mannes.»


  «Findest du, daß dich das Leben ungerecht behandelt?» fragte Willie.


  «Der Knabe ist wirklich hellsichtig», erklärte Kingston erstaunt. «Es gibt keine andere Erklärung. Er wußte tatsächlich, was ich sagen wollte.»


  «Ich wußte es auch», bemerkte Luke. «Ich glaube, es schon öfter gehört zu haben.» Er sprach vor sich hin und ordnete die Falten am Hals des weißen Seidenjerseykleides, das Modesty trug. «Dieser griechische Stil steht dir fabelhaft.»


  «Danke, Luke. Aber bitte sieh davon ab, die Kleider der anderen hier anwesenden Frauen zu arrangieren, man könnte es falsch auffassen.»


  «Sollte es zum Schlimmsten kommen», riet Kingston, «dann poche ja nicht auf deine künstlerischen Freiheiten. Besteh darauf, daß du ein Modezar bist, und man wird dir alles verzeihen.» Er blickte Modesty an.


  «Apropos Kartoffel, wie viele Kilo hast du während der Entstehung des letzten Fletcher-Bildes geschält? Oder hast du nur so getan als ob?»


  Sie lächelte leicht. «Ich fühle ein wenig Ehrfurcht in bezug auf Lukes Bilder. Ich meine, daß einige davon mich darstellen.»


  Willie nickte, und sie blickte ihn erstaunt an, während sie fragte: «Hast du das gewußt?»


  «Es ist deutlich zu merken, Prinzessin. Luke gehört vermutlich bereits zu den Unsterblichen. In hundert oder vielleicht in vierhundert Jahren werden Touristen aus den Kolonien auf dem Alpha Centauri hierherfliegen, um die Kultur der alten Erde zu bewundern, und da wirst du in der Tate Gallery oder im National Museum hängen – Kartoffeln schälend und völlig nackt.»


  Sie lachte entzückt. «Ganz so habe ich es mir nicht ausgemalt, Willie, aber du hast völlig recht. Es ist ein wenig unheimlich zu denken, daß einige auch in ein paar hundert Jahren die Leute anschauen werden.»


  «Ist es gut gelungen?» erkundigte sich Kingston.


  Fletcher sagte abwesend: «Ich war sehr zufrieden. Ich glaube, ich habe nie etwas Besseres gemacht. Natürlich wird es nicht verkäuflich sein.»


  «Ich hoffe», sagte Kingston, «daß ein alter Freund und großzügiger Gastgeber, ein armer Kerl, der viel Unrecht im Leben erlitt, das Privileg haben wird, das Bild anzuschauen.» Er nahm die Weinkarte, die der Kellner ihm reichte, und gab sie an Modesty weiter.


  «Wähl du aus, Täubchen.»


  Etwas später, als Kaffee und Brandy serviert worden waren, sagte Kingston: «Ich habe versprochen, nicht vom Geschäft zu reden, oder mit anderen Worten, nichts von Lukes mysteriösem Verschwinden, aber ich muß euch doch fragen, ob ihr, als wir durch das Kasino gingen, die Leute am Bakkarat-Tisch gesehen habt?»


  Modesty blickte Willie fragend an, dann schüttelte sie den Kopf.


  «War Frezzi dabei?»


  «Nein, jemand viel Unwahrscheinlicherer. Du sagtest, John Dall sei dein einziger Millionär, aber du hast einen anderen vergessen, Sam Solon.»


  «Ist er hier?»


  «Höchstpersönlich, Lady. Ich sah ihn nur flüchtig hinter der üblichen Menge von Kiebitzen, aber von ziemlich nahe. Ich hatte den Eindruck, daß auch er uns sah.»


  Fletcher sagte: «Mein Gott, sprechen Sie von dem Australier, der mich mit seinem Flugzeug aufgelesen hat? Er war erstaunlich nett, wissen Sie. Kam mich im Spital besuchen und paßte auf, daß ich nicht von den schrecklichen Journalistenhorden belästigt wurde. Oh, pardon, Dick.»


  «Macht nichts. Einige sind wirklich schrecklich. Ich bin anders. Mich kennen heißt mich lieben. Ich vermute, hinter Sam Solons beschützender Geste steckte ein gewisser Egoismus. Er wollte Sie für seine eigenen Zeitungen aufheben.»


  Modesty fragte: «Kennst du ihn, Dick?»


  «Flüchtig. Er bot mir einmal einen Job an, als ich wegen einer Story in Australien war. Wichtiger ist, glaube ich, daß er weiß, wer das Mädchen im Boot war, das Luke gerettet hat.»


  «Wie kommst du darauf?»


  «Einer seiner Leute in London zeigte mir ein wirklich gutes Phantombild von dir und fragte mich, ob ich dich identifizieren könne. Ich bin überzeugt, daß die gleiche Frage auch an andere gestellt wurde, also ist Sam Solon interessiert zu wissen, wer du bist.»


  «Und was hast du geantwortet?»


  Kingston grinste. «Ich sagte ihm, daß du ein wenig meiner Tante gleichst, deine Nase aber länger ist. Solon verfügt jedoch über viele Quellen. Ich wette, heute weiß er, daß du Modesty Blaise heißt und was das bedeutet.»


  Sie blickte Willie an, und dann schauten beide Kingston fragend an. «Ist es nicht ein merkwürdiger Zufall, daß Solon gerade jetzt hier in Malta ist?» fragte Modesty.


  Kingston lächelte. «Nichts Bedrohliches, Täubchen. Ich würde auch Verdacht schöpfen, wenn ich nicht wüßte, daß er jedes Jahr um diese Zeit herkommt. Es emigrieren sehr viele Malteser nach Australien.»


  «Ich weiß. Und?»


  «Und ihm gehört eine riesige Baufirma in Queensland. Ein Drittel der Arbeiter sind Malteser. Ich nehme an, daß er hier mit dem Minister oder mit wem immer über die Quoten spricht.»


  «Gut.»


  Willie sagte: «Sollen wir ein wenig Bakkarat mit ihm spielen, Prinzessin?»


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. «Lieber nicht. Ich bin nicht sicher, ob er ein Freund oder ein Feind ist …» Sie hielt inne und sah über Kingston hinweg. «Da kommt er.»


  Sam Solons braungebranntes, wetterhartes Gesicht zeigte einen etwas verlegenen Ausdruck. Er trug einen hellbraunen Baumwollanzug und einen weißen Rollkragenpullover. Als er sich dem Tisch näherte, deutete er den drei Männern, sitzen zu bleiben.


  «Bitte zu entschuldigen, wenn ich so hereinplatze.»


  Der australische Akzent war stärker, als Modesty ihn in Erinnerung hatte. «Ich dachte, daß Sie schon den Kaffee getrunken haben. Wie ich höre, ist es Ihre Einladung, Mr.Kingston?»


  «Richtig.» Kingston suchte Modestys Blick, und sie nickte unmerklich. «Wollen Sie ein Glas Brandy mit uns trinken, Mr.Solon?»


  Der Australier stand unsicher da und fuhr sich mit einer rauhen Arbeiterhand über das Haar. «Würde gern, aber nur, wenn es der Lady recht ist.» Jetzt blickte er Modesty direkt an. «Vor nicht allzulanger Zeit war ich etwas überheblich ihr gegenüber, und sie hat mich ganz gut auf meinen Platz verwiesen. Ich hatte gehofft, bei meinem nächsten England-Aufenthalt Gelegenheit zu haben, mich zu entschuldigen. Als ich heute abend Modesty Blaise hier eintreten sah, wußte ich, daß ich Glück hatte.»


  Sie streckte die Hand aus. «Ich war auch ein wenig brüsk, als wir uns das letzte Mal sahen, Mr.Solon. Lassen Sie mich überlegen; Sie kennen Luke Fletcher, und soviel ich weiß, auch Dick Kingston. Offensichtlich kennen Sie mich, also bleibt nur Willie Garvin, ein alter Freund von mir.»


  «Auch von ihm habe ich ein wenig gehört, und überdies gleicht er einem Mann, mit dem ich vor ein paar Jahren Poker gespielt habe.» Sam Solon grinste, während er sprach, und sah erleichtert aus. Man gab einander die Hand, und die Männer machten für einen Stuhl Platz, den der Kellner gebracht hatte.


  «Brandy oder Likör?» fragte Kingston.


  «Ich hätte gern ein Bier, wenn ich darf.»


  «Natürlich.»


  Nachdem man eine Weile freundliche Worte ausgetauscht hatte, sagte Modesty: «Luke erzählte mir soeben, daß Sie während seines Aufenthalts im Krankenhaus sehr nett zu ihm waren, Mr.Solon.»


  «Sam, bitte.» Er machte eine Handbewegung.


  «Schätzen Sie das nicht zu hoch ein, Mr.Fletcher. Ich wollte meine Rivalen und meine eigenen Herausgeber ausstechen, indem ich herausfand, wo in aller Welt Sie gewesen sind.» Er blickte Kingston an. «Ich möchte wetten, daß Sie es immer noch versuchen. Stimmt’s?»


  «Ich versuche fortwährend etwas, Sam», erwiderte Kingston.


  «Kein Grund, mißtrauisch zu werden, Freund, ich bin nicht darauf aus, Ihnen Ihre Geschichte wegzuschnappen. Ich will Ihnen etwas sagen. Ich werde Ihnen von Sydney eine Fotokopie des Fletcher-Dossiers kommen lassen. Vielleicht finden Sie etwas Brauchbares darin.» Er zögerte. «Ich will keine Geschäfte besprechen, wenn Sie Gäste haben, aber wenn Sie mich morgen im Dragonara besuchen, könnten wir eine unwiderrufliche Option auf die australischen Rechte jeder Geschichte fixieren, die Sie ausgraben.»


  «Ich komme gern», sagte Kingston ruhig. «Mit den Kontakten, die wir alle besitzen, sollten wir imstande sein festzustellen, was sich tatsächlich zugetragen hat.


  Wer es getan hat und warum. Der Jammer ist, Modesty und Willie sind nur mäßig interessiert, und unserem Knaben Luke hier ist es überhaupt egal.»


  Fletcher sagte: «Ich male wieder. Alles andere scheint unwirklich.»


  Sam Solon zuckte die Achseln. «Vergessen Sie meine Zeitungen; ich möchte es trotzdem herausfinden.» Er trank sein Bier aus. «Wenn sich jemand wirklich da hineinknien will, rufen Sie mich bitte an. Ich fliege nächste Woche nach England und werde eine Weile im Claridge in London zu erreichen sein.» Er stand auf.


  «Danke für das Bier.»


  Kingston protestierte schwach, aber Sam Solon winkte ab. «Seien Sie nicht zu höflich, Freund. Ich habe gestört, aber ich bin vernünftig genug, nicht zu lange zu stören.» Er sah Modesty an. «Ich bewundere Sie außerordentlich, junge Dame. Nehmen Sie den Telefonhörer zur Hand, wann immer ich etwas für Sie tun kann.» Seine blauen Augen wandten sich Willie zu.


  «Was ich in England am meisten liebe, sind die Landgasthäuser; man sagt, Sie besitzen ein besonders schönes. Ist es okay, wenn ich einmal auf einen Drink vorbeikomme?»


  Willie machte eine Geste des Willkommens. «Jederzeit. Ich werde Adresse und Telefonnummer morgen beim Portier des Dragonara deponieren.»


  Sam Solon grinste verschmitzt. «Nicht nötig. Ich weiß, daß Sie und Miss Blaise vielleicht ein paar Geheimnisse haben, die niemand kennt, aber ich bin ein neugieriger Kerl, und was die Routineinformationen betrifft, so geht das, was ich nicht über euch weiß, in einen Fingerhut!»
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  Beauregard legte den Telefonhörer nieder. «Seit sie aus Maltas sonnigem Klima zurückgekehrt sind, ist die ganze Sache aufregend kompliziert geworden», verkündete er und bettete sich genüßlich auf das Sofa. «Wo ist meine unentbehrliche Sekretärin? Die mit dem rotierenden Becken?»


  Dr.Feng sagte: «Clarissa liegt im Augenblick in den Armen der Kirche.»


  Die veilchenblauen Augen blitzten voll vergnügter Überraschung. «Sie werden geradezu witzig, mein fröhlicher alter Medico. Bewundernswert. Mir gelänge das auf chinesisch bestimmt nicht. Ich glaube, ich werde Clarissa und Uriah gestatten, ihre Gebetsrunde fortzusetzen. Es ist nichts Dringendes.»


  «Blaise und Garvin haben das neue Abhörsystem noch nicht entdeckt?»


  Beauregard Browne lachte. «Nein, keineswegs. Es ist wirklich amüsant.»


  «Aber Kingstons Theorie finden Sie weniger amüsant, nicht wahr?»


  Die goldenen Locken flogen, als Beauregard Browne den Kopf schüttelte. «Nein. Er war ein wenig zu scharfsinnig. Ich habe unserem herrlichen Patron vorgeschlagen, den neugierigen Kingston mit einem klitzekleinen Mord zu entmutigen.»


  «Wäre das ein geeigneter Fall für Ihren Personaldirektor?»


  «Ja, ich dachte dabei an Uriah. Ich muß leider sagen, daß ich von Ihren Fähigkeiten ein wenig enttäuscht bin, mein lieber gehirnwaschender Mandarin. Ich meine, es ist nicht wirklich gut, daß der langweilige Fletcher jetzt böse Träume von einem Chinesen hat, nicht wahr?»


  «Hatte er noch weitere Alpträume?» fragte Dr.Feng rasch.


  «Soviel wir wissen, keinen mehr, seit jenem Traum vor drei Tagen, als er wieder diesen Chinesen – ohne Zweifel Sie – sah, aber in einem anderen Rahmen. Luke war an ein riesiges Metronom mit einer Klinge darunter festgebunden, und dieses Metronom war so eingestellt, daß es beim Hin- und Herpendeln seinen Kopf abschnitt. Reiner Edgar Allan Poe.»


  «Die Anspielung verstehe ich nicht, aber es ist klar, daß der Alptraum von dem Metronom stammt, das ich während einer Reihe von hypnotischen Sitzungen verwendet habe.»


  «Er stammt von seiner Erinnerung an Ihr Metronom, und es ist denkbar, daß sich das Loch in seiner Amnesie möglicherweise vergrößert. Merkwürdigerweise scheint es, daß Blaise gar nicht auf einen Durchbruch hinarbeitet. Bloß dieser zudringliche Kingston hat es sich in den Kopf gesetzt, dem langweiligen Fletcher die Erinnerung wiederzugeben. Ach, da bist du ja, Puppe. Hoffentlich hast du noch etwas von Uriah übriggelassen?»


  «Oh, Uriah geht es gut», sagte sie. «Ich ließ ihn schlafend zurück. Wolltest du ihn sprechen, Beau?»


  «Keine Eile, Engel. Ich sagte eben zu unserem Freund aus dem Fernen Osten, daß sich die Dinge an verschiedenen Fronten auf eine Lösung zu bewegen.»


  «Mein Gott, ja tatsächlich, nicht wahr?» Sie setzte sich, kreuzte die Beine und ordnete sittsam ihren Rock, so daß ihr Schenkel nicht mehr zur Gänze sichtbar war. «Glaubst du immer noch, daß du Blaise und Garvin für die Sache mit der Jadekönigin gewinnen kannst?»


  «Ich hoffe es zuversichtlich, süße Maid. Wir brauchen bloß den richtigen Schlüssel, um sie aufzuziehen, und dieser wird soeben weitgehend von Miss Blaise selbst geschmiedet.»


  «Fein, das ist Spitze. Wie steht die Sache mit Fletcher?»


  «Was wir durch unser neues unauffindbares Abhörsystem erfahren haben, weist darauf hin, daß er sich an gewisse Ereignisse zu erinnern beginnt. Das wäre nicht zu unserem Vorteil, könnte jedoch durch die Entfernung des Zeitungsmannes Kingston vermieden werden.» Plötzlich strahlte Beauregard Browne und setzte sich auf. «O ja! Zwei Fliegen auf einen Schlag! Ich habe überlegt, wie man Blaise und Garvin von unserer Aufrichtigkeit überzeugen könnte, wenn es soweit ist, und es fiel mir eben ein, daß Kingston dazu ausgezeichnet geeignet ist.»


  Clarissa lächelte stolz und ließ ihre großen weißen Zähne sehen. «Dir fällt immer etwas ein, Beau.»


  «Ja, nicht wahr? Ist es nicht so? Und jetzt möchte ich, daß dir etwas einfällt, mein kleiner Honigtopf. Ich möchte ein paar verläßliche Leute für eine lukrative Arbeit. Eine Entmutigungsoperation sozusagen. Hast du Vorschläge?»


  Clarissa dachte einen Augenblick nach und wippte geistesabwesend mit ihrer wohlgeformten Wade. «Wer soll entmutigt werden, Beau?»


  Er grinste. «Unser Patron hat beschlossen, daß es an der Zeit sei, einen ungehobelten Australier zu entmutigen.»


  Sie sah verwundert drein. «Das ist ein wenig unpatriotisch, nicht?»


  «Nicht wirklich. Er will ihn nur ein wenig verletzen, nicht fertigmachen.»


  «Aber wen denn?»


  Beauregard Browne breitete die Hände aus. «Liebling, ich weiß, du befindest dich in einer postkoitalen Euphorie, aber du mußt wirklich aufhören, mit den Lenden zu denken. Wer sonst als der gräßliche neureiche Antipode, der Fletcher von der Jacht holte, der seine Bekanntschaft mit Blaise und Co. in Malta wieder auffrischte und jetzt mit ihnen hier in London in Kontakt ist, weil ihn die Fletcher-Geschichte interessiert.»


  Sie preßte eine Hand an die Schläfe und schnitt eine entschuldigende Grimasse. «Natürlich. Sam Solon. Ich war wirklich schrecklich langsam. Aber ich fürchte, er wird sich nicht so leicht entmutigen lassen.»


  «Dessen ungeachtet hält es unser bewunderungswürdiger Patron für eine gute Idee. Es ist der Gedanke, der zählt.»


  Sie lächelte. «Ja, ich kann ihn gut verstehen. Ich glaube, es wäre am besten, ein kleines Team von Brüssel oder Paris herüberzubringen. Wenn wir den richtigen Ort aussuchen, könnten sie auf dem Rückweg sein, bevor ein Gendarm auch nur sein Notizbuch gezückt hat. Es ist eine glatte Sache.»


  «Darling, du bist für praktische Dinge wirklich begabt. Kein Wunder, daß man dich in der Schule zur Klassensprecherin gemacht hat.»


  Clarissa lachte etwas verächtlich. «Das war nicht der wahre Grund. Vielmehr hat mich Mr.Caldwell zur Klassensprecherin gemacht, um mich über den Katheder legen zu können, wenn die anderen nach Hause gingen.»


  Beauregard Browne lächelte vergnügt, stand auf und gab ihr einen flüchtigen Kuß. «Ich weiß, mein Herz; ich benutzte diese kleine Tatsache, um während des letzten Semesters jede Woche einen Fünfer von ihm zu erpressen.»


  «Beau, du niederträchtiger Schuft! Und mir hast du keinen Penny davon gegeben.»


  «Das hätte dich zu einer Professionellen gemacht, Puppe, und das war ganz und gar unmöglich.» Er wandte sich mit ausgebreiteten Armen an Dr.Feng:


  «Ach, Erinnerungen, Erinnerungen, Doktor. Ist Clarissa nicht die Verkörperung jener bezaubernden Kindheitsliebe, des kleinen Mädchens vom Nachbarhaus? Ich meine, ist sie das nicht tatsächlich?»


  ###


  Tarrant sagte: «Gibt es irgendeine Bestätigung dafür?»


  Fraser blickte gequält auf und spielte mit den Papieren, die er in der Hand hielt. «Ich war so frei, gestern einen Mann hinüberzuschicken, um mit unseren französischen Kollegen Fühlung aufzunehmen.»


  «Mit Rene Vaubois selbst?»


  «Ich nahm an, daß Sie es wünschen.»


  Tarrant nickte. «Im Augenblick bestehen zwischen uns keinerlei Differenzen, und wir vermuten, daß die Franzosen im Lubjanka-Gefängnis eine Informationsquelle haben, nicht wahr?»


  «Richtig, Sir. Natürlich geben Sie es nicht zu, aber M’sieu Vaubois war so freundlich, uns zu sagen, daß er unsere Information betreffend Ryan für richtig halte.» Fraser starrte mit einem stumpfsinnigen Ausdruck über den Brillenrand hinweg.


  Tarrant bezwang seinen Ärger. Es war töricht, irritiert zu sein, wenn ein Mann eine Pose beibehielt, die er der Welt während seiner gesamten Arbeitszeit vorgespielt hatte, aber es gab Zeiten, da ihn Frasers Rollenspiel einfach nervös machte.


  Tarrant fand, daß er für heute genug davon hatte.


  Sein ausgezeichneter Geheimagent John Ryan, den man in Sofia aufgegriffen und nach Moskau in die Lubjanka überstellt hatte, war schließlich während des Verhörs nicht zusammengebrochen. Es war ihm innerhalb von achtundvierzig Stunden, lange bevor der Aufweichungsprozeß eine Wirkung zeigen konnte, gelungen, sich das Leben zu nehmen.


  Tarrants Informationsquelle konnte keine Details geben, und er nahm an, daß dies auch auf Vaubois Information innerhalb des Gefängnisses zutraf. Es war ja auch nicht sehr wichtig, wie Ryan sich umgebracht hatte. Er war ein erfahrener Mann mit einem guten Urteilsvermögen und hatte offenbar gefunden, daß es unter den gegebenen Umständen die ihm angenehmste Lösung war. Nachdem er zu diesem Entschluß gekommen war, erwies er sich als hinreichend erfinderisch, um den Entschluß in die Tat umzusetzen.


  «Gut, Jack», sagte Tarrant. «Schließ die Akte und erledige die übliche Routinearbeit.» Die Nennung seines Vornamens wies Fraser darauf hin, daß es besser wäre, die Rolle des unfähigen kleinen Beamten abzulegen, solange sie allein waren. Er nickte und sagte: «Es ist eine Schweinerei, Ryan zu verlieren. Ich selbst konnte zwar seinen lockeren Charme nicht leiden, aber er war ein guter Mann.»


  Fraser grinste plötzlich ohne eine Spur von Humor.


  «Und er hat diese Kerle vom KGB überlistet, nicht? Darauf werde ich ein Glas trinken.»


  Tarrant schrieb M. B. auf einen Notizblock und sagte: «Ich muß es Modesty Blaise sagen. Sie wird wissen wollen, wie die Sache ausging. Wissen Sie von irgendwelchen neuen Entwicklungen an der Fletcher-Front?»


  «Ich nahm letzthin einen Drink mit Dick Kingston, und er meinte, es bestehe Hoffnung, daß Fletchers Amnesie da und dort Sprünge bekommt. Modesty fungiert immer noch als sein Kindermädchen, und während ihres Aufenthaltes in Malta brachte sie ihn dazu, wieder zu malen. Irgend jemand ist immer noch an Fletcher interessiert, denn Modesty hat in ihrer Villa etliche Mikrofone gefunden, die man mit Hilfe einiger Sizilianer dort installiert hatte.»


  «Weiß sie, warum?»


  «Weder warum noch wer.» Fraser schnitt eine verärgerte Grimasse. Er hätte gern ein Team auf das Fletcher-Rätsel angesetzt, aber das kam leider nicht in Frage. Tarrant hatte ihn angewiesen, die Sache im Auge zu behalten; mehr war nicht gerechtfertigt. Die Hauptaufgabe der Abteilung bestand darin, unglaubliche Mengen von Informationsfragmenten zu sammeln und zu versuchen, daraus ein Mosaik zusammenzusetzen. Es gab Gebiete, auf denen sich Kriminalität und Spionage überschnitten, und wer immer Fletcher diese Injektionen verabreicht hatte, war kein harmloser Bürger. Deshalb behielt man das Fletcher-Fragment im Auge, ebenso wie man Tausende andere im Auge behielt, in der Hoffnung, sie eines Tages zusammenfügen zu können. Es geschah öfter, als man annahm.


  «Es ist ein neuer Typ aufgetaucht», sagte Fraser.


  «Sam Solon ist hier und scheint sich zu interessieren.»


  Tarrant zog die Brauen hoch. «Ich dachte, Modesty und er hätten in der Tasman-See gestritten?»


  «Ja, sie warf ein paar seiner Leute über Bord, als er den Supermann spielen wollte, aber ich nehme an, er weiß es jetzt besser. Sie trafen ihn in Malta wieder, und Dick Kingston erzählte, daß er ihm brauchbares Material aus Sydney verschaffte. Krankengeschichte und so weiter.»


  «Ich frage mich, ob Modesty und Willie tatsächlich seine Erinnerung aktivieren wollen. Wäre das der Fall, so wären sie wesentlich aktiver.»


  «Kingston meint, sie sei bloß an seinem Talent interessiert.»


  Tarrant lächelte. «Das ist ein durchaus vertretbarer Standpunkt.» Willie Garvin sagte: «Gut», und schlug so gegen Modestys Füße, daß sie umkippte. Bevor sie auf den Boden des langen Kampfraumes fiel, hatte sie eine Automatik in der Hand, und ein Schuß drang durch den Kopf der Puppe, die in sieben Meter Entfernung als Ziel aufgestellt war.


  Sie stand langsam und nachdenklich auf. «Was hältst du davon, Willie?»


  «Verglichen mit der Zweiunddreißig ist sie ebenso schnell, würde ich sagen, aber nicht ganz so präzis oder ebenso präzis, aber nicht ganz so schnell.»


  Modesty wog die Waffe in ihrer Hand. Es war eine Star PD .45, in Spanien hergestellt – die leichteste und kompakteste Waffe dieses Kalibers, die sie jemals in der Hand gehabt hatte, noch kleiner und leichter als der Colt Commander.


  «Ich weiß nicht recht, Willie, ich bin an den Colt zweiunddreißig so gewöhnt. Oder an die MAB als Automatik.»


  «Sie sind nur gut, wenn man absolut genau zielt, was du ja tust, aber man muß ein wenig Glück haben, um immer absolut genau zielen zu können; sowohl die äußeren Umstände wie die Patronen variieren.» Er wies auf die Star .45, die sie jetzt in das Schulterhalfter knapp unter ihrer linken Brust gesteckt hatte. «Diese Pistole feuert eine Fünfundvierziger-Patrone – da ist jeder Treffer ein Stopper. Sie hat sechs Schuß im Magazin und einen im Lauf. Das ist angenehm. Sie ist aus Leichtmetall, gut ausgeführt und leicht zu verbergen. Außerdem kann man sie rasch ziehen, und sie hat ein verstellbares Visier. Mit einem Anschlagschaft kann man sie auch auf Entfernung benutzen.»


  «Aber es ist eine Automatik, und du hattest immer Angst, eine Automatik könnte klemmen.»


  «Die Chance ist nicht größer als die einer Fehlzündung bei einem Revolver.»


  Eine Weile standen sie schweigend beisammen, Modesty die Hände in die Hüften gestemmt, und blickten auf die Zielscheibe.


  Willie beobachtete Modesty. Sie trugen beide dunkle Hosen und Hemden; beide schwitzten, denn sie hatten eine Trainingsstunde in der Dojo-Abteilung des langen, niedrigen Gebäudes hinter sich. Plötzlich grinste Modesty und klopfte ihm mit der Faust leicht auf die Brust.


  «Gut, vielleicht lasse ich den Colt Commander sein. Jedenfalls ist es eine akademische Debatte. Ordentliche Bürger wie wir brauchen keine Schußwaffen.»


  «Richtig.» Willie sah zu, wie sie das Halfter ablegte.


  «Aber wir sind ordentliche Bürger mit einer unordentlichen Vergangenheit, und es ist erst ein paar Wochen her, daß einer von Frezzis Typen dich mit einem Messer fein säuberlich zerlegen wollte.»


  «Ich glaube, es war eher ein Hilfeschrei. Ich habe ihn provoziert, und dabei suchte er bloß Verständnis.» Willie lachte. «Wir alle sind schuldig.»


  «Und auch verschwitzt.» Sie gab ihm das Halfter mit der Pistole, drehte sich um und zog das Hemd aus.


  «Gehen wir unter die Dusche, Willie. In einer halben Stunde kommt Sam zum Lunch.»


  Als Willie eine Viertelstunde später die doppelten Stahltüren des schalldichten, fensterlosen Gebäudes hinter sich schloß, erschien eine der Kellnerinnen auf dem Kiesweg, der zum hinteren Teil der Treatmill führte. «Der Herr, der letzte Woche hier war, hat soeben angerufen, Mr.Garvin», rief sie näher kommend.


  «Mr.Solon.»


  «Ja, ganz richtig. Ich verstand seinen Namen nicht genau, und ich wollte nicht nochmals fragen.»


  «Was sagte er, Doris?»


  «Ach, daß er in Tunbury ist, daß sein Ventilatorriemen gerissen sei und die Garage einen neuen erst montieren kann, wenn der Motor abgekühlt ist. Also wird er zu Fuß gehen, und ob Sie ihm entgegenfahren könnten, damit er nicht zu spät kommt.»


  Willie sah Modesty an. «Warum geht er zu Fuß?»


  «Weil er körperliche Anstrengung liebt, weil er lieber geht als wartet, weil die englische Landschaft seine alte Lederseele verzaubert hat, weil er Sam Solon ist.»


  Willie machte eine resignierte Geste. «Schon gut, Prinzessin, ich hab ja bloß gefragt.»


  «Wir können den Jensen nehmen. Er steht auf dem Parkplatz.»


  Die schmale Straße nach Tunbury machte nach vier Kilometern eine Kurve, die sie ganz nahe an den Fluß heranbrachte; hier wurde der Auwald von einem offenen Grasstück unterbrochen, von dem aus man den Treidelpfad erreichen konnte. Der Wagen brummte leise um die Kurve, als Willie ausrief: «Mein Gott, Achtung, Prinzessin, fahr zur Seite!» Während sie das Auto an den Straßenrand fuhr, überblickte sie die Szene. Sam Solon in einem blauen Hemd und grauer Hose. Fünf andere Männer, alle in leichten Trainingsanzügen. Einer hielt Sam an der Kehle fest. Die anderen standen in einem Kreis herum.


  Der Jensen hielt mit einem Ruck an, im selben Moment war Modesty draußen und lief. Hinter ihr hörte sie Willies Schritte.


  Sie sah, wie Sam Solon einen Fausthieb ins Gesicht erhielt, wie er taumelte und vom nächsten Mann gepackt wurde, der ihn hart in den Magen schlug. Wieder schwankte Sam, fand jedoch sein Gleichgewicht wieder und kauerte mit erhobenen Fäusten, als der dritte Mann auf ihn zukam.


  Jetzt wandten sich alle Köpfe Modesty und Willie zu. Sie hatte ihren Baumwollrock hinaufgezogen, um die Beine frei zu haben, und Willie war jetzt auf gleicher Höhe mit ihr. Sie deutete mit zwei Fingern, Willie wandte sich etwas seitwärts und lief auf die beiden Männer zu, die sie ihm gezeigt hatte. Im Bruchteil einer Sekunde wußte er, daß seine Gegner keine Amateure waren.


  Die Augen, die Bereitschaft, das Fehlen einer Überraschung – das alles wies auf Erfahrung hin.


  Mit geballten Fäusten und ungedecktem Körper ging Willie auf den ersten Mann zu. Es war ein Angriff, der zu einem Schlag einlud, und der Schlag kam auch prompt. Willie vollführte eine hübsche Drehung auf den Zehenspitzen, traf die Kniekehle des Mannes mit einem Ellbogen und seinen Solarplexus mit den steifen Fingern der anderen Hand, dann drehte er sich blitzschnell herum und bückte sich, um dem zweiten Mann, der sich eben näherte, mit der Ferse einen Tritt in die Herzgegend zu versetzen. Einigermaßen zufrieden mit dem Rhythmus seiner Bewegungen, bereute er, als die Ferse ihr Ziel traf, daß kein dritter Mann da war, um im gleichen Rhythmus fortzufahren. In diesem Moment hörte er Modesty deutlich sagen: «Flach auf den Boden, Sam. Nimm den mit dem Schnurrbart zur Linken, Willie.»


  Es war gut zu spüren, wie sein ganzer Körper sofort reagierte, so daß er den Schwung des Trittes für eine Rolle nach vorne verwenden konnte, um Distanz zu gewinnen und sein Ziel zu sehen. Es folgten Schulterschwung und Fallabstoß, so daß seine Füße über Sams Körper hinwegschossen, der sich auf Modestys Geheiß flach hingelegt hatte. Der Mann mit dem Schnurrbart hob sich eine Spur vom Boden, bevor er zusammenbrach. Willie landete in einer Hocke, rittlings über Sam Solon, und Modesty sagte: «In Ordnung.»


  Ihre Schuhe lagen in einiger Entfernung auf dem Boden. Sie stand barfuß da, den Rock über die Schenkel hinaufgezogen, als wolle sie ins Wasser waten. Ein Mann lag mit halb offenen Augen zu ihren Füßen und starrte benommen vor sich hin. Ein anderer kauerte auf Händen und Knien und gab krächzende Töne von sich, während er nach Atem rang.


  «Paß auf sie auf», sagte Modesty und kniete neben Sam Solon nieder. Ein Auge war geschwollen, seine Nase blutete, und auf seiner Wange war ein dunkler Fleck, der bald blau werden würde. Auf einen Ellbogen gestützt, einen Arm an die Rippen gepreßt, versuchte er zu grinsen und sagte mit pfeifender Stimme: «Bin verdammt froh, Sie zu sehen, Liebste. Schade, daß Sie nicht etwas früher gekommen sind.»


  Modesty kniff ihn in die Nase und fragte: «Schaden genommen?»


  «Es geht. Können Sie mir ins Auto helfen? Mein Gott, ich komme mir vor wie ein Hanswurst.»


  «Sind die Rippen verletzt?»


  «Ja. Ich hatte bereits die zweite Runde in diesem Kreis hinter mir, als Sie kamen. Das Spiel ging so: Wenn man zu Boden fällt, bekommt man einen Tritt.


  Also muß man sich bemühen, auf den Beinen zu bleiben.»


  «Sie haben sich gut gehalten.» Sie blickte auf. «Jeder nimmt ihn an einer Seite, Willie.»


  Vorsichtig brachten sie ihn zum Wagen. Er lehnte sich an das Auto, atmete tief ein und preßte ein Taschentuch an die Nase.


  Willie sagte: «Wie steht es …?» und brach ab. Modesty folgte seinem Blick. Einer der Männer war jetzt auf den Knien und hielt eine Automatik in der Hand.


  Zwei andere Männer hatten sich fortbewegt und bemühten sich jetzt um den Mann, dem Willie den Fersentritt versetzt hatte.


  Modesty meinte: «Auf zwanzig Meter wird er kaum einen von uns treffen. Wenn er näher kommt …»


  Willie öffnete den Kofferraum und nahm einen schweren Schraubenschlüssel heraus. «Bei acht Metern lege ich ihn um», sagte er. Das war keine leere Prahlerei. Willies Talent, präzis zu werfen, war unglaublich und beschränkte sich nicht auf die beiden Kampfmesser, die er bei sich trug, wenn etwas zu erledigen war.


  «Übrigens», fügte er hinzu, als sie um das Auto gingen, «glaube ich nicht, daß sie noch etwas vorhaben. Sie wollen bloß weg.»


  Modesty befahl: «Steigen Sie ein, Sam.»


  «Nur keine Angst!» Er starrte sie wütend über den Rand des zusammengepreßten Taschentuchs an. «Willie, erwischen Sie einen von diesen Kerlen für mich. Ich will wissen, für wen sie arbeiten.»


  Vier von ihnen hatten jetzt das Bewußtsein wiedererlangt, und die ganze Gruppe ging langsam auf den Treidelpfad und das Flußufer zu. Zwei schleppten den Mann, der noch bewußtlos war. Der Mann mit der Automatik bildete die Nachhut. Modesty sagte: «Hör nicht auf ihn, Willie. Du wirst dich nicht für nichts und wieder nichts erschießen lassen.»


  «Das dachte ich mir auch, Prinzessin.»


  Sam Solon krächzte zornig: «Lassen Sie sie nicht fort … Sie verdammter Faulpelz!»


  Willie erwiderte freundlich: «Ganz recht, Sie Narr.»


  Und Modesty fügte hinzu: «Halten Sie den Mund, Sam.»


  Die Männer stiegen in ein Boot, das außer Sichtweite unter der Uferböschung lag. Man hörte das Geräusch eines Motors.


  Modesty sagte: «Sie werden irgendwo auf der Wixford Road ein Auto warten haben. Worum ging es eigentlich, Sam?»


  «Wie, zum Teufel, soll ich das wissen?» fragte er schmerzverzerrt. «Sie müssen mir von der Stadt aus gefolgt sein und sich diesen Platz hier ausgesucht haben, nachdem sie mich von der Garage telefonieren gehört hatten.»


  «Es war ein Abschreckungsmanöver und sinnlos, wenn das Opfer nicht weiß, warum. Was sagten sie?»


  «Zwei Worte. Jedesmal, wenn sie mich schlugen, sagten sie: ‹Fletcher vergessen.› Und sie sagten es mit einem komischen Akzent. Es waren Ausländer.»


  Da Sam sich weigerte, einen Arzt rufen zu lassen, säuberte und versorgte Modesty etwas später in der Treatmill seine Schrammen, während er auf einem Bett im Gästezimmer lag.


  Die Rippen waren nicht gebrochen, aber er hatte starke Prellungen und ein Auge war beinahe ganz geschlossen. Als sie fertig war, packte Willie das Verbandszeug weg und fragte: «Werden Sie es tun, Sam?»


  «Was tun?» Er saß am Bettrand, knöpfte sein Hemd zu und starrte ärgerlich mit dem gesunden Auge auf die Anwesenden. «Schlagt mir ja nicht vor, ein paar Tage im Bett zu bleiben. Ich bin schon ärger zusammengeschlagen worden als heute. Verdammt noch mal, als ich in meiner Jugend in Andamooka auf Opale aus war, gab es jeden Samstagabend schlimmere Raufereien.»


  Modesty sagte: «Willie meint, ob Sie Fletcher vergessen werden. Darum geht es nämlich.»


  Er blickte sie mit zusammengepreßten Lippen an.


  «Nein, mein Mädchen. Bis jetzt war ich bloß neugierig. Von heute an habe ich gewichtigere Gründe.» Er nahm den Rock, den sie ihm reichte. «Komisch, Sie scheinen nicht interessiert zu sein, was da dahintersteckt. Ich hielt Sie für wesentlich draufgängerischer.»


  Sie nickte ohne Ärger. «Wissen Sie, Sam, wir ziehen Schwierigkeiten magisch an, und wir haben eigentlich genug davon. Wir waren zu oft in etwas verstrickt und wurden zu oft verletzt; daher haben wir beschlossen, eine Pause einzulegen.»


  Sam Solon zuckte die Achseln. «Und wo bleibt Fletcher?»


  Sie setzte sich zu ihm aufs Bett und sagte: «Fletcher ist etwas Seltsames zugestoßen, aber er kann sich nicht daran erinnern. Jetzt malt er wieder und legt keinen besonderen Wert darauf, sich zu erinnern.»


  «Schauen Sie, irgend jemand hat dem armen Tropf etwas angetan. Stimmt’s? Und wenn es nochmals versucht wird?»


  «Wenn man das gewollt hätte, hätte man es längst versucht. Jedenfalls ist er jeden Abend und jede Nacht bei mir, und wenn er im Studio arbeitet, wird er von einem Mann bewacht, den Kingston ausgesucht hat.»


  Sam Solon blickte auf den Fußboden, und plötzlich fühlte sie Mitleid mit ihm. Es hatte nichts mit der Schlägerei zu tun, sondern mit dem, was sie in den letzten zwei Wochen über ihn erfahren hatte. Er hatte sie mit einer für ihn uncharakteristischen Schüchternheit gebeten, ob sie mit ihm die wichtigsten Kunstgalerien und Museen besuchen würde. Sie hatte zwei Vormittage damit zugebracht und festgestellt, daß er ein Mann war, der in fortgeschrittenen Jahren den Versuch machte, eine gewisse Bildung zu erwerben, dem jedoch jeder Geschmack und jedes Gefühl für Kunst abging.


  Er hatte sie fortwährend gebeten, ihm zu erklären, warum ein Bild, eine Vase, eine Skulptur oder ein Gobelin schön sei, und er hatte mit wachsender Verwirrung ihren Versuchen zugehört, das Undefinierbare zu definieren. Schließlich war es ihr schwergefallen, das Bedauern zu verheimlichen, das sie für ihn und seinen Mangel an Subtilität empfand. Jetzt fühlte sie ein ähnliches Bedauern, denn wieder reichte sein primitives Verständnis nicht aus, und er konnte nicht begreifen, warum sie und Willie ihm nicht bei der Lösung des Fletcher-Rätsels helfen wollten.


  Sie ergriff seinen Arm und sagte: «Bei Willie arbeitet eine Mrs.Dawes, die für die Treatmill kocht und den besten Nierenpudding auf der Welt macht. Mit ein paar Dosen australischem Bier schmeckt er besonders gut. Es tut mir nur leid, daß Sie vermutlich zu mitgenommen sind, um Lust auf einen Lunch zu haben?»


  Sam Solon blickte sie durch den Schlitz seines verschwollenen Augenlides an. «Es braucht mehr als das, um einen wackeren Australier fertigzumachen. Los, mein Mädchen, her mit dem Lunch.»


  Kingston bezahlte das Taxi, wartete auf eine Lücke im Verkehr und hinkte über Cheyne Walk. Sein krankes Bein schmerzte heute mehr als sonst. Vor Fletchers Studio blieb er stehen und sah sich um. Ein dunkler, zielstrebig aussehender Mann stieg aus einem geparkten Auto und kam auf ihn zu.


  «Mr.Kingston?»


  «Ja.»


  «Ich bin Pimm, von der Agentur.»


  «Wo ist der Mann, der sonst immer hier ist?»


  «Langridge? Er telefonierte, daß er erkältet sei, also hat man mich hergeschickt.»


  «Gut.»


  Kingston hatte sich bereits umgewandt, um ins Haus zu gehen, als Pimm sagte: «Fletcher verließ vor ein paar Minuten das Haus, um spazierenzugehen. Er tut das oft nach dem Lunch, hat Langridge berichtet.»


  Kingston blieb stehen. «Das weiß ich, aber warum, zum Teufel, sind Sie ihm nicht gefolgt?»


  Pimm sah verwirrt drein. «Mein Auftrag lautet, darauf zu achten, daß er nicht gegen seinen Willen mit jemandem das Haus verläßt. Ansonsten soll ich mich im Hintergrund halten.»


  Kingston sagte schroff: «Das ist ungefähr zur Hälfte richtig. Verdammt noch mal, warum leistet heutzutage niemand ordentliche Arbeit? In welche Richtung ging er?»


  «Nach Osten, am Embankment entlang. Ich glaube, er ist meistens in einer halben Stunde zurück.» Pimm biß sich auf die Lippen und deutete zum Auto. «Soll ich ihm folgen, Mr.Kingston?»


  «Allein im Auto? Sie können schwerlich im Schrittempo neben ihm herfahren, und nur ein Engel Gottes findet in dieser Gegend einen Parkplatz. Nein, besser, Sie lassen mich aussteigen, sobald wir ihn gefunden haben. Dann warten Sie hier auf uns.»


  «In Ordnung.»


  Sie gingen zum Auto, einem alten Cortina. Kingston knallte verärgert den Wagenschlag zu. Er machte sich keine besonderen Sorgen um Luke Fletcher, denn er war immer der Meinung gewesen, daß die Wahrscheinlichkeit eines neuerlichen Entführungsversuchs gering sei. Aber die Unterbrechung der angeordneten Bewachung machte ihn wütend. In seinem früheren Beruf konnten solche Unterlassungen ein Leben kosten, oder auch ein Dutzend Leben. Es war vorgekommen.


  Pimm reihte sich in den nach Osten flutenden Verkehr ein und blieb auf der inneren Fahrspur. Nach einer Weile fragte Kingston: «Ist es nicht wahrscheinlicher, daß er am Flußufer spazierengeht?»


  «Ich denke … ah, dort ist er!» Pimm riß das Lenkrad herum und fuhr vom Fluß weg. Kingston fiel zur Seite, fand das Gleichgewicht wieder und blickte die verparkte Straße hinunter. Von hinten packte ihn eine Hand am Kragen und riß ihn in den Sitz zurück; er spürte einen scharfen Stich in seinem Hals.


  Während der drei Sekunden, bevor er das Bewußtsein verlor, versuchte er, sich von dem Mann loszureißen und einen Fuß zu heben, um die Windschutzscheibe einzuschlagen, aber seine Kräfte verließen ihn zu rasch. Im letzten Bruchteil einer Sekunde fragte er sich, ob man ihn getötet hatte, und dachte mit bitterer Selbstverachtung, daß er nichts anderes verdient habe.


  Als er allmählich wieder zu sich kam, wußte er nicht, wieviel Zeit verstrichen war, aber das Gefühl in seinen Knochen sagte ihm, daß es mehr als nur Minuten gewesen waren. Sein Magen verkrampfte sich vor Übelkeit, seine Muskeln waren steif, und er befand sich nicht mehr im Ford, sondern offenbar in einem kleinen Lieferwagen, der mit mäßiger Geschwindigkeit dahinfuhr. Die Handgelenke waren ihm mit einem Klebestreifen am Rücken festgebunden worden, die Knöchel mit etwas Weichem gefesselt. Strumpfhosen vermutlich, absolut unzerreißbar. Er war an eine Trage geschnallt, die man an den Boden des Lieferwagens angeschraubt hatte. Um seinen Hals lag eine Drahtschlinge, die locker schien, bis er versuchte, den Kopf zu heben; da wurde sie eng wie eine Kaninchenfalle.


  Die Geschwindigkeit des Wagens veränderte sich nicht, und er nahm an, daß sie auf einer Autobahn oder auf einer Überlandstraße fuhren. Die nächsten zehn Minuten verwendete er auf den methodischen Versuch, seine Handgelenke freizubekommen. Weitere zehn Minuten war er bemüht, den Kopf aus der Drahtschlinge zu ziehen. Wenn ihm eines von beiden gelänge, hätte er eine Chance, mit den Füßen die Tür zu erreichen und sie aufzuschlagen. Nach einer Stunde war er schweißgebadet und immer noch festgebunden.


  Er atmete tief ein, entspannte sich und versuchte, ein möglichst gutes physisches und psychisches Gleichgewicht zu erlangen – was immer ihn erwarten mochte.


  Der Lieferwagen hatte vor einiger Zeit die Hauptstraße verlassen. Kingston hatte das Gefühl, daß sie durch eine kleine Stadt fuhren und dann durch zwei Dörfer.


  Jetzt waren sie auf einer kurvenreichen Straße, die bestimmt durchs Land führte.


  Er war daran gewöhnt, seine Furcht zu beherrschen, und im Augenblick hatte er keine besondere Angst, denn er hatte überlegt, daß, wer immer ihn geschnappt hatte, dies nicht getan hatte, um ihn zu töten. Wenn man ihn tot wollte, hätte man ihm ja bereits in dem Personenwagen eine letale Spritze verpassen können.


  Für die Absichten seiner Entführer hatte er zwei mögliche Motive gefunden. Das erste und wahrscheinlichste war, daß sie sein Interesse an Fletcher entmutigen wollten, wie sie es vor ein paar Tagen nahe Willies Landgasthaus mit Sam Solon getan hatten. Da sie ihn ziemlich weit weg an einen vermutlich einsamen Ort brachten, könnte ihn eine wesentlich härtere Behandlung erwarten als die, die Sam zuteil geworden war.


  Die zweite Möglichkeit war, daß man mit ihm Ähnliches vorhatte wie seinerzeit mit Fletcher, worin immer das bestehen mochte.


  Wenn dem so war, wäre seine vage Theorie im Eimer, die das Fletcher-Rätsel mit dem Verschwinden von Maria Cavalli, Jules Baillot und anderen Leuten der Kunstwelt im Laufe der letzten zwei Jahre in Zusammenhang brachte. Denn er gehörte nicht in diese Kategorie. Mit einem Anflug grimmigen Humors hoffte er, daß, sollte er sich in einem Schlauchboot am anderen Ende der Welt wiederfinden, eine Modesty Blaise dort sein würde, um ihn aufzunehmen.


  Der Lieferwagen fuhr jetzt auf einer holprigen Straße. Vielleicht war es ein Güterweg. Mit laufendem Motor blieb der Wagen stehen. Einen Moment später wurden die Türen geöffnet, und Sonnenlicht flutete herein. Jemand kletterte in das Wageninnere. Eine Hand entfernte die Drahtschlinge von seinem Hals. Die Trage wurde losgeschraubt, ins Freie gebracht und auf zerbröckeltem Makadam abgestellt. Die Türen des Lieferwagens wurden zugeschlagen und der Motor heulte auf, als der Wagen abfuhr.


  Kingston lag mit halb geschlossenen Augen da, bis er sich an das Sonnenlicht gewöhnt hatte. Ein breiter Betonstreifen dehnte sich vor ihm aus; aus den Rissen in der Oberfläche wucherte Gras und Unkraut. In der Perspektive wurde der Streifen schmaler und verlor sich irgendwo im Gestrüpp. Er drehte den Kopf und sah den verlassenen Hangar, die Nissenhütten, die verfallenen Bürobaracken, an denen noch einige Tafeln mit verblaßten Aufschriften zu sehen waren.


  Ein altes Rollfeld aus dem Krieg, leer und verlassen, außer vielleicht von den Gespenstern der Vergangenheit. Es gab in abgelegenen Teilen des Landes, besonders in East Anglia, noch ziemlich viele alte Flugplätze.


  Aufgebrochene Pisten, überwucherte Zufahrtstraßen, verfallene, zerstörte Gebäude.


  Hände beschäftigten sich mit seinen Knöcheln, und er spürte die Fesseln fallen, dann wurde der Riemen an seiner Brust gelöst. Er blickte in das strahlende Gesicht eines Cherubs mit blonden Locken und lang bewimperten veilchenblauen Augen; der erschreckend bösartige Humor in diesen Augen paßte allerdings nicht dazu.


  «Hoppauf», sagte der Mann und winkte mit seiner wohlmanikürten Hand. «Wir sind angekommen, Mr.Kingston.»


  Während der letzten zwanzig Minuten hatte Kingston sich darauf konzentriert, seine Muskeln zu lockern und die Steifheit seiner Glieder zu bekämpfen, aber jetzt drehte er sich langsam und unbeholfen um und stöhnte hörbar, als er sich auf den Beton kniete. Abgesehen von dem Mann und ihm selbst war das Rollfeld leer. Der Lieferwagen war bereits in der Ferne in einem Wald verschwunden. Kingston schüttelte den Kopf, als sei er betäubt und müsse sich sehr anstrengen, um aufzustehen. Dann fiel er auf die Schenkel zurück und starrte den Mann an, der in einem Rüschenhemd und einem blaßgrünen Anzug vor ihm stand. «Was, zum Teufel, fällt Ihnen ein?» knurrte er. «Nehmen Sie dieses klebrige Zeug von meinen Gelenken.»


  Mißbilligend hob Beauregard Browne eine schlaffe Hand. «Ach, Sie schrecklicher Dickie. Darf ich Sie Dickie nennen? Es ist sehr schlimm von Ihnen, sich so erstaunt zu stellen, wo Sie doch sehr gut wissen, daß Sie uns geärgert haben. Sie wußten natürlich nicht, daß wir es waren, wenn Sie verstehen, was ich meine, aber Sie wissen, daß Sie jemanden geärgert haben. Nicht daß wir nachtragend sind. Kommen Sie, stehen Sie auf, und wir werden ein hübsches Picknick machen.»


  «Das werden Sie mir büßen, Sie Hanswurst», sagte Kingston aggressiv. «Sie jagen eine Nadel in meinen Hals, betäuben mich, bringen mich hierher, und dann reden Sie von einem Picknick.»


  «Ach, mach schon, Kleiner. Vergeuden Sie nicht so viel Zeit mit diesem Theater. Wollen Sie die ganze Nacht hier hocken?»


  «Ich habe ein krankes Bein. Helfen Sie mir, Sie Affe.» Beauregard Browne strahlte ihn an. «Schlimmer Dickie! Wer plant denn da einen seiner alten AgentenTricks? Ein Knie in die Geschlechtsteile und einen Stiefel an den Kopf? Unser krankes Bein ist ganz bestimmt nicht so krank.» Sein Arm holte weit aus. Etwas berührte leicht Kingstons Wange und legte sich dann um seinen Hals. Er sah einen glänzenden Draht, der von unterhalb seines Kinnes bis zu der eleganten Hand reichte, die das andere Drahtende an einem Holzgriff hielt. Die Hand bewegte sich ein wenig, und wieder spürte Kingston den Würgegriff einer Drahtschlinge um den Hals.


  «Auf», befahl der Mann, und Kingston war rasch auf den Füßen. Gemeinsam gingen sie zum nächsten Hangar. Er stellte fest, daß der Cherub sich mit femininer Grazie bewegte, die gut zu seinem Auftreten und seiner Erscheinung paßte, aber Kingstons Urteilsvermögen war durch harte Erfahrung geformt worden, und er machte sich hinsichtlich dieses Burschen keinerlei Illusionen. Dieser Mann war sehr stark, sehr schnell und seiner Fähigkeiten völlig sicher. Es war auch nicht die falsche Sicherheit eines Narren, und Kingston mußte plötzlich einen Anfall von Angst niederkämpfen.


  Sie betraten den Hangar durch eine Seitentür. Ein Ende war weit geöffnet, die großen Rolltüren in ihrer Position eingerostet, und obwohl das Innere von der Sonne abgeschirmt war, gab es immer noch genügend Licht. Der Cherub, wie Kingston ihn jetzt ständig in Gedanken nannte, machte eine weit ausholende Geste und sagte: «Ich hoffe, Sie werden bei unserem Picknick herzhaft zugreifen, mein Süßer.»


  An einer Wand des Hangars hatte man einen Klapptisch aufgestellt. Auf einem bunten Papiertischtuch war ein Imbiß vorbereitet: Aufschnitt, Salate, Brötchen, Butter, Käse, Keks und ein paar Flaschen Rose. Um den Tisch saßen auf Klappstühlen drei Personen: ein hagerer Priester mit dem Gesicht eines Fanatikers, daneben ein Chinese in einem grauen Anzug und ihm gegenüber ein rothaariges Mädchen mit schönen starken Zügen und einem üppigen, aber wohlgeformten Körper.


  Kingston spürte, wie ihm jedes Realitätsgefühl zu entschwinden begann, und innerlich fluchend riß er sich zusammen. Ein Chinese. Das paßte zu Fletchers Alptraum, und Kingston wußte jetzt, daß er sich inmitten der Organisation befand, die für das verantwortlich zeichnete, was Fletcher zugestoßen war. Seine Neugierde war geweckt, aber sein Instinkt warnte ihn und riet ihm zu verschwinden, und zwar rasch.


  Irgendwo mußte ein Auto stehen, vermutlich hinter dem Hangar. Der Schlüssel würde bestimmt nicht stecken, aber wer würde ihn haben? Keine Hinweise, nur ein Ratespiel. Vermutlich hatte ihn weder der Priester noch der Chinese. Der Cherub? Vielleicht. Aber eher noch das Mädchen. Sie sah normal und tüchtig aus. Noch wahrscheinlicher, daß ein Fahrer im Wagen wartete und der Schlüssel im Zündschloß steckte. Ja. Darauf vertrauen und auf eine Gnadenfrist von fünf Sekunden, von dem Moment an, in dem man das Auto erreicht hatte. Wenn man es erreichte …


  «Das ist Clarissa», sagte der Mann mit den veilchenblauen Augen, «das ist Dr.Feng, und das hier Reverend Uriah Crisp.»


  Mit kräftigen, eleganten Fingern wies er auf seine Brust. «Ich bin Beauregard Browne. Mit einem ‹e›.»


  Clarissa lächelte herzlich und sagte: «Guten Tag.»


  Dr.Feng, der irgendein Unbehagen zu verbergen schien, nickte. Reverend Uriah Crisp starrte ihn aus rotgeränderten Augen an und sagte betrübt: «Ich fürchte, unser Bruder ist ein Sünder.»


  «Richtig, Uriah, aber das kommt später», sagte Beauregard Browne beruhigend. Er wies auf einen Stuhl neben Clarissa.


  «Setzen Sie sich, Mr.Kingston. Ich nehme an, Sie finden das alles etwas seltsam, es ist jedoch so, daß wir unglaublich viel zu tun haben, aber natürlich auch irgendwann essen müssen, und ich kann es einfach nicht leiden, wenn alle im Auto sitzen und an einem Sandwich nagen. Das ist doch barbarisch, nicht wahr? Habe ich nicht recht? Also bat ich Clarissa, ein Picknick vorzubereiten, damit wir uns zu Tisch setzen können, bevor wir mit der Arbeit beginnen.» Während er sprach, drückte er Kingston auf einen Stuhl, riß rasch und schmerzhaft das Pflaster von seinen Handgelenken und befestigte dann den Griff mit dem Drahtende an einen Teil des Stuhles, so daß Kingston keine Bewegung machen konnte, ohne daß die Schlinge um seinen Hals sich verengte.


  Beauregard Browne ging zum Tischende und setzte sich.


  Clarissa fröhlich anlächelnd, sagte er: «Komm, Puppe, nimm die Hand vom Schenkel dieses netten Herrn und leg ihm ein wenig Fleisch und Salat auf den Teller.»


  Kingston saß da und massierte seine Handgelenke.


  Beinahe wie eine Hitzestrahlung spürte er die Begehrlichkeit, die von dem Körper des Mädchens neben ihm ausging, aber sie erweckte keine Reaktion in ihm. Aus Gründen, die er nicht genau definieren konnte, jagte ihm diese verrückte Teegesellschaft mehr Furcht ein als jede offene Drohung. Sie war absurd und verwirrend, und es fiel ihm schwer, sein seelisches Gleichgewicht zu behalten. Mit vagem Erstaunen stellte er fest, daß der Priester unter seinem Jackett vermutlich eine Waffe trug. Die andern drei schienen unbewaffnet, aber er mißtraute dem Schein. In seiner Reichweite gab es nichts, das er als Waffe hätte benutzen können. Teller und Besteck waren aus Plastik. Der Klapptisch bot gewisse Möglichkeiten, würde jedoch schwer zu benutzen sein, solange er die Drahtschlinge um den Hals hatte. Und doch, wenn er schnell genug wäre … Seine Gedanken arbeiteten weiter. Wie von ferne hörte er das Mädchen sagen: «Ist das genug, Mr.Kingston? Es gibt noch mehr Zunge. Das Essen muß ein wenig mühsam für Sie sein, aber wenn Sie das Fleisch so aufspießen … hier, das werde ich für Sie eintauchen, ja?»


  Kingston blickte sie an und bemühte sich, erstaunt und ängstlich dreinzusehen, so daß sie die Erregung, die ihn plötzlich erfaßt hatte, nicht bemerken würde.


  Die Waffe des Priesters! Jetzt war er überzeugt, daß es ein Revolver war. Er steckte unter dem schwarzen Jackett, nicht mehr als eine Armlänge entfernt – wahrscheinlich in einem Halfter, das ein rasches Ziehen der Waffe erlaubte.


  Die Frage war: Wann? Jetzt noch nicht. Er mußte warten, bis die Gefühllosigkeit in seinen Händen vergangen war. Allmählich einen Fuß zurücknehmen, bereit, den Körper vor dem Sprung nach vorn ein wenig aufwärts zu heben. Das war lebenswichtig, um den Zug der Drahtschlinge zu vermeiden. Und inzwischen …?


  Kingston legte die Gabel nieder, nahm sein Weinglas und trank ein wenig. Beauregard Browne, der eben etwas zu Dr.Feng sagen wollte, hielt inne und strahlte ihn beifällig an. «Ausgezeichnet, Mr.Kingston. Ich bin überzeugt, daß Sie sich jetzt schon wohler fühlen.»


  «Diese Meinung kann ich nicht ganz teilen.»


  «Nun, wir tun jedenfalls unser möglichstes. Kümmere dich um ihn, Clarissa, mein Engel. Schließlich ist es eine ziemlich merkwürdige Mahlzeit für ihn, nicht wahr?» Er blickte zu Dr.Feng. «Was sagten Sie eben bezüglich der Fletcher-Strich-Modesty-Blaise-Prognose, mein guter verläßlicher Diagnostiker?»


  «Ich sagte, daß ich nicht weiß, ob sie sich erpressen lassen wird oder nicht.»


  «Sie sollten es aber wissen. Was haben Sie angestellt, o weiser Mann aus dem Fernen Osten, damit Sie Ihre Meinung über solche Dinge äußern. Wir haben Ihnen ein umfangreiches Dossier zur Verfügung gestellt.»


  «Kein Dossier ist umfangreich genug, um eine sichere Antwort auf eine solche Frage zu erlauben. Das würde viele Tests und Analysen und Einzelsitzungen erfordern.»


  «Zu denen Sie keine Gelegenheit haben werden, alte Flasche.» Die Veilchenaugen funkelten. «Zum Glück habe ich zufällig eine außerordentlich gute Nase in solchen Angelegenheiten, und ich prophezeie widerwillige Zustimmung. Ich bezweifle, daß wir den zweiten Plan brauchen werden.»


  Kingston stellte fest, daß er sich automatisch auf das Gespräch konzentrierte und versuchte, Schlüsse zu ziehen. Modesty Blaise? Erpressung? Er riß sich von diesen Überlegungen los und wandte seine gesamte Aufmerksamkeit wieder der unmittelbar bevorstehenden Aufgabe zu, zu überleben.


  Der Priester aß mit sichtlichem Appetit, und seine fanatischen Augen ruhten fortwährend auf Kingston.


  Beauregard Browne und Dr.Feng setzten ihr Gespräch fort. Clarissa aß eher verträumt, mit der Gabel in der Linken, während sie mit der rechten Hand sanft ihre Brust rieb. Kingston entschied, daß ein besserer Moment nicht mehr kommen würde. Das gesunde Bein hatte er jetzt fast unter sich gezogen und dessen Stoßkraft bereits im Hinblick auf seinen Schwerpunkt geprüft. Wenn er sich ein paar Zentimeter erhob, würde sein anderes Bein zurückschnellen und den Klappstuhl wegstoßen, so daß er vorstürzen könnte, während nur das Gewicht des Stuhles die Schlinge zuzog. Das würde ihn nicht allzusehr stören, und sobald er die Waffe in der Hand hatte … Dann würde er mit der Linken den Griff packen und mit der Rechten den Hammer zurückschieben müssen, wenn es eine Automatik war; außer die Waffe war bereits gespannt und gesichert. In diesem Fall würde er sie mit der Rechten entsichern, da der Hebel für den linkshändigen Gebrauch auf der falschen Seite war; vielleicht war es aber auch eine Pistole mit einer Griffstücksicherung. War es ein Revolver, so gab es bestimmt keine Sicherung …


  Er wandte den Kopf, um Beauregard Browne anzusehen, ohne dessen Worte zu hören; vielmehr steigerte sich sein Haß gegen diesen hochnäsigen Schwulen zu einer Wut, die Adrenalin in sein Blut pumpte und ihm zusätzliche Stärke und Schnelligkeit verlieh. Jetzt war der Augenblick gekommen. Er drehte den Kopf blitzschnell dem Priester zu. Seine Beinmuskeln spannten sich für den Stoß.


  Und dann erstarrte er. Der Schock traf ihn wie ein zielgerichteter körperlicher Schlag, und er hatte Mühe, damit fertig zu werden. Noch während er den Kopf wandte, hatte sich die Rechte des Priesters den Bruchteil einer Sekunde bewegt. Dann war sie wieder ruhig, und der Colt Commander direkt auf Kingstons Gesicht gerichtet.


  «Erliege keiner Versuchung, mein Bruder», sagte der Priester.


  Beauregard Browne lachte. «Uriah spürte eine sündige Absicht beinahe früher als der Sünder selbst.» Er stand auf. «Ich glaube, es wird Zeit, daß das Schwert Gottes seinen Auftrag erfüllt.» Kingston bemühte sich, weder die Nerven noch alle Hoffnung zu verlieren.


  Beauregard Browne trat hinter ihn, nahm das Ende des Drahtes, der um seinen Hals lag, am Holzgriff und sagte: «Würden Sie die Freundlichkeit haben, jetzt aufzustehen?» Der Revolver des Priesters verschwand. Der Chinese holte unter dem Tisch einen geflochtenen Korb hervor, entnahm ihm einen Plastiksack, fegte alles, was noch auf dem Tisch lag, hinein und legte den Sack wieder in den Korb. Der Tisch wurde säuberlich zusammengeklappt.


  Irgendwo in der Nähe startete ein Auto, und ein paar Sekunden später wurde es in den Hangar gefahren.


  Am Steuer saß das Mädchen. Kingston biß die Zähne zusammen. Er hatte ihr Fortgehen nicht bemerkt; das war schlimm. Seine einzige Chance lag doch darin, daß er nicht den Überblick verlor. Das Auto war ein Lieferwagen. Es blieb ein paar Schritte entfernt stehen. Das Mädchen stellte den Motor ab, stieg aus und ließ den Schlüssel stecken. Sie öffnete den Gepäckraum und half dem Chinesen, Korb und Klapptisch zu verstauen.


  Beauregard Browne sagte: «Würden Sie bitte hierherkommen, Mr.Kingston?» Er drehte an dem Draht, wies in eine Richtung, und dann ging er mit Kingston auf einen dreißig Schritte entfernten Platz zu.


  «Hier sind wir, mein guter alter Journalist. Und was sehen Sie, wenn Sie sich jetzt nach rechts wenden? Was sonst als das Schwert Gottes, das eben dabei ist, die letzten Riten zu vollziehen. Nehmen wir diesen ekelhaften Draht ab. So, das ist bestimmt gemütlicher für Sie. Und jetzt – große Überraschung – werden wir Ihnen eine entzückende kleine Feuerwaffe in Ihre Rechte drücken; es handelt sich, wie Sie bemerken werden, um einen Colt Cobra 38-Spezial, eines der Modelle, die unsere Agenten routinemäßig erhalten, und das Ihnen daher gut bekannt sein dürfte. Ich gebe eine Runde in die Kammer und mache den Verschluß zu. Jetzt gehört er Ihnen.» Beauregard Browne stand hinter Kingston und drückte ihm die Waffe in die herabhängende Rechte. «Wenn Sie den Colt auf den Boden richten und zweimal den Abzug betätigen, kommt die Patrone in der nächsten Kammer unter den Hahn. Verstanden, Herzchen? Also los. Keiner der Umstehenden wird Ihnen inzwischen etwas zufügen.»


  Kingston starrte durch den Hangar auf den Priester, der zehn bis vierzehn Meter weit weg stand. Die andern konnte er nicht sehen, weil sie irgendwo hinter ihm waren. Seine Arme hingen herab, der Revolver in seiner Rechten zeigte zu Boden. Er betätigte zweimal den Abzug und spürte, wie die Trommel sich drehte.


  Der Priester hatte etwas in der Linken – ein kleines offenes Buch. Die Rechte hielt jetzt einen runden flachen Hut.


  Von hinten hörte er Beauregard Brownes Stimme:


  «Nach einigen biblischen Abschiedsworten, die, wie ich hoffe und glaube, voll Inbrunst und Aufrichtigkeit sein werden, wird Reverend Uriah Crisp, die Geißel der Sünder und das Schwert Gottes, seine Waffe ziehen und Sie erschießen. Sie, Mr.Kingston, können das verhindern, indem Sie im Moment Ihrer Wahl die eigene Waffe heben und auf Mr.Crisp schießen. Ist der Allmächtige auf Ihrer Seite, dann wird unser guter Bruder Uriah seine wohlverdiente Ruhe finden, und Sie können natürlich in Frieden Ihres Weges ziehen. Verstanden?»


  Kingston antwortete nicht. Ihn beschäftigten wichtigere Dinge. Jetzt gesellte sich zu dem Bizarren noch das Makabre, und er mußte vorerst das Gefühl der Unwirklichkeit abschütteln, um rasch und klar zu denken.


  Vor zwei Jahren hatte er ein paar Stunden in Modesty Blaises Haus in Benildon verbracht und zugeschaut, wie sie mit Handfeuerwaffen trainierte. Damals war er der Meinung gewesen, daß sie rascher und gewandter als jeder Mann mit Waffen umging. Er wußte noch nichts über die Treffsicherheit des Mannes, der in dieser Scharade als Priester verkleidet war, aber ohne Zweifel war er rascher als Modesty Blaise.


  Kingston drehte sich um und schaute über die Schulter. Schräg rechts hinter ihm stand Beauregard Browne, in seinem linken Ellbogen lag ein auf Kingston gerichteter Revolverlauf. Der Mann lächelte ermunternd und fragte nochmals: «Verstanden, alter Nußknacker?»


  Wieder blieb Kingston die Antwort schuldig und drehte sich langsam zu dem Priester um. Keine der Möglichkeiten konnte ihn retten. Außer …


  Nur ein Experte konnte auf zehn Meter mit einer Handfeuerwaffe treffen. War sein Ziel beweglich, so war es selbst für den besten Schützen eine kaum lösbare Aufgabe. Das Auto stand nicht weiter als fünfundzwanzig Schritte entfernt, vorne und etwas rechts von ihm. Im Augenblick, in dem er in diese Richtung starten würde, wäre er für ein, zwei Schritte zwischen dem Priester und Beauregard Browne, und würde jenen daher am Schießen hindern. Dann würde er rascher laufen, sich ducken, sich hin- und herbewegen.


  Er konnte um das Heck des Wagens laufen, um die andere Seite zu erreichen, und wenn ihm das gelang, hätte er einen gewissen Schutz. Er würde auch einen Schuß zur Verfügung haben, den er als Abschreckung abfeuern könnte, während er einstieg und den Motor startete.


  Es war nicht sehr gut, aber immer noch besser, als sich mit diesem Wahnsinnigen in Priesterkleidung im Schnellschießen zu messen, und wenigstens bot sein Plan ein Überraschungsmoment. Es war lange her, seit Dick Kingston sich in wirklicher Gefahr befunden hatte, aber es war wie mit dem Radfahren; man verlernte es nie. Er holte tief Atem und traf seine Entscheidung.


  Etwa zwei Sekunden waren vergangen, seit Beauregard Browne zum letztenmal gesprochen hatte. Jetzt sagte er: «Wir müssen annehmen, daß der Sünder verstockt ist und deshalb schweigt, Bruder Uriah. Bitte, beginnen Sie.»


  Reverend Uriah Crisp erhob sein Gebetbuch und schrie mit krächzender Stimme: «Mögen die Worte aus meinem Mund und das Zusammenspiel meiner Hand und meiner Augen dir heute und immerdar wohlgefällig sein, o Herr, unser aller Erlöser.»


  Er machte zwei Schritte, hielt das Buch so, daß er Kingston über den Rand im Auge behielt, preßte den Hut an die Brust und begann ein paar der bekannten Sprüche zu singen, die in seinem Gehirn widerhallten, während seine fanatische Wut mehr und mehr anschwoll.


  «An jeder Biegung des Weges warten die Sünder auf uns und senken den Blick zu Boden. Auf, o Herr, laß keinen dieser Menschen gewinnen. Laß die Verwerflichen sich in ihren eigenen Netzen fangen. Laß sie hinabsteigen in das brennende Meer der Hölle …»


  Kingston war als Junge ein Sprinter gewesen. Obwohl er hinkte, war er immer noch rasch und ein sportlicher Mann. Plötzlich rannte er zum Auto, den Blick auf den Wagen gerichtet. Zwei Sekunden später krachte Beauregard Brownes Revolver hinter ihm, und gleichzeitig hörte er das Einschlagen der Kugel in die hintere Wand des Hangars. Er hörte den Priester «Nein» rufen, und aus dem Augenwinkel sah er die schwarze dürre Gestalt vorwärtsschreiten.


  Kingston schien auf die Motorhaube zuzulaufen, dann machte er eine abrupte Schwenkung, rannte um das Auto und erreichte keuchend die abgelegene Tür.


  Er riß sie mit der Linken auf, während er den Colt diagonal durch das Dach auf den sich nähernden Priester gerichtet hatte, der immer noch Gebetbuch und Hut in den Händen hielt. Seine tiefliegenden Augen brannten vor Empörung, als er mit großen Schritten weitermarschierte. Fünf Meter, vier Meter … Kingston hatte den Zündschlüssel gedreht und den Motor gestartet. Den Blick auf den Priester gerichtet, konnte er Beauregard Browne nicht sehen, wußte jedoch, daß dieser sich auf seiner Seite dem Heck des Wagens näherte. Er hatte bloß einen Schuß. Wenn er ihn für den Priester verwendete, würde, während er in den Sitz glitt, der abscheuliche Browne hinter ihm auftauchen. Vielleicht besser, Browne zu erledigen, in der Hoffnung, den Priester niederfahren zu können.


  Kingston richtete sich ein wenig auf und drehte den Kopf nach Beauregard Browne um. Es war die letzte bewußte Bewegung, die er in seinem Leben machte, denn im selben Augenblick ließ Reverend Uriah Crisp den Hut aus der rechten Hand fallen. Der Hut war noch nicht auf dem Boden, als Uriah Crisp eine .45 Kugel in Kingstons Kopf feuerte.


  9


  Modesty berührte den Druckknopf, und der Recorder begann sich zu drehen. Zuerst ertönte die weiche Stimme ihres indonesischen Hausdieners Weng, der sagte: «Guten Tag, wer spricht, bitte?»


  Eine energische, etwas penetrante weibliche Stimme: «Ich möchte Modesty Blaise sprechen.»


  «Miss Blaise ist im Augenblick nicht zu Hause. Wollen Sie eine Nachricht hinterlassen oder eine Telefonnummer?»


  «Bitte eine Nachricht. Aber passen Sie auf, daß Sie sie genau verstehen. Sie ist unerhört wichtig.»


  «Machen Sie sich keine Sorgen, Madame. Dieses Gespräch wird aufgezeichnet.»


  «Ach, gut. Nun, ich möchte bloß sagen, es wäre sehr dumm von ihr, zur Polizei zu gehen. Wenn sie ihrem Protegé wirklich helfen will, muß sie warten, bis sie über Dick Kingston hört. Dann soll sie 493-8181 anrufen und verlangen, daß Mr.Ricketts ausgerufen wird. Das ist alles.» Ein Klicken, als die Frau abhing.


  Modesty stellte das Gerät ab. Willie saß in einem der großen Lehnstühle nahe dem Aussichtsfenster im Wohnzimmer, stützte die Ellbogen auf die Knie, lehnte sich vor und preßte die Finger an die Augen. Nach einer Weile richtete er sich auf, schüttelte den Kopf und sagte: «Diese Stimme habe ich noch nie gehört, Prinzessin.»


  Modesty nickte, ging zum Fenster und blickte über die Terrasse auf den Hyde Park hinunter. Es war Mittagszeit und im Park herrschte reger Verkehr und man sah viele Spaziergänger. Sie sagte ruhig: «Ich bin sicher, daß sie Luke haben. Davon abgesehen, tappe ich völlig im dunkeln.»


  Sie trug eine Seidenbluse und Jeans und sah unbeschwert aus.


  Vermutlich hätte niemand außer Willie Garvin ihre innere Angst gemerkt. Er sah auf sein auf der Armlehne liegendes Notizbuch und sagte: «Gehen wir alles nochmals durch, Prinzessin. Du hast heute früh mit Luke hier gefrühstückt, dann hast du ihn zum Studio gebracht. Der Mann von der Agentur war auf seinem Posten vor dem Haus.»


  «Nicht der, der sonst immer da ist, Willie. Aber derselbe, der gestern abend Dienst machte.»


  «Ein falscher Mann, wie sich nun zeigt. Schön. Du hast Luke im Studio abgeliefert, damit er arbeitet, bist eine Stunde im Park spazierengegangen, und als du nach Hause kamst, berichtete dir Weng von dem Anruf, und du spieltest das Band ab. Das war gegen elf Uhr. Du hast im Studio angerufen, und niemand hat abgehoben. Die Agentur teilte dir mit, daß Dick Kingston die Überwachung vor vierundzwanzig Stunden gekündigt habe. Du riefst mich an, ich solle zum Studio fahren, um dies zu verifizieren und mich dann auf die Suche nach Dick zu begeben. Ich fand ihn weder zu Hause noch in seinem Büro. Rogers, einer der Redakteure, sagte, daß Dick gestern abend eine wichtige Verabredung, die mit einer anderen Story zu tun hat, nicht eingehalten habe, und so etwas sei noch nie dagewesen. Seitdem seien sie auf der Suche nach ihm.»


  Willie hielt inne und blickte auf. Modesty lehnte an der Wand neben dem Fenster, kaute an ihrer Unterlippe und starrte geistesabwesend vor sich hin. Er fuhr fort: «Ich ging ins Studio, und Luke war nicht dort.


  Keine Anzeichen eines Kampfes, aber das würde man von Luke auch nicht erwarten.» Er lehnte sich zurück, blickte stirnrunzelnd auf sein Notizbuch und zeichnete einige Arabesken hinein. «Tarrant ist nicht in der Stadt, aber Fraser versprach, uns zu informieren, wenn er etwas von Dick Kingston hört. Hier sind wir festgefahren und warten, ich weiß nicht, worauf. Meinst du, wir sollten Sam Solon verständigen?»


  Modesty schüttelte den Kopf. «Je weniger Menschen davon wissen, desto mehr Möglichkeiten bleiben uns offen, Willie. Ich habe nicht einmal Fraser eine Erklärung gegeben, als ich ihn bat, etwas über Dick herauszufinden. Ich weiß nicht, wer Luke geschnappt hat oder warum, aber ich glaube, diesmal gehören wir dazu. Ich glaube, man wird einen Köder nach uns werfen, und wenn das der Fall sein sollte, möchte ich, daß wir volle Handlungsfreiheit haben.»


  «Einen finanziellen Köder?» fragte er zweifelnd.


  «Das kann ich mir nicht vorstellen. Aber ich kann mir überhaupt nichts vorstellen, also habe ich aufgehört, es auch nur zu versuchen.» Sie wandte den Kopf und sah ihn an. «Die Frau sagte ‹… sie muß warten, bis sie über Dick Kingston hört …› Über, nicht von. Das gefällt mir gar nicht.»


  Willie Garvin stimmte zu. Der Satz klang bedrohlich. Er zeichnete ein Rechteck um die Telefonnummer. Fraser hatte sie überprüft und berichtet, daß es die Nummer des Ritz-Hotels sei. Willie fragte: «Soll ich ins Ritz gehen und nach Mr.Ricketts fragen?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Dieser Ricketts dient nur zur Zeitbestimmung, Willie. Wer immer hinter dieser Frau steckt, will mit mir sprechen, jedoch erst, nachdem ich etwas über Dick Kingston gehört habe, nicht vorher. Dann werde ich einen Mr.Ricketts ausrufen lassen, der nicht existiert, aber darauf wird jemand in der Halle warten und wissen, daß der nächste Schachzug fällig ist.»


  «Ich könnte mich ein wenig im Ritz herumtreiben und vielleicht jemanden dort finden.»


  «Nein. Es wird niemand von Bedeutung sein, sondern ein Mittelsmann.» Es war, als besäße sie eine ferne und unheilvolle Voraussicht, als wisse sie irgendwie, daß sie nicht handeln konnten, nur warten. Willie stand auf und trat zu ihr ans Fenster. Nach einem kurzen Schweigen sagte sie: «So ist es noch nie gewesen. Wir haben keine Ahnung, gegen wen wir kämpfen, und keine Ahnung, was die Leute erreichen wollen. Alles scheint mit dem zusammenzuhängen, was mit Luke geschah, aber wir wissen nicht, was mit ihm geschah.


  Wir wissen überhaupt verdammt wenig und nichts, wovon sich etwas ableiten ließe. Wir wissen bloß, daß Dinge geschehen, die keinen Sinn ergeben und sich nicht zusammenreimen lassen. Ich hatte noch nie das Gefühl, daß die Initiative so hundertprozentig bei der anderen Seite liegt.»


  Sie blickte Willie mit sehr dunklen Augen an, die plötzlich voller Selbstkritik waren. «Ich war von einer kriminellen Dummheit, Willie. Wir hatten eine Chance, und ich habe sie nicht genutzt. Wir hätten diesen Malteser Anwalt finden müssen, der Frezzi geheuert hat, hätten ihn aufs Meer nehmen und seinen Kopf unter Wasser halten müssen, bis er spricht. Aber ich wollte einfach nicht in die Sache verwickelt werden.»


  Ärgerlich zuckte sie die Achseln. «Und jetzt werde ich erfahren, was ich Luke damit angetan habe. Und Dick Kingston.»


  Willie schob seinen Arm unter den ihren und ging langsam mit ihr auf und ab, durch das große Zimmer mit den Wänden voller Bilder, den achteckigen elfenbeinfarbenen Fußbodenfliesen und den vielen IsfahanTeppichen. «Du hast eine ganze Menge Fehler, Prinzessin», sagte er nachdenklich, «aber wenn ich dir den schlimmsten sagen soll, dann ist es deine Art, dir für alles, was danebengeht, selbst die Schuld zu geben. Du läßt niemandem sonst einen Anteil daran.»


  Sie schwieg einen Augenblick, und als sie wieder sprach, hatte sie sich seiner Stimmung angepaßt. «Willie, willst du damit sagen, ich sei … egoistisch?»


  «Leider ja. Beinahe so wie Anita.»


  «Wer ist Anita?»


  «Eine Amerikanerin, die ich vor ein paar Jahren kennenlernte, als du mich nach Kappadokien schicktest, um die Charif-Gang unschädlich zu machen. Erinnerst du dich?»


  «Ich erinnere mich, daß die Charif-Brüder nach Amerika emigrierten, als es ihnen besser ging, und du kamst mit einer Wunde am Schenkel zurück.»


  «Ach, ich habe es damals nicht erwähnt, aber ich erhielt sie nicht wirklich in Ausübung meiner Pflicht. Es war mehr eine zufällige Wunde, die ich abbekam, als die Arbeit erledigt war.»


  Sie gingen jetzt zum drittenmal auf und ab, und Modesty drehte sich mit echter Neugierde zu ihm um. «Ist das eine deiner Mädchengeschichten, Willie, mein Herz?»


  «Eine meiner was?»


  «Ich dachte immer, du würdest sie erfinden. Es dauerte sehr lang, bis ich draufkam, daß sie völlig wahr sind. Was geschah mit dir und Anita?»


  «Nun, du telegrafiertest damals, daß ich vor dem Rückflug nach Tanger ein paar Tage Ferien machen sollte, was ich auch tat; das amerikanische Mädchen traf ich in Ankara. Sie arbeitete mit irgendeinem Archäologen in einem kleinen Dorf nördlich von Tuz Golu und hieß Anita. Sie war ein gebildetes Mädchen und liebte Hemingway. Ich schien ihr zu gefallen, also ging ich mit ihr ein paar Tage in das Dorf. Dachte, ich könnte mir ein wenig Kultur aneignen.»


  «Nur Kultur?»


  «Nicht nur. Sie hatte ein paar Zimmer in einem Haus im Dorf gemietet, und ich zog zu ihr. So wurde ich nicht nur literarisch und archäologisch gebildet, sondern genoß auch das, was sie als sexuelle Zusammenkunft bezeichnete. Sie behauptete, Graham Greene verwende in seinen Büchern immer diesen Ausdruck. Ich mußte mich zurückhalten, um nicht zu lachen. Dann kam die Geschichte mit Hemingway. Du kennst Wem die Stunde schlägt und wie er sagt, es sei so toll für den Helden und das Mädchen, daß sich die Erde bewegt, wenn sie sexuelle Zusammenkünfte haben, nur bezeichnet Hemingway es anders.»


  «Ich dachte, niemand könne die Erde mehr als … war es dreimal? … bewegen?»


  «So ungefähr. Anita tat jedenfalls ihr Bestes. Sie war sehr emsig im Bett. Jedenfalls geschah es in der dritten Nacht. Die Erde bewegte sich für uns beide.»


  «Erstaunlich!»


  «Nein, ehrlich, Prinzessin. Es geschah wirklich.»


  Sie waren wieder beim Fenster angelangt, und jetzt drehte sie ihn zu sich, legte den Kopf schief und blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. «Willst du behaupten, daß Hemingway recht hat?»


  «Nein, eigentlich nicht. Als nächstes fiel uns das Dach auf den Kopf. Es war ein Erdbeben, und die Erde bewegte sich für alle im Umkreis von fünf Meilen, ob sie eine sexuelle Zusammenkunft hatten oder nicht.»


  Sie lachte schallend und lehnte den Kopf an seine Schulter, während er fortfuhr: «Es war bloß ein kleines Beben und niemand wurde getötet, aber wir wurden von einem Balken ans Bett genagelt und mit Gips überschüttet. Ein Nagel, der aus dem Balken stand, fügte mir die Wunde am Schenkel zu.»


  «Du hattest den Balken auf und Anita unter dir?»


  «Richtig. Und es geschah genau im kritischen Moment. Anita hatte die Augen geschlossen und begriff zuerst nicht; sie meinte, es sei ihr zuzuschreiben, daß die Erde sich bewegte und das Dach herunterkam, weil sie sich so phantastisch auf den Kamasutra verstand. Sie schrie fortwährend» – seine Stimme wurde schrill und hoch – «Ach mein Gott, Willie. Es tut mir doch so leid!»


  Modesty trat zurück, atmete tief und rieb sich die Augen mit den Fingerspitzen. Die ungesunde und gefährliche Spannung, die sich ihrer bemächtigt hatte, war verschwunden. Die Situation hatte sich nicht verändert, aber sie hatte sich verändert und wiedergefunden. Etwas Schlimmes stand bevor, und sie beide fühlten es, aber wenigstens hatte sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden. Das Außerordentliche dabei war, daß Willies Geschichte vermutlich beinahe zur Gänze wahr war.


  Sie kannte die dünne zackige Narbe auf seinem Schenkel und erinnerte sich, daß er sein Hinken nur sehr beiläufig erklärt hatte. Wie es ihm gelungen war, eine so hübsche Geschichte so lang für sich zu behalten, konnte sie sich schwer vorstellen, aber jedenfalls hatte er sie in einem sehr geeigneten Moment erzählt.


  Sie blickte zu seinem ruhigen, kantigen Gesicht auf und stieß ernst mit einem Finger gegen seine Brust.


  «Was wir brauchen, Willie, ist ein ordentlicher Lunch.


  Komm mit mir in die Küche und schau zu, wie ich improvisiere.»


  ###


  Anderthalb Stunden später saßen sie an der Frühstückstheke, tranken eine zweite Tasse Kaffee und schauten das Programm des National Theatre durch. Über Fletcher hatten sie kein Wort mehr verloren. Als das Telefon an der Wand schellte, beendete Modesty den Satz, den sie eben sagte, bevor sie hinging.


  Dann wurde ihr Gesicht ganz ruhig, sie nahm den Hörer und sagte: «Hallo?»


  Jack Frasers Stimme sagte: «Es tut mir leid, aber ich habe schlechte Nachrichten über Dick Kingston.»


  «Bleiben Sie am Apparat, Jack.» Sie nickte Willie zu, und er nahm den zweiten Hörer, der unter dem Telefon hing. «Ich habe bloß Willie eingeschaltet. Bitte, los.»


  «Die Polizei von Norfolk erhielt heute morgen einen anonymen Anruf von einem Mann, der sagte, in Cawley Fields sei eine Leiche. Nicht weit von Penchurch gibt es ein verlassenes Rollfeld aus dem Krieg.


  Die Polizei fand die Leiche in einem der Hangars. Dokumente in der Brieftasche weisen darauf hin, daß der Mann Richard Charles Kingston ist, und das wurde soeben bestätigt.»


  Fraser hielt inne, und nach einer Weile sagte Modesty: «Ja, fahren Sie fort, Jack.»


  «Sie wollten nichts verlautbaren, bevor sie seine Identität mit Sicherheit festgestellt hatten. Seine Zeitung wußte, daß er ein Ex-Agent war, daher hat man, sobald man die Nachricht erfuhr, Chalmers verständigt, und er hat aus Höflichkeit auch unsere Abteilung informiert.»


  «Haben Sie Details?»


  «Ich werde Ihnen alle Informationen zukommen lassen. Der erste Bericht stellt nur fest, daß er irgendwann gestern durch eine .45 Kugel in den Kopf getötet wurde, und zwar nicht aus nächster Nähe. Es sind Anzeichen vorhanden, daß seine Handgelenke mit einem Klebestreifen gebunden waren. Es wurde keine Waffe gefunden. Das ist alles, was ich im Moment weiß.»


  «Vielen Dank, daß Sie mich gleich angerufen haben.»


  «Es tut mir verdammt leid.» Frasers Stimme klang metallisch. «Die MI6-Leute haben nie zu meinen besten Freunden gehört, aber ich habe einmal mit Dick Kingston gearbeitet, als er für eine Sonderaufgabe abgestellt wurde, und er war in Ordnung.»


  «Ja. Wir sind auch traurig.»


  «Sagen Sie, Modesty, wissen Sie irgend etwas, das helfen könnte, die Mörder zu finden?»


  «Nichts, Jack.»


  «Sie müssen etwas wissen, sonst hätten Sie mich nicht schon vorher angerufen.»


  «Nichts, das helfen könnte. Falls, und wenn ich …»


  «Falls und wenn Sie etwas herausfinden, dann erledigen Sie die Kerle selbst, sonst werden Sie zwei Jahre bedingt bekommen wegen Besitzes einer Feuerwaffe, während Sie unter dem Einfluß von weiß Gott was standen, oder einen ähnlichen Unsinn. Bei unseren jetzigen Vorgesetzten wäre es sogar möglich, daß die Mörder eine Belohnung erhalten, weil sie einen ehemaligen MI-6-Mann umgebracht haben. Und außerdem sollten Sie gut auf Luke Fletcher aufpassen, ja?»


  «Das tun wir, Jack.»


  «Gut. Ich werde Tarrant informieren, wenn er zurückkommt, aber vermutlich werden Sie nichts von ihm hören. Er wird es Ihnen überlassen zu tun, was Sie für richtig halten. Seien Sie vorsichtig.»


  Nachdem sie eingehängt hatte, sagte Willie: «Du sagst ihm immer noch nicht, daß sie Luke haben?»


  «Nicht, bevor wir wissen, woran wir sind.» Sie nahm wieder den Telefonhörer und wählte eine Nummer. Als die Vermittlung antwortete, sagte sie:


  «Ich möchte einen Mr.Ricketts sprechen. Wollen Sie ihn, bitte, ausrufen lassen?»


  ###


  Als Alice Ross von dem Klingeln der Glocke auf Nummer 23, Cheadwell Gardens, Balham, zur Tür gerufen wurde, war sie ein wenig überrascht, einen Geistlichen auf der Treppe stehen zu sehen. Ihrer Ansicht nach sah er eher sonderbar aus mit seiner altmodischen Röhrenhose und dem runden flachen Hut.


  Er zog den Hut, als sie die Tür öffnete, und sagte mit ängstlicher, krächzender Stimme: «Wohnt, wohnt hier – ein Mr.Albert Ross, bitte?»


  «Ja», sagte sie ein wenig mißtrauisch, «aber er schläft im Augenblick.»


  «Sind Sie Mrs.Ross?»


  «Ja.»


  «Entschuldigen Sie die Störung. Ich heiße Parker.


  Harold Parker von der Kirchenmissionsgesellschaft.»


  Alice Ross, eine füllige hübsche Frau um die vierzig, hatte seit der Taufe ihres jüngsten Kindes vor fünfzehn Jahren keine Kirche mehr betreten, und es machte sie ein wenig verlegen, einen Geistlichen auf der Türschwelle stehen zu haben. In der Hoffnung, mit einem Zehn-Penny-Stück seinen Abschied beschleunigen zu können, griff sie nach ihrer Börse, doch er sagte rasch:


  «Nein, nein, liebe Dame, ich sammle nicht für die Gesellschaft. Vor wenigen Minuten bat man mich, man könnte auch sagen, befahl man mir, ein völlig fremder Mann, hier zu klingeln und Ihrem Gatten eine Nachricht zu überbringen, die etwas rätselhaft, aber vielleicht auch beängstigend klingt.»


  «Wie bitte?» fragte Mrs.Ross verständnislos.


  Der Geistliche rieb sich die buschigen Brauen über den rotgeränderten Augen. «Ist Ihr Mann zu Hause, Mrs.– eh – Ross?»


  «Nun ja, aber er ist Aufseher, und diese Woche hat er Nachtdienst, daher schläft er.»


  «Ach du liebe Zeit. Ich hoffe, man hat mich nicht für einen dummen Scherz mißbraucht. Sagen Sie, kennen Sie jemanden namens Caroline?»


  «Das ist unsere Tochter, aber jetzt ist sie eben in der Tanzstunde. Nachher geht sie zu ihrer Freundin Jane, um mit ihr die Hausaufgaben zu machen.»


  Der Mann, der sich Harold Parker nannte, schüttelte besorgt und zweifelnd den Kopf. «Darf ich, bitte, hereinkommen, Mrs.Ross? Und würden Sie Ihren Mann bitten, herunterzukommen und mich anzuhören?»


  «Sie wollen doch nicht andeuten, daß etwas geschehen ist? Ich meine – Caroline – es ist doch alles in Ordnung, nicht wahr?»


  «Ich habe keine Ahnung, Mrs.Ross, wir wollen beten, daß es so ist und daß meine Angst sich als unbegründet erweist.»


  Fünf Minuten später saßen Alice und Albert Ross nebeneinander auf dem kleinen Sofa. Seine Haare waren noch vom Schlaf zerzaust, er hatte eine Hose, einen Pullover und Pantoffeln an. Harold Parker, der mit vorgebeugten Schultern auf einem Stuhl neben dem Kamin saß, sagte mit seiner krächzenden Stimme: «Ich werde mich kurz fassen, Sir. Ich bin auf Urlaub von Nigerien und wohne bei einer verwitweten Tante in diesem Bezirk hier. Vor ein paar Minuten stand ich allein bei einer Bushaltestelle an der Ecke von Ardmere Road. Auf der anderen Straßenseite hielt ein Auto an, ein Mann stieg aus und kam auf mich zu. Er sprach, wie mir schien, mit einem leicht irischen Akzent und fragte mich, ob ich Cheadwell Gardens Nummer 23 kenne.»


  Harold Parker machte mit seinen großen Händen eine Bewegung. «Natürlich nahm ich an, daß er dieses Haus suchte, und sagte ihm, daß ich die Straße, wenn auch nicht die Nummer 23, kenne. Ich wollte ihm eben den Weg weisen, als er mir befahl: ‹Sagen Sie Albert Ross, Caroline ist im Moment nicht gefährdet, und es wird ihr auch nichts geschehen, solange er beim Telefon bleibt und sich vernünftig verhält.› Das waren die genauen Worte, denn ich habe sie auf dem Weg hierher fortwährend wiederholt.»


  Albert Ross, ein untersetzter Mann mit einer brüsken Art, war nicht mehr schläfrig. Er fuhr sich mit einer Hand über den Mund und fragte: «Wie sah der Mann aus?»


  «Das kann ich nicht sagen, Mr.Ross, ich trug keine Brille, und als ich sie fand und aufsetzte, waren Mann und Auto bereits verschwunden.»


  Alice Ross war blaß geworden. Nervös fragte sie:


  «Glaubst du, daß etwas geschehen ist, Bert?»


  «Das müssen wir feststellen.» Er stand auf. «Mir scheint’s lächerlich, daß ein Ire einem Geistlichen an einer Bushaltestelle eine Nachricht übergibt. Trotzdem werde ich in der Tanzschule anrufen.»


  Zwei Minuten später wußte man, daß Caroline die Tanzstunde, die eben endete, nicht besucht hatte. Mit wachsender Angst, aber auch mit wachsender Vorsicht, rief Albert Ross bei Jane an, um zu sehen, ob seine Tochter vielleicht direkt von der Schule hingegangen war, anstatt zuerst die Tanzstunde zu besuchen. Als er feststellte, daß dies nicht der Fall war, sagte er etwas von einem Mißverständnis und legte auf.


  «Sie ist nicht dort, Alice.» Jetzt war sein Gesicht weiß. «Unsere Carry ist fort.» Seine Frau preßte eine Hand an den Mund und begann zu weinen. Er nahm sie in die Arme und streichelte ihre Schulter.


  Harold Parker sagte ernst: «Ich glaube, es ist an der Zeit, die Polizei zu verständigen, Mr.Ross. Wenn die Sache bloß ein grausamer Scherz ist, um so besser. Wenn nicht, dann haben wir keine Zeit zu verlieren.»


  «Nein, warten Sie eine Minute», sagte Albert Ross scharf. Er verfügte über eine schwache Vorstellungsgabe, und vorläufig war die Situation noch völlig irreal für ihn, aber er hatte einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Vor seinem geistigen Auge stand ein von zahllosen Fernsehkrimis genährtes Bild von Carrie, die gefesselt und in Todesangst in einem schäbigen kleinen Hinterzimmer lag. Er hatte nicht die Absicht, irgend etwas zu tun, das seiner Tochter schaden könnte, oder überhaupt irgend etwas zu tun, bis er seine fünf Sinne wieder beisammen hatte und etwas genauer wußte, was sich abspielte. Über die Schulter seiner Frau hinweg sah er den Geistlichen an und fragte: «Hat Ihnen dieser Kerl gesagt, ich solle beim Telefon bleiben?»


  «Ich habe Ihnen seine Worte genau wiedergegeben, Mr.Ross.»


  «Gut. Schon gut.» Er nickte mechanisch, als er fortfuhr: «Ja. In Ordnung. Ja. Nun, wir werden eine Weile nicht telefonieren und abwarten, was geschieht. Hör auf zu weinen, Alice. So ist es brav. Ich weiß, das alles klingt ein wenig häßlich, aber ich kann nicht glauben, daß es so ist, wie es klingt. Ich meine, es klingt doch nicht so, als ob sie in der Gewalt irgendeines Sittlichkeitsverbrechers wäre, nicht wahr? Und warum sollte überhaupt jemand Carrie entführen wollen? Wir haben kein Geld. Tut mir leid, Herr Pfarrer. Alice, mach uns eine Tasse Tee; während wir warten, werden wir überlegen, was wir tun können, aber die Polizei werde ich nicht verständigen. Jedenfalls noch nicht.»


  «Es … es kann doch nicht die I.R.A. sein, Bert? Wir haben ihnen doch nie etwas Böses getan.»


  «Nein, nein, bestimmt nicht.»


  «Glaubst du, daß du deinen Cousin Tom verständigen solltest? Er ist bei der Bahnhofspolizei …»


  «Red keinen Unsinn, Alice! Nein, entschuldige, ich wollte nicht schreien. Tut mir leid. Aber geh weg vom Telefon, bitte.»


  Harold Parker lehnte sich in seinem Stuhl nach vorn, fiel auf die Knie, senkte den Kopf und faltete die Hände steif unter seinem Kinn. «Ich werde beten», verkündete er. Die beiden Ross starrten die kniende Gestalt überaus verlegen an. Alice wischte sich über die Augen. Albert klopfte ihr auf den Arm und sagte leise:


  «Mach Teewasser heiß, meine Liebe.»


  Fünf Minuten später kniete der Mann von der Kirchenmissionsgesellschaft immer noch in stillem Gebet.


  Vor dem Sofa stand auf einem niedrigen Tisch ein Teetablett, und Mr.und Mrs.Ross saßen davor und fühlten sich unbehaglich, weil sie weder sprechen noch Tee einschenken wollten, bevor ihr Besucher geendet hatte.


  Als das Telefon schellte, sprang Albert auf, und seine Frau stieß einen kleinen Schrei aus.


  Harold Parker bewegte sich nicht.


  Mißtrauisch ging Albert Ross zum Telefon, nahm den Hörer ab und sagte: «Hallo?»


  «Mr.Albert Ross?» Die Stimme des Mannes war höflich.


  «Am Apparat.»


  «Ich übergebe an Ihre Tochter.»


  Während der endlosen Sekunden des Wartens spürte er, wie das Blut aus seinem Gesicht wich, dann hörte er Carolines Stimme aufgeregt und unsicher: «Vati? Vati? Ich bin es.»


  «Carrie! Geht es dir gut? Wo bist du?»


  «Ich weiß es nicht. Man hat mir die Augen verbunden, und ich bin an ein Bett geschnallt, so daß ich mich nicht rühren kann.»


  Einen Moment lang brach ihre Stimme, dann fuhr sie mit größter Dringlichkeit fort: «Hör zu, Vati. Sie sagen, ich hab nicht lange Zeit. Sie werden dir etwas sagen, was du tun mußt. Wenn du es nicht tust, werden sie mir sehr weh tun. Und sie werden es machen, Vati, sie haben es mir schon ein wenig gezeigt.» Sie begann zu schluchzen. «Bitte, Vati, bitte …»


  Ihre Stimme wurde unhörbar, als ihr das Telefon weggenommen wurde, dann hörte Albert Ross wieder die männliche Stimme mit dem leicht irischen Akzent.


  «Mr.Ross?»


  Die Angst, die ihn überkam, war so lähmend, daß er drei Versuche machen mußte, bevor seine Zunge ihm gehorchte.


  «Ja.»


  «Es ist ganz einfach, Mr.Ross. Wenn Sie heute um zwei Uhr morgens Ihren Dienst antreten, schieben Sie die beiden Riegel an den Notausgängen zurück. Und wenn Sie um vier Uhr den Dienst verlassen, schieben Sie die Riegel wieder vor, wobei Sie die ganze Zeit Handschuhe benutzen. Verstehen Sie?»


  Nach zehn Sekunden sagte Albert Ross gepreßt:


  «Wir sind zu zweit.»


  «Es sind vier Räume und zwei Korridore zu patrouillieren. Es ist bekannt, daß Sie sich über Ihren Kollegen Mr.Timpson beklagt haben, weil er die halbe Zeit auf einer Bank vor sich hindöst. Sollen wir Ihrer Tochter mitteilen, daß Sie es nicht tun können, Mr.Ross?»


  «Nein! Nein, es geht in Ordnung. Ich erwähnte ja bloß …» Er verstummte.


  Der Mann mit dem irischen Akzent sagte: «Gut. Tun Sie, was wir verlangen, und Sie werden Caroline morgen früh gesund zurück haben.» Es gab einen Knacks, und dann den Summton. Sehr langsam legte Albert Ross den Hörer auf. Alice zitterte in seinem Arm und fragte: «Was ist los, Bert? Was geschieht? Wo ist Carrie?» Die hagere Gestalt des Geistlichen hatte sich nicht bewegt. Immer noch kniete er mit gebeugtem Kopf, und seine Pose war so starr, daß er beinahe in Trance zu sein schien.


  Mit großer Anstrengung schüttelte Albert Ross die Benommenheit ab, die ihn befallen hatte, und legte einen Arm um seine Frau. «Es geht ihr gut», flüsterte er, «aber wir müssen vorsichtig sein. Ich werde dir alles sagen, wenn wir diese Betschwester da losgeworden sind. Bitte sei ruhig und sag kein Wort, Alice.»


  Er ließ sie los, ging zu der knienden Gestalt und sagte: «Mr.Parker.» Keine Antwort. Vorsichtig packte er eine knöcherne Schulter und schüttelte sie sanft.


  «Mr.Parker.» Man hörte einen langen, tiefen Seufzer, der Geistliche hob langsam den Kopf und blickte wie ein eben Erwachender vage um sich. Ein eher verzerrtes Lächeln breitete sich auf Albert Ross’ blassem Gesicht aus. «Es ist alles in Ordnung, Mr.Parker. Ich habe eben mit Carrie telefoniert … Sie war doch bei Freunden.» Es gelang ihm, etwas hervorzubringen, das einem Lachen ähnelte. «Viel Lärm um nichts.»


  «Gott sei gedankt», sagte Harold Parker leidenschaftlich und erhob sich mühsam. «Aber warum hat dieser Mann einen so furchtbaren Scherz gemacht? Das war eine böse Sache, und ich glaube, Sie wären durchaus berechtigt, die Polizei zu verständigen.»


  «Nein, es ist alles in Ordnung», erwiderte Albert Ross verzweifelt. «Ich glaube, ich weiß jetzt, wer es war. Ein Kerl im Club. Wir nennen ihn Paddy, und er macht immer dumme Witze. Seien Sie unbesorgt, Herr Pfarrer, ich werde ihn mir vorknöpfen. Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber ich habe heute Nachtdienst und würde ganz gern noch ein wenig schlafen.»


  «Natürlich, natürlich, lieber Freund. Ich bedaure die Störung und die Sorgen, die ich Ihnen ungewollt bereitet habe.»


  «Ach, da kann man nichts machen. Leben Sie wohl, Mr.Parker, und vergessen Sie die Sache. Jetzt ist alles aufgeklärt, völlig aufgeklärt.»


  ###


  In einer schäbigen Drei-Zimmer-Wohnung über einem leeren Geschäftslokal lehnte sich Clarissa de Courtney-Scott zehn Minuten später zur Seite und griff nach dem Telefonhörer neben dem Bett. Sie wartete, lauschte ein paar Sekunden und sagte: «Ausgezeichnet», dann legte sie den Hörer wieder auf. Beauregard Browne, der auf dem Rücken lag und die Arme im Nacken verschränkt hatte, fragte: «Nun?»


  Rittlings auf ihm sitzend lächelte Clarissa auf ihn herab und bewegte wieder langsam und wollüstig ihre schmerzenden Lenden. «Uriah sagte, mit Ross sei alles bestens. Er wird genau das tun, was wir ihm sagten.»


  «Ist das nicht nett? Und ich hoffe, ihm gefiel mein irischer Akzent. Es ist ein hübscher Dialekt, nicht wahr?» Er griff nach ihren Brüsten. «Ich glaube wirklich, du solltest jetzt soweit kommen oder es verschieben, Puppe, denn wir müssen uns anziehen und ziemlich bald für das Blaise-Garvin-Treffen fertig sein.»


  Ihre Schenkel umklammerten ihn fester, und ihr üppiger Körper bewegte sich verlangend. «Kein Problem, Beau», sagte sie eifrig, «kein Problem.»


  ###


  Der Mann, der zwischen Modesty Blaise und Willie Garvin auf einer Bank inmitten des ständigen Getriebes auf dem Trafalgar Square saß, trug eine dunkle Brille und hatte einen starken schottischen Akzent. Modesty war der Ansicht, daß sein Akzent ebenso falsch war wie das strohfarbene Haar, die Augenbrauen und der Schnurrbart.


  Vor einer halben Stunde hatte sie diese Stimme zum erstenmal am Telefon gehört. «Miss Blaise? Bitte warten Sie einen Moment.»


  Dann Luke Fletchers Stimme, eher verwirrt als verängstigt. «Ich bin’s, Modesty. Leider ist wieder etwas eher Seltsames passiert.»


  «Geht es dir gut, Luke?»


  «Ja, ich bin nicht verwundet. Mir ist nur ein wenig übel. Aber …»


  Man mußte ihm das Telefon weggenommen haben, denn jetzt meldete sich wieder die schottische Stimme.


  «Nur damit Sie wissen, daß er noch bei uns ist, im Gegensatz zu dem Knaben, der kürzlich in Penchurch verschied. Ich wäre Ihnen verbunden, wenn Sie und Mr.Garvin in zwanzig Minuten auf dem Trafalgar Square Tauben füttern könnten.» Ein Summton, als der Anrufer abhängte.


  Sie waren fünfzehn Minuten auf dem Platz, als der strohblonde Mann mit einer Papierrolle unter dem Arm auf sie zukam. «Fletcher hat eine klitzekleine Bombe an seinen Magen geschnallt», begrüßte er sie fröhlich. Er stand nahe bei ihnen, so daß seine Worte in dem Stimmengewirr der Tauben fütternden, fotografierenden und umherspazierenden Menschen von niemandem sonst gehört wurden. «Wer mich aufhält, mich entführt oder mir folgt, wird durchlöchert werden wie eine Henry-Moore-Plastik. Verstanden?»


  Modesty sagte: «Wir haben keinerlei Überwachung veranlaßt.»


  «Setzen wir uns.» Er ging auf eine Bank zu, auf der drei langhaarige Jugendliche in geflickten Jeans saßen, die auf sein Nicken hin aufstanden und verschwanden.


  «Falls Sie den Jungen später wieder begegnen sollten, können Sie sie ausfragen, soviel Sie wollen», sagte der Strohblonde. «Es sind bloß Kinder, die einen Fünfer verdient haben, weil sie die Bank für uns besetzt hielten. Der beste Platz, um über Geschäftliches zu sprechen.»


  Jetzt rollte er einen Plan auf, breitete ihn über seine Knie und sagte gleichzeitig: «Ich werde mich kurz fassen. Wir haben eine Arbeit, die ganz und gar auf eurer Linie liegt. Sie soll heute nacht gemacht werden. Planung, Zeiteinteilung und Spezialausrüstung stehen zur Verfügung. Eure Aufgabe ist nur die Durchführung. Worum es geht: Wir wollen die Jadekönigin aus der Royal Academy.»


  Modesty atmete lang und tief ein, bemüht, ihre Gedanken auf die Worte des Mannes zu konzentrieren, ohne irgendwelche Folgerungen zu überlegen; bemüht, das entnervende Gefühl völliger Hilflosigkeit gegenüber einem Feind, der alle Trümpfe in der Hand hielt, von sich fernzuhalten.


  Die Jadekönigin. Vor ein paar Tagen hatte sie sie mit Luke Fletcher besichtigt. Willie und Janet Gillam hatten sie seit der Eröffnung der Ausstellung im Burlington House vor sechs Wochen zweimal besucht. Die Jadekönigin war das Prunkstück unter den ausgestellten Funden, die man in einem enormen, vom Dschungel überwucherten Tempelkomplex nördlich von Pi Mai in Zentralthailand vor fünf Jahren ausgegraben hatte.


  Die Handwerker der damaligen Zeit hatten Gold und Silber, Rubine, Saphire, Kupfer, Jade und viele Halbedelsteine verwendet. Man hatte auch einige ihrer primitiven Werkzeuge gefunden, und diese hatten Willie Garvin zu einem zweiten Besuch bewogen, denn es war einfach ein Wunder, daß man mit diesen Instrumenten solche Juwelen und Ornamente, Arabesken und Flechtwerke, Kästchen und Figurinen, Armspangen, Broschen und Fußspangen herstellen konnte.


  Mittelpunkt aber war die Jadekönigin, die Figur einer jungen Frau, aus einem einzigen herrlichen Stück Jade geschnitten.


  Sie war nackt, abgesehen von einem Lendentuch, und saß mit gekreuzten Beinen im Lotussitz. Die Statue maß siebzig Zentimeter von der Basis bis zu dem geflochtenen Haar, das zu einem Knoten zusammengesteckt war.


  Willie Garvin sagte: «Ich habe das Burlington House mal studiert. Man muß übers Dach hinein und braucht drinnen einen Mann.»


  «Sie werden haben, was immer Sie brauchen, Mr.Garvin.» Er wandte sich an Modesty. «Keine Sorge, mein Kind. Jemand steht hinter Ihnen, aber sie wird nicht zur Polizei laufen. Spüren Sie etwas?»


  «Etwas sticht in meinem Rücken», sagte sie langsam. «Es ist eine zugespitzte Fahrradspeiche, in eine Zeitung eingewickelt, und es bedarf nur eines winzigen Stoßes, um sie durch Ihr Herz zu stoßen, Miss Blaise. Bloß eine Vorsichtsmaßnahme, falls Sie oder Mr.Garvin etwas Unbedachtes unternehmen sollten, während ich Ihnen die Lage erkläre.»


  Willie drehte ein wenig den Kopf. Ein großes Mädchen mit einer kurvenreichen Figur und rotem Haar stand an die Wand gelehnt hinter Modesty und aß eine Tüte Eis. Über ihrem Arm hing eine Handtasche, und in der Hand hielt sie eine lose zusammengerollte Zeitung, die Modestys Rücken berührte.


  Rotes Haar und die Figur einer Juno. Willie suchte in seinem Gedächtnis. Das paßte auf die Beschreibung, die ihm Modesty von jener Frau auf dem Fest in Benildon gegeben hatte.


  Lächelnd leckte das Mädchen mit ihrer langen Zunge das Eis aus der Tüte, während ihre Augen mit vager Neugierde auf ihm ruhten.


  «Gut», sagte Modesty, «zurück zum Royal Academy Job. Es könnte eine Falle sein.»


  «Ja, das wäre möglich. Aber wozu? Es ist viel wahrscheinlicher, daß wir einfach die Jadekönigin haben wollen, und es gehört zu unseren Prinzipien, für diese Art von Coups lokale Arbeitskräfte zu verwenden.


  Hören Sie jetzt gut zu und halten Sie still, während ich Ihnen zwei Dinge sage. Erstens: Egal, ob Sie tun, was ich verlange oder nicht, auf jeden Fall werden Sie Luke Fletcher lebend zurückbekommen. Der einzige Unterschied ist: Wenn Sie nicht mitmachen, wird er ohne Hände zurückkommen. Wie ich höre, gibt es Menschen, die den Pinsel im Mund halten können, vielleicht kann er das erlernen. Es hängt ganz von Ihnen ab. Zweitens haben wir uns überlegt, daß Sie uns für Angeber halten könnten, daher nahmen wir Kingston auf dieses verlassene Rollfeld bei Penchurch und töteten ihn – als eine Art Anschauungsunterricht. Um Fletchers willen hoffe ich, daß Sie beeindruckt sind.»


  Willie Garvin fühlte Schweiß auf der Stirn, als er die Wut, die in ihm aufstieg, niederkämpfte. Hinter dem strohblonden Mann konnte er Modestys Gesicht sehen.


  Es zeigte keinerlei Ausdruck, aber unter der Bräune war es von elfenbeinfarbener Blässe. Um sie herum war der Lärm der Großstadt und der Menschenmassen, die auf dem Platz umherstanden oder spazierengingen.


  Nach einer ihm endlos erscheinenden Zeitspanne hörte er Modestys Stimme sagen: «Es war ein überzeugender Anschauungsunterricht.»


  «Dann werden wir fortfahren. Wollen Sie dieses Ende des Planes halten, Kleine? Gut, sehr gut. Ich möchte, daß Sie eine halbe Stunde nach Mitternacht in St.


  James Square parken und über Piccadilly in den Albany Court Yard gehen. Sie werden Ihre eigenen Werkzeuge mitnehmen, um das Schloß von einem der Büros aufzubrechen. Im Hof werden Sie einen Postwagen vorfinden, oder einen Wagen, der so ähnlich aussieht. Das ist unser Treffpunkt.» Der Strohblonde glättete mit einer kräftigen, wohlgeformten Hand den Plan. «Jetzt werde ich mit Ihnen das ganze Unternehmen Punkt für Punkt durchgehen und die Ausrüstung, die Sie erhalten, angeben. Dann können Sie Fragen stellen. Dann sprechen wir das Ganze nochmals durch, bis jeder Schritt klar ist. In Ordnung?»


  Fünfzehn Minuten später schaute Modesty zu Willie hinüber und erhielt ein bejahendes Kopfnicken. «In Ordnung», sagte sie. «Alles klar.»


  «Gut.» Der Mann rollte den Plan ein.


  «Woher wissen wir, daß Sie Luke Fletcher freilassen, wenn die Sache erledigt ist?» fragte Modesty.


  «Das wissen Sie nicht, Kleine. Sie wissen bloß, was ihm zustößt, wenn Sie es nicht machen.»


  «Wann können wir ihn abholen?»


  «Nicht sofort. Wir wollen zuerst sichergehen, daß wir die Jadekönigin haben. Angenommen, Sie sind unfolgsam, nehmen sie aus der Kiste und geben statt dessen ein paar Eimer Sand als Ballast hinein? Nein, nein, Sie müssen sich gedulden. Wir werden ihn morgen im Laufe des Nachmittags freilassen, sobald wir die Jadekönigin aus dem Land geflogen haben.»


  «Gut.» Sein Argwohn beruhigte Modesty. Er sprach dafür, daß man über das Problem von Lukes Freilassung nachgedacht hatte.


  «Dann bis heute abend.» Er stand rasch auf. «Die Fahrradspeiche ist noch vorhanden, also warten Sie ein Weilchen.» Er ging fort und wandte sich nach rechts.


  Willie drehte sich zu dem rothaarigen Mädchen um.


  Sie hatte ihr Eis gegessen und blickte gelangweilt um sich, doch die zusammengerollte Zeitung war immer noch wie zufällig auf Modestys Rücken gerichtet. Zwei Minuten später sagte sie mit freundlicher, kultivierter Stimme: «So, das ist erledigt. Ich gehe jetzt.»


  Sie drehte sich um und wanderte beschwingt hinüber auf die Westseite des Platzes. Dort wartete der strohhaarige Mann auf einer Honda. Er hatte einen Sturzhelm auf. Das Mädchen schwang ein Bein über die Maschine, setzte den Helm auf, den er ihr reichte, und zwei Sekunden später waren sie im Verkehr untergetaucht, der sich um den Platz wälzte.


  ###


  Als um fünf Uhr das Telefon im Penthouse schellte, spielten Modesty und Willie eben gleichzeitig drei Schachpartien. Weng kam aus der Küche, wo er eine kleine Mahlzeit vorbereitete, und sagte: «Es ist Mr.Solon, Miss Blaise. Er sagt, es sei wichtig, und er müsse Sie unbedingt sprechen.»


  Sie zögerte. «Gut, Weng.» Er brachte ihr ein Telefon und ging in die Küche zurück. «Hallo, Sam.» Seine wütende Stimme war schneidend. «Sie haben Dick Kingston ermordet. Ich hörte es eben in den Nachrichten.»


  «Ja, ich weiß es, Sam. Ich bin sehr bestürzt.»


  «Bestürzt? Mein Gott, ihr Engländer. Und was machen wir jetzt?»


  «Im Augenblick warten, bis wir Genaueres erfahren. Die Polizei wird sich damit beschäftigen.»


  «Zum Teufel mit der Polizei. Letzthin haben diese Scheißkerle mich zusammengeschlagen, und jetzt haben sie Kingston umgebracht. In meinen Augen heißt das: Wir gegen sie. Also unternehmen wir etwas!»


  «Ja. Und als erstes werden wir überlegen, Sam. Denken Sie zum Beispiel an Luke Fletcher.»


  Schweigen trat ein, und als er wieder sprach, war seine Stimme etwas gedämpfter. «Richtig, Mädchen. Nachdem Kingston aus dem Weg geräumt ist, könnten sie ihn schnappen. Wir sollten …»


  «Das tun wir, Sam. Willie behütet Luke, während ich meine Kontakte aktiviere, um vielleicht einen Hinweis zu bekommen, wer Dick erledigt hat. Ich bin gerade im Weggehen.»


  «Ich werde Sie abholen und begleiten.»


  «Hören Sie auf, sich wie ein Tourist zu benehmen. Die Art Leute, die ich aufsuche, macht den Mund nicht auf, wenn Sie dabei sind. Ich rufe Sie an, sobald ich etwas weiß, aber im Augenblick lassen Sie mich bitte in Ruhe, ja?»


  Ein lustloses Lachen drang aus dem Hörer. «Das gefällt mir schon besser. Vorhin haben Sie geklungen, als würden Sie bloß auf Ihren Hinterbacken sitzen. Finden Sie die Kerle, aber lassen Sie mich beim Finish dabei sein.»


  «Gut, Sam. Wiedersehen.» Sie legte den Hörer auf die Gabel, sah Willie an und zuckte die Achseln. «Wir können es ihm später erzählen, falls und wenn wir Luke gesund zurückhaben.»


  Willie studierte das mittlere der drei Schachbretter, auf dem einer seiner Türme bedroht war. «Es gibt niemanden sonst, dem wir es erzählen könnten. Wenn Tarrant oder Fraser wüßten, was wir heute nacht vorhaben, wären sie in teuflischer Verlegenheit. Und überhaupt ist es nichts, das ich gern erzählen würde.»


  «Nein, sich erpressen lassen ist im allgemeinen nicht unser Stil.»


  «Zuzulassen, daß man Lukes Hände abhackt, ist auch nicht unser Stil, Prinzessin. Aber ich will dir sagen, was unser Stil ist», fügte er ärgerlich hinzu. «Dieser Plan, die Jadekönigin verschwinden zu lassen, das ist unser Stil. Es ist eine hübsche glatte Arbeit, genau wie wir selbst sie geplant hätten.»


  «Mit Ausnahme der Tochter des Nachtwächters.»


  «Ja.» Er nickte bedrückt. Das war der einzige Zweifel, den sie beim Anhören des Planes geäußert hatten – die Verläßlichkeit des Mannes, der die Riegel der Notausgänge öffnen sollte. War er so gekauft, daß er bei der Stange bleiben würde? Die Antwort des strohhaarigen Mannes mit dem schottischen Akzent war haarsträubend, aber sie beseitigte alle Zweifel über diesen Punkt.


  Willie entschloß sich, einen Läufer zu opfern, und machte seinen Zug. «Lokale Arbeitskräfte», sagte er mit Abscheu, «so hat er uns genannt.» Er schüttelte bekümmert den Kopf. «Du heiliger Bimbam, darüber hätte Dick Kingston gelacht. Wir. Lokale Arbeitskräfte.»
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  Fünfundvierzig Minuten nach Mitternacht kauerten sie im hinteren Teil eines Lieferwagens und kontrollierten einen Flaschenzug aus Leichtmetall, der in fünf Minuten zusammengesetzt und auseinandergenommen werden konnte.


  Weiter waren sie ausgerüstet mit einem Karren mit Plastikrädern, einer ausziehbaren Aluminiumleiter und der Kopie einer Frachtliste, die den Inhalt von fünfundvierzig Kisten angab und die Buchstaben anführte, die auf jedem Colli aufgemalt waren, um den Inhalt zu identifizieren. Der strohblonde Mann, mit einer Pistole mit Schalldämpfer bewaffnet, war ebenfalls anwesend, um Fragen zu beantworten, aber es gab keine, und es wurde kaum ein Wort gesprochen.


  Um ein Uhr fünfzehn hatten sie das Büro eines Architekten aufgebrochen und waren drei Stockwerke hinauf und auf das Dach geklettert, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen. Um halb zwei hatten sie auf der Westseite des Daches von Burlington House den Flaschenzug zusammengesetzt und aus den drei Saugrohrfüßen Luft ausgepumpt, um ihn fest zu montieren. Die breite Durchfahrt zu den Lagerräumen lag unter ihnen; auf einer Ausweiche konnte ein Fahrzeug bequem gewendet werden. Auf diesem Parkstreifen stand ein Lieferwagen, der auf jeder Seite die Aufschrift «Londoner Sicherheitsdienst» trug. Beide Seiten der Durchfahrt waren von großen Gittern abgeschlossen.


  Um Viertel vor zwei hatten sie das Alarmsystem ausgeschaltet und das Steckschloß der Tür, von der die Treppe abwärts führte, geöffnet. Die folgenden dreißig Minuten saßen sie am Fuß der Treppe vor der schweren Tür des Notausgangs und warteten schweigend und geduldig. Siebenundzwanzig Minuten nach zwei hörten sie ein Geräusch, als die inneren Türriegel vorsichtig aufgeschoben wurden. Sie warteten noch fünf Minuten, dann schlossen sie das zweite Alarmsystem kurz und öffneten das Schloß.


  Beide waren schwarz gekleidet, und jetzt zogen sie Wollsocken über ihre Tennisschuhe und schwarze Strumpfmasken über ihre Köpfe. Die Anordnung der Ausstellungsräume hatten sie klar vor Augen, als sie zwei kurze Treppenabsätze hinunter und einen breiten Korridor entlang gingen. Die nächsten zehn Minuten verbrachten sie damit, das Terrain zu sondieren. Einer der beiden Wächter döste auf einer Bank in dem Raum, wo die Kiste mit der Jadekönigin zusammen mit einem Dutzend anderer Kisten stand. Der zweite Wächter stand am Ende eines kurzen Korridors und blickte unbeweglich zum Fenster hinaus in die Dunkelheit. Modesty glitt auf dem Fußboden bis unter die Bank und schob einen mit Chloroform getränkten Wattebausch allmählich immer näher unter die Nase des schlafenden Wächters. Als sein Atem langsamer wurde, steckte sie den Bausch in eine kleine Tasche, die sie an den Gürtel geschnallt hatte, und winkte Willie. Er kam mit dem kleinen Wagen herbei. Zwei Minuten später hatten sie die Kisten gefunden und hoben sie an den Seilgriffen auf den Wagen. Die Plastikräder machten keinerlei Geräusch, als Modesty den Wagen aus dem Raum und den Korridor entlang zu der Treppe schob.


  Willie folgte und verwischte mit seinen Wollsocken jede Spur der Wagenräder.


  Zu zweit trugen sie die Kiste durch den Notausgang, setzten sie nieder, schlossen das Steckschloß und schalteten die Alarmanlage wieder ein. Den größten Teil des Daches konnten sie mit dem Wagen überqueren, nur ein Giebel mußte mit Hilfe der Aluminiumleiter, die sie schon vorher installiert hatten, überklettert werden. Hier trug Willie die Kiste in einem Gestell aus Ledergurten auf dem Rücken.


  Fünfzehn Minuten nach drei war der Ausleger des Flaschenzugs oberhalb des Parkstreifens befestigt, und die Kiste wurde langsam hinuntergelassen. Eine Falltür im Dach des Lieferwagens öffnete sich, und die Kiste verschwand im Wageninnern. Ein paar Sekunden später verlor das Nylonseil die Spannung, dann wurde zweimal scharf gezogen. Modesty und Willie rollten das Seil ein und nahmen den Aufzug auseinander. Als der Wagen gestartet wurde, hörten sie ein schwaches Geräusch, aber der sorgfältig eingestellte Motor war beinahe lautlos, als der Lieferwagen in Richtung Burlington Gardens zum Tor fuhr. Es entstand eine lange Pause, vermutlich um das Signal eines Wachtpostens abzuwarten, dann öffnete sich das Tor, der Lieferwagen fuhr hinaus, und das Tor wurde wieder geschlossen.


  Während Willie Garvin die Beine des Aufzugs abschraubte, wurde ihm fast übel vor Beschämung. Planung und Durchführung eines solchen Unternehmens hatten ihnen oftmals Spaß und ein beinahe künstlerisches Vergnügen vermittelt, die nächtliche Arbeit jedoch, die sie heute geleistet hatten, war alles andere als lustig. Sie waren nur Marionetten gewesen. Modesty schlug ihm hart auf den Arm und hob warnend den Finger. Obwohl sie sein Gesicht unter der Strumpfmaske nicht sehen konnte, wußte er, daß sie seine momentane Schwäche gespürt hatte. Er nickte, legte eine Hand aufs Herz und neigte entschuldigend den Kopf, dann verbannte er alle schwarzen Gedanken und konzentrierte sich auf die augenblickliche Situation.


  Im Vorraum des Architektenbüros zogen sie Masken und Übersocken aus. Aufzug, Wagen und Leiter waren jetzt in mittelgroße Koffer verpackt. Aus einem Plastiksack nahm Modesty einen seidenen Kaftan, Abendsandalen und eine Perücke mit langem blonden Haar.


  Willie entfaltete einen blauen Nylonregenmantel, zog Schuhe an und setzte eine dunkle Perücke auf. Zwei Minuten später traten sie in den Albany Court Yard und schlossen die Tür hinter sich. Der Kaftan bedeckte Modestys Gestalt vom Hals bis zu den Knöcheln und verbarg den Koffer mit Werkzeugen, Masken und Tennisschuhen, den sie trug. Willie hatte unter seinem Mantel einen weißen Latz, so daß er aussah, als trüge er ein plissiertes weißes Hemd und einen malvenfarbenen Schlips. Er rauchte eine Zigarre.


  Die Gestalt auf dem Führersitz des Wagens der Post-und Telefonverwaltung sagte leise: «Alles klar.» Willie öffnete die Hintertür des Wagens, warf den Koffer hinein und schloß die Tür. Während er und Modesty Arm in Arm an dem Wagen vorbeischlenderten und in Richtung Piccadilly gingen, sagte die Gestalt auf dem Führersitz: «Ich rufe um drei Uhr an. Versuchen Sie nicht, den Anruf zu lokalisieren, dazu wird er zu kurz sein.»


  Schweigend überquerten sie Piccadilly, gingen die Duke Street entlang und wandten sich dem St.James Square zu. Als Willie die Zigarre wegwarf und den Wagen öffnete, sagte er: «Wenn wir der Polizei nicht mitteilen, daß wir soeben die Jadekönigin gestohlen haben, könnten wir sie sowieso kaum dazu bringen, unsere Telefonleitung zu überwachen.»


  «Ja. Und das gleiche gilt für den Wächter, der uns hineingelassen hat. Wenn er seine Tochter heil zurückbekommt, wird er den Mund halten.»


  Willie hielt den Wagenschlag für Modesty auf.


  «Sonst vielleicht nicht, und das ist ein Glück für das Mädchen.»


  «Hoffen wir es.»


  Er ging um den Wagen und stieg ein. «Ist es dir recht, wenn ich bei dir bleibe, bis es vorbei ist, Prinzessin?»


  «Damit habe ich gerechnet, Willie. Dein Zimmer ist bereit.»


  «Dann fahren wir nach Hause, du klingst ein wenig müde.»


  «Ich bin ein bißchen erledigt. Abgesehen von den Sorgen um Luke ist meine Eitelkeit verletzt, glaube ich. Ich bin es nicht gewöhnt, daß man mit mir umspringt wie mit einem Tanzbären, der einen Ring durch die Nase hat. Das ist schlecht für das Ego.»


  Er fuhr jetzt die King Street entlang. Sie nahm ihre blonde und Willies dunkle Perücke ab. Als er vor dem Ritz einbog, fragte er: «Und was tun wir, wenn wir Luke zurück haben?»


  Sie schob ihren Arm unter den seinen und lehnte den Kopf an seine Schulter. Nach einem kurzen Schweigen sagte sie: «Das werden wir überlegen, wenn es soweit ist, Willie.»


  An diesem Morgen um halb sieben hielt ein Auto abrupt an. Eine Hand half Caroline aussteigen und führte sie über den Gehweg. Eine weibliche Stimme sagte:


  «Achtung, Stufe.» Eine merkwürdige Stille trat ein; es war Caroline, als sei sie irgendwo eingeschlossen. Vorsichtig tastete sie um sich. Ihre Hand berührte etwas Glattes. Eine Glaswand. Dann eine zweite Glaswand im rechten Winkel zur ersten.


  Nervös begann sie an einem der beiden dünnen Streifen zu ziehen, die ihre Augen verklebten. Niemand hinderte sie, niemand sprach. Als sie unter Schmerzen das Heftpflaster entfernt hatte und ihre Augen sich an das schwache Licht der Dämmerung gewöhnten, sah sie, daß sie sich in einer Telefonkabine befand. Sie schluchzte vor Erleichterung und riß, ungeachtet der Schmerzen, das zweite Pflaster herunter. Erst als sie die Tür öffnete, merkte sie, daß die Telefonzelle zwei Straßen von ihrem Haus entfernt war.


  Ein Briefträger fuhr mit seinem Fahrrad vorbei.


  Weiter weg konnte sie einen Jungen sehen, der Zeitungen austrug. Sie dachte an die Warnung, die die andere Stimme, eine männliche Stimme, ausgesprochen hatte, hielt die Tränen zurück und ging rasch, aber nach ein paar Sekunden fing sie an zu laufen und blieb nicht stehen, bis sie Cheadwell Gardens Nummer 23 erreicht hatte.


  Die Mittagsausgabe der Abendblätter brachte die erste Meldung von dem Diebstahl, der erst entdeckt wurde, als zwei große Lastwagen, eskortiert von Polizei und Sicherheitsdienst, ankamen, um die Pi-Mai-Ausstellungsstücke zum Flughafen Heathrow zu transportieren. Eine halbe Stunde später erklärte das Außenamt, daß man der Regierung von Thailand das tiefste Bedauern ausgesprochen und versichert habe, man würde alles tun, um die Jadekönigin wiederzufinden.


  Um zwei Uhr ließ Sir Gerald Tarrant Fraser in sein Büro kommen und sagte: «Ich habe soeben mit Brook von Scotland Yard gesprochen. Sie haben keinen Schimmer, wie oder wann es geschehen ist. Natürlich ist es nicht unser Kaffee, aber haben Sie irgendeine Idee?»


  Fraser blinzelte ihn über seine Drahtbrille an. «Ich möchte wirklich keine Meinung dazu äußern, Sir.»


  «Keinerlei Echo in Ihren Erinnerungen?»


  Fraser zuckte ein wenig zusammen. «Ich würde es kein wirkliches Echo nennen, Sir Gerald. Denken Sie an etwas Bestimmtes?»


  Tarrant lehnte sich zurück. «Ja, Jack. Etwas so Rätselhaftes läßt mich sofort an Modesty Blaise und Willie Garvin denken.»


  Fraser atmete hörbar aus und nickte. «Richtig. Ich wollte es nur nicht als erster sagen.» Er nahm seine Brille ab und putzte sie mit griesgrämiger Miene. «Aber wozu, zum Teufel?»


  «Vermutlich irren wir uns.»


  «Ich sagte ihr, daß ich hoffe, sie würden den, der Dick Kingston kaltgemacht hat, zur Strecke bringen, wer immer es war. Ich wäre daher nicht überrascht, wenn früher oder später ein paar Leichen, mit denen niemand was anzufangen weiß, gefunden werden, aber diese Geschichte mit der Royal Academy paßt nicht dazu. Hat sie sich gemeldet?»


  «Seit ein paar Tagen nicht.»


  Fraser setzte die Brille wieder auf. «Werden Sie Modesty darüber befragen?»


  Tarrant schüttelte den Kopf. «Noch nicht. Vielleicht später, wenn ich bereits im Ruhestand bin. Im Augenblick möchte ich lieber nichts davon wissen.»


  Fraser grinste. «Modesty würde das Ding niemals für sich selbst stehlen, und selbst wenn, wäre es mir piepegal. Wenn man bedenkt, was wir ihr alles verdanken. Lassen Sie mich es wissen, wenn Sie etwas herausfinden. Ich werde mir nicht den Kopf darüber zerbrechen.»


  Kurz nach drei schellte bei Modesty das Telefon, und sie hörte eine Stimme mit einem starken walisischen Akzent: «Spricht dort Miss Blaise? Möchte bloß sagen, es ist eine gute Nachricht, die Sie am Broadway 12a erwartet. Guten Tag, Miss Blaise.»


  Mit einem entzückten Gekicher legte Beauregard Browne den Hörer auf. «Eigentlich wollte ich diesmal meinen pakistanischen Akzent benutzen, aber dann dachte ich, ich spare ihn mir lieber für eine Gelegenheit auf, bei der ich etwas redseliger sein kann.» Er sah sich in Luke Fletchers Studio um. «Wie viele Bilder er in der kurzen Zeit gemalt hat.»


  Clarissa de Courtney-Scott sagte: «Er ist noch immer etwas betäubt von der Spritze, die wir ihm verpaßt haben, bevor wir diese ziemlich schreckliche Wohnung über dem Laden verließen. Ich ließ ihn halb schlafend auf dem Bett zurück. Vielleicht sollte ich seine Kleider etwas lockern?»


  Beauregard packte sie mit einem schmerzhaften Griff, sie ließ sich jedoch nichts anmerken. «Weder seine noch deine Kleidung wird gelockert, mein Engel», sagte er mit fröhlichem Lächeln. «Du darfst deinen Hormonen nicht erlauben, dich bei deiner Arbeit zu stören, weißt du.»


  «Mein Gott, nein. Tut mir leid, Beau. Ich glaube, wir sollten jetzt, da du telefoniert hast, gehen.»


  «Keine Eile, Schätzchen.» Er blickte auf die vielen Bilder, die an der Wand des Studios lehnten, die meisten von ihnen auf noch ungerahmten Hartfaserplatten gemalt. «Wenn man nämlich im Telefonbuch zuerst Broadway und dann The Broadway sucht, findet man etwa sechzehn verschiedene Adressen in London. Daher werden Blaise und Garvin und vielleicht auch der gräßliche Antipode, falls sie ihn mitnehmen, ein paar Stunden umherirren, bevor sie unseren freundlichen Grünwarenhändler finden, dem wir die Nachricht hinterlassen haben, falls jemand nach Mr.Fletcher fragt. Dann werden sie in diese schöne Wohnung eilen und das verlorene Schaf in seinem eigenen Bett wiederfinden.»


  Er zog ein paar Bilder hervor und betrachtete sie.


  «Zu diesem Zeitpunkt werden wir bereits über Heathrow in den Lüften schweben, wo schon jetzt ein braves Flugzeug steht und auf uns wartet.»


  Clarissa bemerkte: «Ich muß sagen, es ist alles wunderhübsch gegangen, Beau.»


  «Nicht zuletzt dank deiner ausgezeichneten Mitarbeit bei der Organisation eines komplizierten Unternehmens, ma chère. Du wirst belohnt werden. Wenn wir wieder auf Dragon’s Claw sind, wirst du mit einem Tag im Paradies belohnt werden.»


  «O Beau!» Sie schloß die Augen und zitterte ekstatisch bei dem Gedanken. Erst ein einziges Mal hatte sie einen ganzen Tag an dem Ort verbracht, wo Beau seiner Leidenschaft nachging, Orchideen zu züchten. Das Paradies lag zwischen den Gipfeln des westlichen Teiles der Insel eingebettet. Zwei Morgen Grasland, zum Teil von einer Felskette umgeben, die nur von einer schmalen Rinne unterbrochen wurde, zum Teil von steilen Klippen, hinter denen, dreihundert Meter tiefer, das Meer lag. Der Platz war fast das ganze Jahr von den Winden geschützt, doch in der Sommerhitze wehte immer eine sanfte Brise.


  Als er einmal mit Clarissa besonders zufrieden gewesen war und sich in besonders gütiger Stimmung befand, hatte er für sie einen Tag im «Garten Edens» arrangiert, wie er es nannte, einen Tag, an dem er nackt und wild mit ihr in der warmen Sonne umherlief, ihr jede erotische Laune erfüllte und es seiner unerhörten Selbstkontrolle gelang, am Ende des Tages auch ihre unersättlichsten Ansprüche befriedigt zu haben. Bei dem Gedanken an einen weiteren solchen Tag wurde Clarissa ganz heiß vor träumerischer Vorfreude.


  Beauregard Browne unterbrach ihre Träume, und sie öffnete die Augen. «Ich muß zugeben», erklärte er, während er mit einer behandschuhten Hand ein anderes Bild hervorzog, «daß unser undurchschaubarer orientalischer Kollege mit seiner Gehirnwäsche ebenfalls erstaunlich gute Arbeit geleistet hat. Nicht, daß ich im Sinne habe, ihm die gleiche Belohnung zuteil werden zu lassen, Puppe. Aber überleg einmal Fletchers jüngste Reaktionen. Als der arme Tropf zu sich kam und zuerst mich und dann dich erblickte, sah er aus, als versuche er, sich zu erinnern, was für ein Tag es sei. Aber keinerlei Wiedererkennen.»


  «Es scheint wirklich, als hätten Dr.Fengs Gedächtnisblockaden ihre Wirkung getan», stimmte Clarissa zu. Sie sah sich prüfend um, um sicherzugehen, daß sie keine Spuren ihres Besuches hinterlassen hatten.


  «Trotzdem glaube ich, es war ganz gut, daß Fletcher ihn nicht gesehen hat. Schließlich hatte er ein, zwei Alpträume von einem Chinesen.»


  «Selbst als er sprach …», sagte ihr Begleiter und hob ein Bild in die Höhe, auf dem nur zwei Farben, Schwarz und Grün, verwendet worden waren: es war ein verblüffendes, verzerrtes, aber leicht erkennbares Porträt von Dr.Feng. «Ich glaube nicht, daß es von Bedeutung ist», fuhr Beauregard Browne fort und sah die nächsten Bilder an. «Offensichtlich kommen wir beide hier nicht vor. Ach, aber sieh dir das einmal an, mein Goldherz.»


  Auf dem Bild, das er in die Höhe hielt, gab es weder Verzerrung noch Verfremdung. Das waren Condoris grobe Züge.


  «Ist das nicht seltsam?» überlegte Beauregard Browne. «Warum hängt das Gesicht des braven Condori in den dunklen Winkeln seiner Erinnerung? Offensichtlich verbindet der törichte Fletcher das Gesicht nicht mit der Person und ihrem Hintergrund. Vielleicht ist es ein ganz gutes Gesicht, sehr kräftig, nicht wahr? Jedenfalls ist es Condori bis zum i-Punkt, wie man sagt. Vielleicht sollten wir es ihm mitbringen?» Seine Augen blickten über Clarissa hinweg und weiteten sich ein wenig. «Ach nein, wer kommt denn da? Es ist der verschlafene Luke, behaupte ich. Ich glaube, es ist noch eine klitzekleine Spritze vonnöten.»


  Luke Fletcher stand, nicht ganz sicher auf den Füßen, an der Türschwelle, seine Augen verglast von der Nachwirkung der Betäubung. Er runzelte die Brauen, starrte auf das Bild und atmete tief und mit Anstrengung, als wolle er einen klaren Kopf bekommen.


  «Condori», sagte er langsam. «Ja, Sie haben recht. So hieß er. Jetzt erinnere ich mich. Aber … wer war er? Wo …?» Er schüttelte den Kopf, rieb sich am Kinn, machte mit halbgeschlossenen Augen ein, zwei Schritte. «Einen Augenblick, Condori. O Gott, ja! Er war der Aufseher aller dieser Männer. Der Wächter. Diesen Namen rief der Chinese, wenn er genug mit mir gesprochen hatte. Sprechen, immer sprechen. Er rief Condori, damit er die Tür aufschließe. Richtig. Ich erinnere mich … ja!»


  Er preßte die Hände gegen die Backenknochen, verkrallte die Finger in seinem Haar. Seine Augen waren weit aufgerissen und leer, als er in den Tunnel der Vergangenheit hinabblickte.


  «Es gab Bilder, und all die andern Dinge an diesem Ort, wo … er prahlte immer … in dem Haus, wo wir Dinner aßen, und nachher … prahlten … wie hieß er doch?»


  Luke Fletchers Augen wurden plötzlich klar. Er starrte Clarissa einen langen Augenblick an. «Dort habe ich Sie gesehen! Sie waren dort.» Sein Blick wanderte zu Beauregard Browne. «Und Sie. Mein Gott, ja, jetzt erinnere ich mich an Sie! In jener Nacht war der Wächter betrunken, und als er die Tür kontrollierte, schob er den Riegel nicht vor, und als er einschlief, ging ich hinaus und hinunter zur Bucht; da lag das Schlauchboot, und ich paddelte eine Ewigkeit, bevor ich den Motor startete, damit mich niemand hört …»


  Fletcher schwitzte jetzt, und die Worte kamen wie ein Sturzbach. «… und es gab so wenig Wasser und nichts zu essen. Ich hatte Angst. Tag um Tag, und die Sonne brannte. Mit meinem Hemd versuchte ich ein Segel zu machen, und der Wind blies es fort, und ich versuchte, einen Fisch zu fangen, aber ich wußte nicht wie, und es ging weiter und weiter …» Er holte tief Atem. «Und dann fand mich Modesty.»


  Im Studio herrschte Schweigen. Fletcher stand mit herabhängenden Armen da, erschöpft von dem Grauen, das er soeben wiedererlebt hatte. Nachdenklich sah ihn Clarissa an und spitzte die Lippen. Schließlich sagte sie:


  «Du lieber Himmel.»


  Beauregard Browne stellte langsam das Bild von Condori zurück. «Wie du ganz richtig sagst, Puppe. Du lieber Himmel. Unser gerissener orientalischer Freund scheint nicht so gut funktioniert zu haben wie wir dachten.» Er ging mit strahlendem Lächeln auf Luke Fletcher zu, die veilchenblauen Augen funkelten vor Vergnügen, und seine Rechte spielte mit der Ecke eines weißen Seidentuches, das aus seinem linken Ärmel lugte. «Ein Haarriß in einem Gedächtnisblock ist eine Sache, aber jetzt ist der ganze Damm zusammengebrochen, und das können wir einfach nicht gebrauchen, nicht wahr? Ich meine, ist es nicht so? Es tut mir leid, Luke, mein Bester, aber eben hast du dir nichts Gutes eingebrockt.»


  Das goldene Haar, das engelsgleiche Gesicht, die Veilchenaugen waren jetzt sehr nahe. Plötzlich schnitt Furcht, scharf wie eine Messerschneide, durch Fletchers Benebelung, und alle seine Nerven spannten sich, um dem Körper einen Befehl zu geben: umdrehen und laufen. Doch kaum hatte er eine unbeholfene halbe Drehung gemacht, als der lange Seidenstreifen heranflog und das beschwerte Ende sich glatt um Fletchers Hals legte.


  ###


  Weng fungierte als Nachrichtenzentrale. Um fünf Uhr rief Willie Garvin zum viertenmal an, diesmal aus Hanwell, um mitzuteilen, daß er nichts gefunden habe.


  Weng sagte: «Miss Blaise hat den richtigen Broadway gefunden, Mr.Garvin, aber Mr.Fletcher war nicht dort. Es ist die Adresse eines Grünwarenhändlers. Man hat ihn bezahlt, um jedem, der nach Fletcher fragt, mitzuteilen, daß dieser jetzt in seinem Studio sei. Miss Blaise ist daher auf dem Weg dorthin.»


  «Wann rief sie an, Weng?»


  «Vor sechseinhalb Minuten, Sir. Sie war in Penge.»


  «Ich fahre auch hin. Hast du das Studio angerufen?»


  «Nur einmal, Sir, aber es hat niemand abgehoben. Ich versuchte es nicht nochmals, um die Leitung für Sie freizuhalten.»


  «Gut. Vielen Dank, Weng.» Willie öffnete die Tür der Telefonzelle und ging zu seinem Auto. Auf Weng kann man sich immer verlassen, dachte er. Was er alles wußte und hinter jenen freundlichen, intelligenten Augen verbarg, hätte ihm ein Vermögen einbringen können, aber Weng war nicht daran interessiert.


  Seine Verbindung mit Modesty Blaise ging auf seine früheste Jugend zurück und war so geartet, daß Illoyalität eine undenkbare Vorstellung für ihn war.


  Früher hatte sie ihn oft gedrängt, etwas mit seinem Leben anzufangen, aber ihr Drängen hatte – vielleicht zu ihrer heimlichen Erleichterung, denn Weng war ein unbezahlbares Juwel – nie einen Widerhall gefunden. Immer korrekt, aber niemals unterwürfig, war er ein unglaublicher Snob und genoß das angenehme Leben, das er führte, so sehr, daß er es jeder anderen Beschäftigung vorzog.


  Willie blickte auf die Uhr, während er sich hinter das Lenkrad setzte. Modesty war ihm sieben Minuten voraus, fuhr jedoch auf der falschen Seite des Flusses.


  Bei einer durchschnittlichen Verkehrsdichte würde er das Studio ungefähr gleichzeitig mit ihr erreichen. Seltsam und ein wenig beunruhigend, daß niemand Wengs Anruf beantwortet hatte, aber vielleicht war Luke Fletcher betäubt. Willie gab es auf, herumzuraten, und konzentrierte sich auf den Verkehr.


  Eine halbe Stunde später sah er, während er einen Parkplatz suchte, etwa sechzig Meter entfernt eine dunkelhaarige Person in brauner Hose und gelber Bluse die Stufen zur Haustür hinaufeilen. Zwei Minuten später war er auf der Treppe und rief, als er das Geländer erreichte: «Prinzessin?»


  «Ich bin hier, Willie.» Die Tür zum Studio stand halb offen. Ihre Stimme klang ruhig, beinahe sanft, und dennoch krampften sich seine Magenmuskeln plötzlich zusammen. Er stieß die Tür auf und ging hinein.


  Luke Fletcher lag auf dem Rücken auf dem Boden neben einem großen Tisch, der mit Farben, Tuben und Pinseln angeräumt war. Er trug seine alte Cordsamthose und ein Baumwollhemd mit einem dünnen Pullover darüber. Modesty kniete neben ihm auf dem Boden; eine Hand ruhte auf seiner Schulter, die andere lag schlaff in ihrem Schoß. Sie bewegte sich ebensowenig wie er. Willie machte einen Schritt und blieb stehen.


  Luke Fletchers Kopf war zur Seite gedreht.


  Willie flüsterte: «O mein Gott …» Dann drehte er sich um und durchsuchte methodisch die anderen Räume. Als er zurückkam, fand er Modesty immer noch in derselben Stellung vor. Er sagte leise: «Es ist niemand hier, Prinzessin.»


  Sie atmete langsam ein, dann lehnte sie sich vor und rückte den Kopf des Toten zurecht. Als sie zu Willie aufsah, waren ihre Augen trocken, ihre Lippen schmerzlich zusammengepreßt, die Augen sehr dunkel.


  Sie sagte: «Es war keine große Liebesgeschichte … aber er hat mich gebraucht, und ich war glücklich, ihm zu helfen. Er war so begabt. Und er war auch ein guter Mensch … Niemals konnte er jemandem weh tun, nicht einmal mit einem Wort. Wer immer ihn getötet hat, war, mit Luke verglichen, letztklassig.»


  «Ich weiß, Prinzessin.» Ein kurzes Schweigen, dann:


  «Was tun wir jetzt?»


  «Wir?»


  «Ich tue mit.»


  «Danke, Willie. Nun … zuerst müssen wir es melden, ohne von der Entführung zu reden. Das spielt jetzt keine Rolle mehr und wirft zu viele unangenehme Fragen auf. Dann werden wir die Gerichtsverhandlung und alles, was dazugehört, über uns ergehen lassen.»


  «Natürlich, und dann?»


  Einen Augenblick legte sie die Hand auf Lukes Wange, dann stand sie langsam auf. «Zuerst Dick Kingston, jetzt Luke, beide kaltblütig, ganz kaltblütig. Ich weiß, daß Luke sogar jetzt noch dagegen wäre, daß ich etwas unternehme, aber daran kann ich mich nicht mehr halten. Irgendwann einmal muß man den Leuten das Handwerk legen.» Sie sah Willie an. «Also werden wir uns, wenn alles vorüber ist, auf die Suche begeben, Willie. Wir werden sie finden. Und wir werden sie töten.»


  ###


  An einem kühlen, regengrauen Tag fuhr Sam Solon durch das Dorf Benildon und bog ein paar Minuten später in die lange Auffahrt, die nach Ashlea führte. Als er seinen Wagen neben Willies Porsche geparkt hatte und den Blumenstrauß, den er im Ort gekauft hatte, in der Hand hielt, stand Modesty bereits auf der Türschwelle des Hauses.


  Sie trug einen schwarzen Rock und einen weißen Pullover, und er stellte fest, daß ihr Gesicht nicht von Kummer überschattet war. «Hallo, Sam, wir dachten, Sie seien nach Australien zurückgefahren», sagte sie.


  «Nein, ich hatte da und dort zu tun. Und ließ Sie in Ruhe, wie Sie es gewünscht haben. Die sind für Sie. Die ersten Blumen, die ich je einem Mädchen gekauft habe.»


  «Kein Anlaß, deshalb so griesgrämig dreinzusehen, danke sehr.» Sie legte eine Hand auf seine Schulter und küßte ihn auf die Wange. «Wir haben eben zu Mittag gegessen, aber ich kann etwas herrichten, wenn Sie noch keinen Lunch hatten.»


  «Nein, danke, ich habe unterwegs angehalten, danke.»


  «Gut. Unterhalten Sie sich mit Willie, während ich eine Vase hole.»


  Willie Garvin war im Eßzimmer. Er hatte eine Decke über den Tisch gebreitet, auf dem eine Vielzahl von Gegenständen lag, von denen man nur wenige auf den ersten Blick erkennen konnte. Da waren drei Handfeuerwaffen, zwei verschiedene Halfter, eine Anzahl Messer, Zwillingsklingen in einem Futteral, zwei kurze Ebenholzstäbe und eine Lederschlinge. Es gab auch vier Gegenstände, die aussahen wie abgenommene Stiefelabsätze, ein an beiden Seiten zugespitztes, ausziehbares Stahlrohr, etwas, das aussah wie Plastilin, zwei oder drei flache Schachteln, eine offene Schachtel mit Ampullen und ein Dutzend anderer Dinge, deren Funktionen man manchmal vage erraten, manchmal nicht im entferntesten ahnen konnte. Willie schraubte eben eine dünne Schraube in einen der Stiefelabsätze.


  Er nickte freundlich und sagte: «Hallo, Sam. Wie geht’s?»


  «Nicht schlecht.» Sam Solon setzte sich. «Ich habe vermutet, daß die Story nach drei Wochen tot sein würde, wenn nichts Neues hinzukommt.»


  Willie legte den Absatz und den Bohrer beiseite. «Es sind jetzt genau drei Wochen seit der Verhandlung, und ich habe in den heutigen Zeitungen nicht einmal eine kleine Notiz mehr darüber gefunden. Nur mehr die Kunstwelt in ihren hochgestochenen Magazinen stellt noch ihre Theorien auf. Sie haben gut geraten, Sam.»


  «Ich gebe Zeitungen heraus, ich muß es wissen. Hatte Modesty viel Ärger mit Reportern, die etwas aus ihr herausbekommen wollten?»


  «Nicht so schlimm. Wir haben uns eine Technik zurechtgelegt, um sie zu Tode zu langweilen. Einmal erzählt die Prinzessin eine Dreiviertelstunde lang, wie sie Luke die übliche Verteidigung für die Königseröffnung und die Königineröffnung beibrachte, wobei er sich als sehr begriffsstutzig erwies.»


  «Ist das wahr?»


  «Keine Spur. Luke hätte selbst ‹Mensch ärgere dich nicht› etwas verwirrend gefunden.»


  Modesty kam, eine Vase mit den Blumen im Arm, zurück. Sie stellte die Vase auf das Fensterbrett. «Sie sind wunderschön, Sam. Nochmals vielen Dank.»


  «Gern geschehen. Ich hab mich nicht blicken lassen, weil ich nicht wußte, wie ich hätte helfen können, aber ich hab nicht aufgegeben, und ich war auch nicht untätig. Können wir darüber sprechen?»


  Sie zögerte. «Sam, was immer wir unternehmen werden, wir wollen Sie nicht mit hineinziehen.»


  «Ich habe ein Recht mitzuspielen, Mädchen. Lassen Sie mich entscheiden, wieviel ich riskieren will. Und jetzt eine Frage: So wie ich die Sache sehe, stimmt da irgend etwas nicht. Eines späten Nachmittags wurde Dick Kingston umgebracht. Wir erfuhren es am nächsten Tag, und Sie sagten, Sie würden Luke bewachen.


  Aber am folgenden Tag ist Luke allein in seinem Studio und jemand ermordet ihn. Wo waren Sie und Willie?»


  Sie schnitt eine kleine Grimasse. «Die Leute hatten Luke bereits in ihrer Gewalt, als ich Ihnen sagte, daß wir ihn bewachen. Die Kerle setzten uns unter Druck, für sie die Jadekönigin aus Burlington House zu holen.


  Wenn wir es nicht täten, so erklärten sie, würde man Luke die Hände abhacken. Dick brachten sie um, um uns zu beweisen, daß sie es ernst meinten. Wir konnten Ihnen das alles nicht sagen, Sam.»


  Er starrte vor sich hin, stieß einen langen Pfiff aus und sagte: «Oh verflucht, Mädchen! Verflucht noch mal!»


  Sie warteten, schwiegen und ließen ihn das eben Gesagte verdauen. Endlich fuhr er sich mit einer Hand durch die kleingekräuselten grauen Locken. «Also haben Sie getan, was man von Ihnen wollte? Und sie töteten ihn trotzdem?»


  «Ja.»


  Wieder Schweigen. Er blickte über die Sammlung von Gegenständen auf dem Tisch und sagte: «Und jetzt macht ihr also Jagd auf sie, wer immer sie sein mögen?»


  «Ja, Sam.»


  «Habt ihr eine Ahnung, wie ihr sie finden könntet?»


  «Wir haben nur einen einzigen Hinweis. Den maltesischen Anwalt, von dem Frezzi sprach. Dort beginnen wir. Wir fahren nächste Woche nach Malta, um den Namen dieses Mannes zu erfahren.»


  «Wie? Sie haben doch behauptet, daß Frezzi nicht plaudert.»


  «Der Anwalt muß mit Frezzi in Verbindung stehen, und wir haben ganz gute Kontakte in Malta.»


  «Wir haben ihn binnen einer Woche, Sam», sagte Willie.


  Der Australier nickte. «Und dann?»


  «Wir schnappen ihn und nehmen ihn in die Zange. Und zwar nach einem Schema, das wir bereits einmal benutzt haben. Er wird glauben, daß ihn eine Mafia-Familie entführt hat, die ein Rivale seines Chefs ist. Er wird singen wie ein Vöglein, ohne daß wir ihm ein Haar krümmen. Wir müssen herausfinden, wer ihn angeworben hat, damit er Frezzi anwerbe, und er wird das zusammen mit einer Menge anderer Sachen ausplaudern, an denen wir nicht interessiert sind. Er wird gar nicht realisieren, was er uns verraten hat.»


  «Sie sind Ihrer Sache sehr sicher, Liebling.»


  «Wir haben es schon einmal so gemacht, Sam. Carl Zappi leitete die römische Abteilung des Netzes für mich, und er wird die Akteure bereitstellen.»


  Sam Solon nahm vorsichtig eines der schön ausgeführten Wurfmesser und wog es nachdenklich in der Hand. Langsam breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. «Klingt gut», sagte er. «Es tut mir beinahe leid, das Konzept zu verderben.»


  Sie blickte ihn fragend an. «Zu verderben?»


  «Ich sagte ja, daß ich nicht untätig war. Dieser Anwalt heißt Mocca. Büro in Old Bakery Street, Valletta. Wohnt in Marsaxlokk.»


  Modesty sah Willie an, zuckte die Achseln und lachte. «Verdammt noch mal.»


  «Dort haben Sie sich also herumgetrieben, Sie schlauer alter Aussie», bemerkte Willie.


  Sam Solon lachte jetzt über das ganze Gesicht und genoß seinen großen Auftritt. «Ihr seid nicht die einzigen, die denken können.»


  «Wie haben Sie ihn gefunden?»


  «Ich bin nur ein einfacher Mann aus den Kolonien. Ich fand einen Mann namens Montale.» Solon sah Modesty an. «Das ist der Mann, den Frezzi nach Sizilien zurückschickte, weil er versucht hatte, Sie dort oben bei den Klippen zu erstechen. Ich hab ihm zwanzigtausend Pfund bezahlt und die Überfahrt wohin immer er wollte. Keine Sorge, er hat Mocca nicht informiert.»


  Modesty sagte: «Woher wissen Sie das, Sam? Haben Sie mit Mocca irgendwas angestellt?»


  Solon schüttelte den Kopf. «Noch nicht. Ich war nicht ganz sicher, wie es weitergehen soll, und dachte, das läge mehr auf Ihrer Linie. Jedenfalls weiß ich, daß Mocca nicht gewarnt wurde, denn er ist nicht in Malta. Er flog vor zehn Tagen nach Melbourne, und man erwartet ihn erst in drei Wochen zurück.»


  «Melbourne.» Modesty nickte langsam. «Ja, das ergibt einen Sinn. Alles hängt mit dem zusammen, was mit Luke geschah, bevor ich ihn mit der Wasp auffischte, also liegt die Zentrale irgendwo in Ihrer Gegend, Sam.»


  «Richtig. Mocca fährt geschäftlich in Australien herum, aber der Mann, den er wirklich besuchen wird, heißt Roper. Das war drüben nicht so schwierig zu erfahren. Haben Sie jemals von C. J. Roper gehört?»


  Modesty blickte fragend zu Willie, und beide schüttelten den Kopf. Sam Solon fuhr fort: «Ihr würdet ihn einen Exzentriker nennen, wir nennen ihn einen Narren. Machte vor fünfzig Jahren ein Vermögen mit Schafzucht und baute sich am Edgar-See in Tasmanien ein Schloß. Er hat keine Freunde dort und lebt sehr zurückgezogen, aber hin und wieder erhält er Besuch aus Europa oder aus den Vereinigten Staaten, zumeist von Leuten wie Mocca, die jene Art von trüben Geschäften machen, über die man nicht gern spricht.» Sam Solon legte das Messer aus der Hand. «Ich kann Ihnen im Moment keine weiteren Details liefern, aber ich habe meine Leute in Sydney angewiesen, alles, was möglich ist, zusammenzutragen.»


  «Und worauf läuft es hinaus?» fragte Modesty.


  «Zum Teufel, ich hab keine Ahnung. Seit diese verdammte Fletcher-Geschichte begann, haben wir auf nichts eine Antwort gefunden. Aber es ist todsicher, daß dieser Mocca etwas weiß, also sollten wir mit ihm anfangen und uns dann auf C. J. Roper konzentrieren. Einverstanden?»


  Sie sah Willie an. «Wir könnten das Mafia-Drehbuch für Mocca umschreiben, so daß er singt, wo immer wie ihn finden werden.»


  «Natürlich, Prinzessin.»


  Eine Weile dachte sie schweigend nach. «Wie lang brauchst du, um unsere Sachen durchzusehen und einzupacken?»


  «Einen Tag. Wenn wir mehr Ausrüstung brauchen, zum Beispiel eine Taucherausrüstung, dann können wir sie an Ort und Stelle besorgen.»


  Sie stand auf. «Gut. Sam, wir fahren. Und danke sehr, daß Sie uns so viel Zeit erspart haben. Wann fliegen Sie zurück? Vielleicht könnten wir denselben Flug nehmen?»


  «Ich fliege zurück, wann immer ich Lust habe, an Bord zu gehen und ‹los› zu sagen. Was, zum Teufel, hat es für einen Sinn, Millionär zu sein, wenn man nicht wie ein Millionär lebt? Ich habe einen Privatjet, Modesty, mein Mädchen.»


  Sie lächelte. «Hier?»


  «In Heathrow. Und er ist ganz wesentlich angenehmer als ein Verkehrsflugzeug. Wenn Sie also mit mir fliegen wollen, dann brauchen Sie es bloß zu sagen. So wie ich den Jet herrichten ließ, können sechs Passagiere bequem darin schlafen.»


  Willie lachte und begann, eine der Pistolen zu zerlegen. «Ich möchte wetten, daß Sie sozialistisch wählen», sagte er.


  «Richtig, mein Junge. Was sonst?»


  Modesty legte eine Hand auf die Schulter des Australiers und sagte: «Hören Sie zu, Sam. Wir sind froh über Ihre Unterstützung. Aber wenn es Zeit zum Handeln wird, dann ziehen Sie sich zurück, Sam.»


  Er kniff die Augen zusammen. «Ich kann auf mich aufpassen.»


  «Nein. Ich möchte jetzt Ihr Versprechen haben. Sonst gehen Sie Ihren Weg und wir den unseren.»


  Er murrte, dann verwandelte sich das Murren in ein widerwilliges Grinsen. «Sie sind beinahe so autoritär wie ich. O.K. Ich verspreche es.»


  ###


  Das Innere des Luxusjets war mehr als bequem. Man hatte die Kabine so umgebaut, daß die Unannehmlichkeiten eines Langstreckenfluges und der Zeitdifferenzen auf ein Minimum reduziert wurden. Es gab ein kleines, aber hübsches Abteil, wo die Mahlzeiten eingenommen wurden, drei Mann Besatzung, einen Steward und eine Stewardeß. Filme und Musik waren in großer Auswahl vorhanden, und es gab sogar die Möglichkeit, ein wenig Gymnastik zu betreiben. Das Flugzeug hatte eine Reisegeschwindigkeit von über achthundert Kilometer pro Stunde mit einer Reichweite von beinahe sechstausendfünfhundert Kilometern.


  Während der ersten Nacht über der Adria klopfte Willie, nach einem vorzüglichen Dinner und einem zweistündigen Pokerspiel mit Sam Solon, an Modestys Schlafkabine und sagte leise: «Prinzessin.»


  Sie zog den Vorhang zurück und erwiderte sein Lächeln, als er sah, daß sie ein hübsches Nachthemd trug.


  «Nun, ich mußte etwas zum Anziehen für die Nacht mitnehmen. Man weiß ja nie, wie öffentlich so ein Privatjet ist.»


  «Ich hab mir auch einen Pyjama gekauft.» Er blickte den schmalen Korridor entlang. «Du hast mir zu verstehen gegeben, daß du mich sehen willst.»


  «Ja. Ist jemand in der Nähe?»


  «Nein. Sam ist im Badezimmer.»


  «Nur das eine. Ich rief Tarrant an, um ihm mitzuteilen, daß wir mit Sam Solon nach Australien fliegen. Er stellte keine Fragen, aber er weiß, was wir vorhaben.


  Heute morgen rief er bei mir im Penthouse an, um mir einen Kontaktmann zu nennen, falls wir in Not geraten. Es ist Larry Houston, Leiter des australischen Geheimdienstes. Er ist dort mehr oder weniger das Gegenstück zu Tarrant, und die beiden sind befreundet.


  Tarrant hat ihm gestern von uns berichtet.» Willie kratzte sein Ohrläppchen. «Wir wollen nicht von Beamten belastet sein.»


  «Nein. Aber ich erhielt eine Wellenlänge und eine Codeziffer. Jede Nachricht, die wir im Notfall auf dieser Wellenlänge und mit dieser Ziffer durchgeben, bekommt Houston persönlich.»


  «Heiliger Bimbam. Ich glaube kaum, daß wir Nachrichten senden, denn es ist zweifellos eine V.I.P.Behandlung.»


  «Ich nehme an, daß Houston in Tarrants Schuld steht und ein Mann ist, der seine Schulden bezahlt. Wir haben Sam sonst nichts verheimlicht, aber das konnte ich nicht gut vor ihm erwähnen; es ist nicht unser Geheimnis.»


  «Natürlich nicht. Weiter, Prinzessin.»


  Sehr leise sagte sie ihm die Frequenz und die Codeziffer. Ohne einen merkbaren Versuch zu machen, sich die Angaben einzuprägen, nickte er. «In Ordnung. Wird klar gesendet?»


  «Wie wir wollen. Wir können auch verschlüsselte Ziffernsäulen benutzen. Das Codewort lautet: Magnitude.»


  Wieder nickte er. «Es ist hübsch, wenn man Freunde hat, aber da wir die Initiative ergriffen haben, sollte es eine ziemlich einfache Unternehmung werden.»


  «Ja. Aber keine, die Spaß macht. Ich werde froh sein, wenn wir es hinter uns haben.»


  «Ich auch.» Einen Moment lang blickte er ernst auf sie herab, dann zuckte er die Achseln. «Jetzt werde ich meinen neuen eleganten Pyjama anziehen.»


  Sie legte ihre Hand auf seine Wange. «Gute Nacht, Willie. Schlaf gut.»


  Karachi. Kalkutta. Singapur. Zu Sam Solons Verdruß erwiesen sich Modesty Blaise und Willie Garvin als schlechte Gesellschafter. Sie schienen beide die Tendenz und die Fähigkeit zu haben, abgesehen von den Mahlzeiten und ein paar Turnübungen, die meiste Zeit zu schlafen. Zwischen Singapur und Perth bestürmte er sie, ihm die Waffen und die andere Ausrüstung, die sie mithatten, zu erklären. Sein Interesse und seine Begeisterung standen in deutlichem Kontrast zu der Zurückhaltung, mit der die beiden seine Fragen beantworteten.


  Um acht Uhr abends flogen sie von Perth ab, und das Dinner wurde serviert, während sie die Reiseflughöhe erreichten.


  Um neun Uhr erklärte Modesty, daß sie zu Bett ginge, und Willie sagte, er habe die gleiche Absicht.


  Sam Solon blickte mit Abscheu von einem zum anderen. «Bett? Kurz nach Mitternacht werden wir in Sydney landen. Was hat das für einen Sinn?»


  «Wir können», sagte Modesty, «zwei, drei Stunden schlafen, und je mehr man auf einer solchen Reise schläft, desto schneller stellt sich die biologische Uhr um. Ich behaupte nicht, daß das wissenschaftlich erwiesen ist, aber es stimmt.»


  «Zum Teufel, ich dachte an ein Pokerspiel.»


  «Nicht heute abend, Sam. Sie sind im Gewinnen. Belassen wir es dabei.»


  «Okay. Aber trinken wir wenigstens einen Brandy.»


  «Ich nicht, danke.»


  «Mein Gott, Mädchen, Sie sind schlimmer als eine Volksschullehrerin.»


  Sie lächelte. «Nicht immer. Aber wir sind sozusagen im Dienst.»


  «Ein Brandy kann Ihnen nicht schaden. Er ist etwas Besonderes; ein Cognac, den ich in Rochefort gekauft habe. Ich habe nur noch drei Flaschen. Wollen Sie mich allein trinken lassen?»


  «Also gut. Ich bleibe für einen Cognac. Vielen Dank.»


  Sam Solon blickte Willie böse an. «Und Sie?»


  «Eigentlich wollte ich um eine Ovomaltine bitten, aber ausnahmsweise, gut. Wie Sie sagten, was hat es für einen Sinn, Millionär zu sein, wenn man wie die gewöhnlichen Sterblichen lebt?»


  Sam Solon grinste und gab dem wartenden Steward ein Zeichen. «So ist es brav, Willie, mein Junge. Und wenn ihr solche simplen Wahrheiten nicht vergessen hättet, würde es mit eurem Land nicht bergab gehen.»


  Zwei Minuten später hob er ein Schwenkglas in die Höhe und betrachtete die bernsteinfarbene Flüssigkeit.


  «Wie lautet der Trinkspruch? Aug um Aug, Zahn um Zahn? Erfolg? Auf die Sieger?»


  Modesty schüttelte den Kopf. «Trinken wir einfach den Cognac, Sam.»


  Er blickte sie einen Moment lang verwundert an, dann erschien auf seinem braungebrannten Gesicht ein Lächeln. «Vielleicht haben Sie recht. Wir werden abwarten, wie es ausgeht.»
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  Das erste, was Modesty bemerkte, war das Fehlen des Motorengeräusches. Das schien unmöglich, denn ihre innere Warnanlage hätte sie bei jeder größeren Höhenveränderung geweckt, von einer Landung gar nicht zu reden. Ihr Kopf schmerzte, und sie hatte einen üblen Geschmack im Mund. Die Luft roch anders. Das Bett, auf dem sie lag, war anders.


  Vorsichtig öffnete sie die Augen. Sie blickte auf eine glatte, senkrechte Felswand, die jedoch Zeichen einer Bearbeitung aufwies. Die leicht gewölbte Decke über ihr war ebenfalls aus Stein. Die an der Decke angebrachte Neonröhre strahlte ein weiches Licht aus. Das Einzelbett war breit, mit einer Sprungfedermatratze und sauberer Bettwäsche. Daneben stand ein Tisch und ein Stuhl, beide zusammenklappbar. Am anderen Ende des kleinen Zimmers – der Höhle? des Raumes, des Verlieses? – standen ein Toilettentisch aus Eichenholz und ein Schrank. Auf dem Toilettentisch lagen ihre eigenen Toilettengegenstände.


  Sie setzte sich auf, verspürte Übelkeit und wußte, daß man sie betäubt hatte, wußte, daß sie viele Stunden geschlafen hatte. Sie trug immer noch das Nachthemd, das sie im Flugzeug angezogen hatte. Zu ihrer Rechten befand sich ein gewölbter Durchlaß in der Wand, und dahinter konnte sie ein anderes Zimmer sehen. Der Fußbodenbelag war weder kalt noch warm.


  Das andere Zimmer war größer und als Wohnzimmer eingerichtet: zwei Schaukelstühle, ein Klapptisch, ein Büfett mit einem Plattenspieler, einem Plattenständer, ein Bücherbrett mit Romanen, ein Stoß Magazine.


  Hier gab es Tageslicht, denn in einer Felswand war ein großes Fenster eingelassen, von dem man von etwa zwanzig Meter Höhe über das Meer sah. Als sie das Glas näher betrachtete, sah sie, daß es ein zwanzig Millimeter dickes Panzerglas war, das jedem Angriff standhielt.


  In der Wand gegenüber dem Fenster gab es eine Tür mit einem kleinen rechteckigen Guckloch, ebenfalls aus Panzerglas, das im Augenblick außen verhängt war. Es gab keine Klinke, keinen Riegel, kein Türschloß. Die Tür war aus Teakholz, und da man keine Angel sah, mußte sie sich wohl nach außen öffnen.


  Neben der Tür war ein kleines Gitter in die Wand eingelassen, und zwei größere Gitter, vermutlich für die Ventilation, befanden sich hoch oben in zwei Ecken des Zimmers.


  Vorsichtig prüfte Modesty die Tür, stellte fest, daß sie nicht nachgab, ging in das kleinere Zimmer zurück und fand neben dem Schrank eine zweite Tür. Sie führte in ein Badezimmer mit Toilette, Dusche und Waschbecken. Im Schrank hingen ein paar Sachen aus ihrem Gepäck, zwei Kleider, das schwarze Hemd und die Hose, die sie bei der Arbeit bevorzugte. Auf dem Schuhständer standen drei Paar Schuhe, in die Regale hatte man säuberlich ihre Wäsche und Strumpfhosen eingeordnet.


  Mit verschränkten Armen ging sie in den zwei Zimmern hin und her, hielt ihre Ellbogen fest, betrachtete nichts mehr, sondern bewegte sich nur, um die Übelkeit nach der Betäubung loszuwerden, während sie im Geist die Teile des Puzzlespiels zusammensetzte.


  Das Wesentliche war ihr dreißig Sekunden nach dem Erwachen klargeworden, und jetzt fügten sich andere unbedeutendere Details zu einem Bild zusammen.


  Es fiel ihr nicht leicht, aber sie wußte, daß es notwendig war, jede Gefühlsregung zu ersticken und sich eisern zu beherrschen, denn das, was geschehen war, würde genügen, jede Spur von Selbstvertrauen zu zerstören. Zweimal befielen sie Ärger und Wut, daß sie Willie und sich selbst in eine Falle hatte locken lassen, die man hätte erkennen können. Zweimal mußte sie sich zurückhalten, über die Motive ihrer Feinde nachzugrübeln. Das war ein noch immer unbekannter und rätselhafter Teil des Puzzles. Nach zehn Minuten hatte sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden, und der Ärger war verflogen. Rückschauend ließ sich die Falle natürlich erkennen, aber es hatte kein Verdachtsmoment gegeben, daß sich der Feind schon längst in ihre eigenen Reihen eingeschlichen hatte. Sie hätte ihre eigenen Kontakte nützen können, um die Existenz und die Aktivitäten des Anwalts Mocca und seines angeblichen Brotgebers Roper nachzuprüfen, aber es wäre eine unerträgliche Zeitverschwendung gewesen, und es schien durchaus berechtigt, den gebotenen Informationen Glauben zu schenken.


  Ohne etwas wahrzunehmen, blickte sie aus dem großen Fenster und dachte über Sam Solon nach. Er hatte keinen Fehler gemacht. Damals am Fluß hatte er sogar Profis angeheuert, um eine echte, allerdings sorgfältig kalkulierte Schlägerei zu inszenieren, die so geplant war, daß sie und Willie im richtigen Moment auftauchten. Das war ein Schachzug, der jeden Verdacht abgelenkt hatte. Ein beinharter, schmerzhafter Schachzug, aber typisch. Alle Aktionen waren hervorragend durchdacht: das Zusammentreffen mit Solon in Malta, nachdem Frezzis Versuch, Abhörgeräte in der Villa zu installieren, schiefgegangen war; die Beteiligung an Dick Kingstons Nachforschungen; und die häufigen Kontakte mit Luke Fletcher, durch die Solon ständig über die entscheidende Frage informiert war, ob Luke sein Gedächtnis wiedergefunden hatte oder nicht. Irgendwo – das wußte sie – gab es andere Leute hinter Solon und eine Verbindung mit dem Diebstahl der Jadekönigin, aber das war der unerforschte Teil des Puzzles und würde es bleiben, bis jemand die Teile ergänzte. Es wird nicht mehr lange dauern, dachte sie.


  Solon hatte bei dem, was Luke Fletcher vergessen hatte, mitgespielt. Deshalb hatte seine erste Frage, als er von Sydney zur Wasp geflogen war, gelautet: «Haben Sie Sydney verständigt, daß wir Sie gefunden haben?»


  Eine negative Antwort hätte vermutlich für sie und Luke den Tod bedeutet.


  Wenn Solons Anblick Lukes Erinnerung aktiviert hätte, wäre es auf jeden Fall zu einem Mord gekommen. Es war sehr klug von ihm gewesen, sich dem kranken, halb betäubten Mann von Anfang an zu zeigen, denn damit wurde es unwahrscheinlicher, daß Luke später dieses Gesicht in Zusammenhang mit dem ausgelöschten Teil seiner Erinnerung gebracht hätte.


  Sie fragte sich kurz, warum Solon Luke nicht bald darauf hatte töten lassen. Schließlich war es offensichtlich, daß Mord ihn nicht störte. Diese Frage war jedoch reine Energieverschwendung, und sie schob sie beiseite.


  Immer noch stand Modesty am Fenster, betrachtete das Meer, die Wellen, den Himmel am Horizont; in Gedanken durchlebte sie nochmals die Fahrt mit der Wasp, den Punkt, an dem sie Luke gerettet hatte, und die merkwürdig unwirkliche Einheitlichkeit der Umgebung in einem Umkreis von mehr als tausend Kilometern. Dann schloß sie die Augen und aktivierte ihre unerklärliche Gabe, aus einigen wenigen bekannten Fakten Schlüsse zu ziehen. Sie spürte die Drehung der Erde unter und die Bewegungen der unsichtbaren Sterne über sich, während sie zu erfahren versuchte, auf welchem Punkt des Planeten sie sich befand.


  Nach einer Weile öffnete sie die Augen und ging durch das Schlafzimmer zur Dusche. Zehn Minuten später trocknete sie sich ab, nahm einen Büstenhalter und ein Höschen aus dem Schrank und untersuchte dann sorgfältig jedes einzelne Stück ihrer Kleidung und ihres Gepäcks, das sich im Zimmer befand.


  Ihre Kampfstiefel mit den hohlen Sohlen und den abnehmbaren Absätzen, die als Miniaturgranaten dienen konnten, waren nicht da. Das hatte sie bereits bei der ersten Prüfung des Zimmers festgestellt. Jetzt sah sie, daß auch der Kongo in dem kleinen Sack in ihrer schwarzen Hose fehlte, und auch die Gewichte waren aus dem Saum verschwunden. Aus den Hemdmanschetten hatte man das flache Bleistück entfernt und aus dem Kragen den harten Draht und das Zelluloidstück.


  Der Stahlkamm in ihrem Necessaire war durch einen Plastikkamm ersetzt. Dem Lippenstifthalter, der eine Tränengaspatrone enthalten hatte, fehlte die Gaskapsel.


  Man hatte jeden Gegenstand, der als Waffe oder zur Flucht dienen konnte, gefunden und entfernt. Sie hatte die düstere Gewißheit, daß mit Willie Garvins persönlichem Besitz das gleiche geschehen war.


  Vermutlich hatte er die letzte halbe Stunde ähnlich verbracht wie sie. Es gab keinen besonderen Grund, sich im Augenblick über Willie Sorgen zu machen, überlegte sie. Daß sie beide sehr bald sterben sollten, bezweifelte sie nicht, aber irgendwie fühlte sie, daß bis dahin noch einiges geschehen würde. Die Art und Weise des ganzen Unternehmens wies darauf hin.


  Sie zog ein Hemd, Hose, Socken und mokkassinartige Schuhe an, wandte sich zu dem Toilettentisch und bürstete ihr Haar.


  Ein kurzes Band von ihrem Nachthemd benutzte sie, um es zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden. Sie war eben damit fertig, als im größeren Zimmer eine Stimme ertönte. «Miss Blaise. Würden Sie die Freundlichkeit haben, hereinzukommen, Miss Blaise?»


  Es war der falsche schottische Akzent des Mannes, der auf dem Trafalgar Square bezüglich des Diebstahls der Jadekönigin instruiert hatte.


  Sie ging durch den Türbogen und sah, daß das Guckloch frei war. Durch die dicke Glasscheibe starrte ein Auge. Aus dem Gitter neben der Tür ertönte die Stimme. «Seien Sie so gut und setzen Sie sich so, daß ich Sie sehen kann. Sonst werden wir ein wenig Tränengas hineinpumpen, bis Sie gefügig sind.»


  Modesty ging zu einem der Lehnsessel und setzte sich nieder. Kurz darauf öffnete sich die Tür, ein Mann betrat dramatisch den Raum und blieb in der Pose eines Heldentenors mit zum Willkommen geöffneten Armen stehen. Goldene Haare, veilchenblaue Augen, lange Wimpern, ein engelhaftes Lächeln.


  Ein schlanker, breitschultriger, anmutiger Körper.


  Der Mann trug ein plissiertes eisblaues Seidenhemd ohne Jackett und eine zitronenfarbene Hose mit Sandalen, auf denen Diamanten funkelten. Der Lack seiner Zehennägel war auf die Farbe der Hose abgestimmt.


  Hinter ihm kam ein Mann mit rötlichem Haar und fanatischen Augen, ganz in Schwarz; ein Geistlicher, der auf die Beschreibung jenes Mannes paßte, der Willie Garvin während des Festes in Barnwell beobachtet hatte.


  Der zweite Mann trat zur Seite und stand mit dem Rücken zur Wand, die Hände locker vor der Brust gefaltet. Der engelhafte Mann sagte: «Hat Ihnen mein schottischer Akzent gefallen, Süße? Ja, ja, es war ich und niemand anderer, der damals zwischen Ihnen und dem prächtigen Garvin auf dem Trafalgar Square saß.


  Beauregard Browne mit einem ‹e›. Meister der Verkleidung und der Verstellung. Darf ich Platz nehmen? Ach, schauen Sie mal. Wollen Sie, bitte, Reverend Uriah einen Augenblick lang beobachten?» Die Hand des Priesters zuckte und hielt einen Revolver. Hätte sie nicht jede Reaktion unter Kontrolle gehabt, so hätten sich ihre Augen geweitet, denn noch nie hatte sie eine so schnelle Bewegung gesehen. Ohne merkliches Interesse wandte sie den Blick von dem Priester, während der andere Mann sagte: «Danke, Uriah.» Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Revolver verschwand.


  Beauregard Browne tänzelte ein paar Schritte vor und setzte sich mit strahlendem Lächeln ihr gegenüber.


  «Willkommen auf Dragon’s Claw, liebe Lady.»


  Sie sah aus wie jemand, der versucht, seine Langeweile zu verbergen, als sie nickte und sagte: «Eine Insel in der Tasman-See, ungefähr zwischen dem 35. und dem 40. Grad südlicher Breite, etwa 61 Grad östlicher Länge.»


  Die Veilchenaugen wurden einen Augenblick starr.


  Dann: «Das war recht klug. Darf man fragen, woher Sie das wissen?»


  Sie zuckte die Achseln. «Ich besprach die Wahrscheinlichkeiten mit Willie Garvin, bevor wir England verließen. Mit Willie und mit anderen.»


  Seine Augen funkelten. «Ich glaube, Sie wollen mich aus der Ruhe bringen, Miss Blaise. Das ist sehr unartig. Macht nichts. Ich kam bloß herein, um zu sehen, ob es Ihnen gut geht, und um ein paar Kleinigkeiten zu erklären, über die Sie sich vielleicht wundern.


  Unser verehrter Patron besteht darauf, daß es seine Gäste während ihres Besuches so angenehm wie möglich haben. Übrigens ist es das erste Mal, daß wir für zwei Gäste zu sorgen haben. Garvin befindet sich im nächsten Block. Trennung aus Sicherheitsgründen. Seit dem lächerlichen Fletcher die Flucht gelang, legt unser geliebter Patron noch größeren Wert auf Sicherheit.»


  «Sie meinen Solon?»


  «Ja. Unser unauffindbares menschliches Abhörsystem, wie sie zweifellos erraten haben. Der unaussprechliche Antipode natürlich, obwohl Sie mich nicht zitieren dürfen, denn er ist der sensibelste Mensch der Welt.


  Tatsächlich. Übrigens ist er im Augenblick nicht anwesend, denn er ist mit Modesty Blaise und Willie Garvin in Sydney gelandet – oder besser gesagt, mit dem Steward und der Stewardeß, ausgestattet mit Perücken und allem Zubehör, so daß man sie für euch beide halten kann. Und natürlich haben sie auch eure Pässe. Sie werden in einem von Mr.Solons Hotels einen Tag auf dem Zimmer zubringen und dann nach Tasmanien weiterreisen, allerdings nicht auf der Suche nach dem nicht existierenden Mr.Roper. Sie werden einfach ihre Perücken und ihre Verkleidung ablegen und wieder sie selbst sein. Und eines schönen Tages wird irgendwer irgendwo wohl fragen, was mit dieser netten Modesty Blaise und Willie Garvin geschehen sein mag? Und sie werden nirgends zu finden sein, nicht wahr? Hab ich nicht recht?»


  Sie wies mit einer leichten Kopfbewegung auf Uriah und fragte: «Das war ein Colt Combat Commander, nicht wahr? Ein .45?» Schön gezeichnete goldene Augenbrauen wurden hochgezogen. «Ja, ich glaube, meine Süße. Aber Sie sollten nicht auf Nebensächlichkeiten ablenken, wenn wir uns so nett unterhalten. Was wollte ich als nächstes sagen? Ach ja. Wie schon erwähnt blieb unser geliebter Patron, der ehrenwerte Neusüdwaliser, in Sydney, um sicherzugehen, daß die Blaise-Garvin-Doubles ihre Sache gut machen. Aber er wird morgen früh herfliegen, und dann werden Sie alles Weitere erfahren, wie man so sagt. Ihr Abreisetermin ist für den folgenden Morgen festgesetzt; dann werden Sie laut unserem Bibelexperten noch mehr erfahren, nicht wahr, Uriah?»


  Der Priester blickte Modesty mit brennenden Augen an und sagte mit bebender Stimme: «Im nächsten Leben wird es keine Geheimnisse geben.»


  «Sehen Sie, meine Süße? Ist das nicht alles aufregend?»


  Beauregard Browne stand auf. «Was unser heutiges Programm betrifft, so werde ich jetzt zu Willie Garvin gehen, um ihm alles Nötige mitzuteilen. Dann werden wir alle oben im Dragon’s Heart, das ist das Haus, in dem wir wohnen, einen gemütlichen Lunch zu uns nehmen. Ich bin überzeugt, daß Sie schrecklich hungrig sind. Sie haben nämlich Ewigkeiten geschlafen. Und nach dem Lunch werde ich Ihnen die Dragon’s Claw lnsel zeigen. Sie wurde von Captain Cook entdeckt, und vielleicht werden Sie finden, daß er es dabei hätte belassen können, anstatt auch noch Australien zu entdecken. Jedenfalls erzählt man sich, daß einer seiner Leute hier am Strand einen Haifischzahn gefunden hat und überzeugt war, es sei eine Drachenkralle. Der alte Weltumsegler Cook fand das sehr reizend und taufte die Insel Dragon’s Claw. Es ist keine sehr große Insel, und es kommt niemand hierher, weil sie unserem wohlhabenden Patron gehört und außerdem kaum jemand von ihrer Existenz weiß, aber es gibt viel zu sehen, und ich muß Ihnen unbedingt meine Orchideen zeigen. Ich besitze sogar eine Drachenmaulorchidee, die prächtig blüht. Ist das nicht passend? Möchten Sie noch irgend etwas haben? Falls Sie durstig sind, das Leitungswasser ist rein wie das Herz einer Jungfrau. Aber wenn Sie einen klitzekleinen Drink wollen, dann sagen Sie es mir bitte, und ich werde dafür sorgen.»


  Nachdenklich blickte Modesty auf die Ecke eines weißen Seidentuches, das aus einer kleinen Tasche unterhalb von Brownes Taille herausragte, und sagte: «Ein .45 Colt. War es Ihr geistlicher Freund, der Dick Kingston getötet hat?»


  Beauregard Browne blickte mit vorwurfsvoller Würde auf sie herab. «Uriah handelte als Schwert Gottes, als er einen Sünder vor das Jüngste Gericht brachte», erwiderte er förmlich. Sie studierte immer noch das kleine Dreieck aus weißer Seide. «Und Sie haben Luke Fletcher umgebracht? Nach Art der Thugs mit einem rumal?»


  Den Kopf leicht zur Seite geneigt, sah er sie mit unverhohlenem Interesse an. «Du meine Güte», meinte er schließlich. «Sie sind wirklich ziemlich rasch, meine Lady. Ja, den albernen Luke können Sie auf mein Konto buchen. Wir hatten ihn eben ins Studio zurückgebracht, als etwas, das er gemalt hatte, eine fatale Rückkehr seines Gedächtnisses auslöste. Also mußten wir ihn abservieren.» Er lächelte süß. «Nicht, daß Sie der Grund sonderlich interessiert, glaube ich.»


  «Nein. Der Grund interessiert mich nicht.» Weder in ihrer Stimme noch in ihrem Ausdruck lag eine Drohung, als sie mit mitternachtsblauen Augen durch Beauregard Browne hindurchsah, aber irgendwo gab es in diesen Augen eine winzige schwarze Flamme, und zum erstenmal seit vielen Jahren spürte er ein seltsames Erschauern. Erst später wurde ihm klar, daß es ein Anflug echter Angst gewesen war.


  An der Tür stehend blickte er sie mit verwundertem Stirnrunzeln an, als sie sich unvermittelt vorlehnte. Ihre Augen blitzten vor Ärger, und sie sagte mit eisiger Stimme: «Wenn Sie diesen verdammten Garvin sehen, dann bestellen Sie ihm, daß das alles sein Fehler ist. Ich befahl ihm, die Roper-Geschichte nachzuprüfen, und er fand es nicht der Mühe wert.»


  Beauregard Browne fuhr mit einem Finger über seine Brauen und kicherte. Jetzt hatte er seinen Gleichmut wiedergefunden. «Natürlich werde ich es ihm ausrichten, Liebling. Ich liebe Leute, die zanken und streiten. Es ist so unglaublich unterhaltsam, finden Sie nicht? Ich meine, finden Sie nicht auch?»


  Eine Stunde später, als ihr eine innere Stimme und die Position der Sonne sagten, es müsse Mittag sein, ertönte durch das Gitter eine tiefe ausländische Stimme und befahl ihr, sich in Sichtweite des Gucklochs niederzusetzen. Die Tür öffnete sich und ein Mann in einem schmutziggrünen Hemd und einer ebensolchen Hose trat ein; ein kräftig gebauter Kerl mit einem dunklen Gesicht und einer Hakennase. Er trug einen Gürtel mit einem im Augenblick leeren Halfter. Die Waffe in seiner Hand war ein Star DP .45. Hinter ihm an der Tür standen zwei Männer in ähnlicher Kleidung. Einer hielt eine Maschinenpistole.


  Der erste Mann sagte rasch: «Ich heiße Condori und bin für die Sicherheitsvorkehrungen auf Dragon’s Claw verantwortlich. Sie werden jetzt ins Haus geführt. Man hat mir gesagt, daß Sie eine gefährliche Person sind und auf dem Weg gefesselt werden müssen. Bitte, drehen Sie sich um und legen Sie die Hände auf den Rücken.»


  Sie folgte ihm ohne Hast und ohne Zögern. Die Zeit zum Handeln würde kommen, wenn sie und Willie überleben wollten, aber jetzt war nicht der Moment.


  Condori rief: «Fuad.» Einen Augenblick später spürte sie, wie Hände ihre Ellbogen zurückzogen und ein breites weiches Band sie festhielt. Es geschah so rasch, daß sie sicher war, das Band müsse eine Velcro-Einlage haben, die leicht festzumachen und zu öffnen ist, aber unmöglich durch einen seitlichen Zug zerrissen werden kann.


  Condori sagte: «Jetzt gehen wir.» Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, daß der dritte Mann, vermutlich ein Araber, sie gefesselt hatte. Offensichtlich gingen sie nicht das kleinste Risiko ein. Sie trat durch die Tür und drehte sich ein wenig um, als warte sie auf weitere Weisungen. Die Tür hatte kein Schloß, sondern nur einen Griff; eine sechs Zentimeter breite und beinahe drei Zentimeter dicke Eisenstange lag über der Tür in einer Eisengabel, die an der Felsmauer befestigt war. Sie nahm an, daß die Stange fest anlag, denn als sie die Tür ausprobierte, hatte sie weder einen Spielraum noch ein Geräusch festgestellt.


  Jetzt befand sie sich auf einem rechteckigen Platz, der etwas größer war als das Zimmer, das sie verlassen hatte. In einer Ecke saß ein Wächter mit dem Gesicht zur Zellentür und rauchte. Zu ihrer Linken führte ein breiter Korridor ein paar Meter geradeaus und bog dann in einem rechten Winkel ab. Zu ihrer Rechten sah sie einen schmalen Durchgang, der zu einer Stahlgittertür führte. Der Gang schien hinter der Tür zu einem anderen offenen Platz zu führen, ähnlich dem, auf dem sie eben stand. Sie nahm an, daß sich Willie Garvin hinter der Gittertür in einer ähnlichen Zelle befand wie sie. Condori wies in eine Richtung und sagte: «Hier.» Sie wandte sich nach links und folgte dem unbewaffneten Wächter den Korridor entlang, der zweimal um die Ecke führte, bevor er in ein kurzes Stück Makadamstraße mündete. Auf der andern Straßenseite standen ein Jeep und ein Landrover. Hinter ihr befahl Condori: «Warten Sie.»


  Sie stand still und sah sich um. Eine milde Sonne wurde von einer dunstigen Wolke halb verdeckt. Hinter ihr lagen die niedrigen Klippen, die den Komplex beherbergten, den sie eben verlassen hatte. Hundert Meter weiter, zu ihrer Rechten, sah sie eine zweite Öffnung in den Klippen. Willie Garvin kam, in schwarzem Hemd und Hose, von zwei Wächtern gefolgt, herausgeschlendert. Seine Arme waren auf dem Rücken gebunden. Die große blonde Gestalt, die sich mit indolenter Nonchalance bewegte, war ein herzerfreuender Anblick für sie, aber sie ließ sich nichts anmerken und schaute fort. Einen Steinwurf weit plätscherte das Meer gegen einen felsigen Strand; dort hatte man einen Steg gebaut. Verschiedene Boote waren dort vertäut, zwei kleine Segelboote, ein Schlauchboot, eine Motorjacht, eine Alaska-53-Hochseejacht und ein großes Sturmboot, ein Arrowbolt 21. Drei Männer mit nackten Oberkörpern arbeiteten an den verschiedenen Booten. Ein vierter mit Sauerstoffgerät und Maske kam soeben mit einem Schraubenschlüssel in der Hand aus dem Wasser.


  Der Strand lag am Ende eines schmalen Meeresarmes, der sich zur Mündung hin allmählich verbreiterte und auf beiden Seiten von Klippen gesäumt war. Die landeinwärts führende Straße stieg an und war nach einer Kurve nicht mehr zu sehen.


  Als Modesty den Blick über die Felsen hinwegwandern ließ, sah sie etwa einen Kilometer entfernt die höchste Erhebung der Insel, einen etwa drei- oder vierhundert Meter hohen Hügel mit einer flachen Kuppe.


  Man hörte Motorengeräusch, und am Ende der Straße tauchte ein Jeep auf. Ein Wächter chauffierte, hinter ihm saßen Beauregard Browne und das auffallende rothaarige Mädchen, das sie bereits einmal in Benildon und einmal auf dem Trafalgar Square gesehen hatte. Beauregard Browne sprang heraus, sobald der Jeep anhielt, das Mädchen blieb sitzen.


  «Ach, hier sind Sie ja, meine Süße», rief er und ging auf Modesty zu, «und da kommt auch der aufregende Garvin, um an unserem gemeinsamen Lunch teilzunehmen. Ich hoffe, Sie haben Appetit. Ach, und ich war ja so gemein, Liebling, ich vergaß tatsächlich zu sagen, was für eine fabelhafte Arbeit ihr beide mit der Jadekönigin geleistet habt. Ich wollte es als allererstes sagen, aber Sie sahen so frisch und zum Anbeißen schön aus, als ich heute morgen zu Ihnen kam, daß ich alles andere vergaß. Ich habe eine große Schwäche für reizende Damen, nicht wahr, Clarissa? Oh, das hier ist unsere liebe Clarissa, die Sie natürlich schon gesehen haben.»


  Clarissa lächelte und sagte: «Nochmals, hallo.»


  Modesty studierte sie einen Moment lang und erinnerte sich an die scharfe Radspeiche in ihrem Rücken, als sie auf der Bank auf dem Trafalgar Square gesessen war, dann sagte sie: «Sie waren dabei, als Dick Kingston ermordet wurde? Und Luke Fletcher?»


  Clarissas Lächeln wurde eisig. «Es ergab sich, daß ich beiden Ereignissen beiwohnte.» Ihre Stimme hatte den hochmütig ermahnenden Tonfall einer Schuldirektorin.


  «Aber ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich finde, daß Ihre Lage es Ihnen nicht erlaubt, sich über irgend etwas näher zu informieren.»


  «Ich weiß gern Bescheid», erwiderte Modesty. Sie drehte sich nach Willie um, der mit seinen Wächtern herankam. Seine Lippen waren zusammengepreßt, und er blickte sie mit kaltem Zorn an. Sie wußte, daß Beauregard Browne die Nachricht weitergegeben hatte und daß sie verstanden wurde. Eine überzeugende Feindseligkeit war eine Täuschung, die sich schon früher einmal bewährt hatte. Als Willie stehenblieb, sagte er: «Du hast uns in eine schöne Schweinerei hineingeritten.»


  «Ich?» Ihre Stimme war wütend. «Du! Ich war derjenige, der Roper und Mocca überprüfen wollte, bevor wir mit diesem verdammten Australier abflogen …» Er hielt inne und zuckte verächtlich die Achseln. «Ach, lassen wir das.»


  Beauregard Browne krächzte entzückt: «Ein Riß im Gemäuer! Nein, ist das nicht einfach köstlich? Hab ich nicht recht, so meine ich? Ihr müßt später noch ein wenig weiterstreiten, jetzt ist Essenszeit. Willie, mein Lieber, seien Sie ein Engel und setzen Sie sich neben Clarissa. Sie wartet schon darauf, Sie ganz für sich zu haben. Und ich werde die reizende, im Augenblick etwas schmollende Miss Blaise begleiten.» Er nahm ihren Arm und führte sie zu einem anderen Jeep.


  Sie stolperte, als sie einstieg, und fiel gegen ihn, so daß er sie auffangen mußte. Damit wollte sie seine Stärke kennenlernen, und er war stärker, als sie vermutet hatte. Mühelos und lachend hob er sie in den Sitz.


  Als er sich neben sie setzte, murmelte sie wütend wie zu sich selbst: «Dieser Klugscheißer Garvin ist etwas zu üppig geworden.»


  Beauregard Browne grinste. «Er sagte mir eben, daß er es langsam satt habe, von einem Frauenzimmer herumkommandiert zu werden.» Eine lässige Handbewegung. «Aber ich sagte ihm, was ich Ihnen jetzt sage, Puppe. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich meine, es dauert ja nicht mehr lange, nicht wahr?»


  In dem kühlen Eßzimmer nippte Dr.Feng an einem Glas Weißwein, das einer der drei indonesischen Bediensteten angefüllt hatte, und studierte Modesty Blaise.


  Sie und Garvin saßen ihm gegenüber. Reverend Uriah Crisp saß neben Dr.Feng, eine Tatsache, die Dr.Feng sehr beruhigte. Er hatte den Eindruck, daß die beiden Neuankömmlinge überaus gefährlich waren, und es war gut, den paranoiden Priester mit seinem Revolver neben sich zu wissen. Die beiden trugen keine Fesseln mehr, und wenn es notwendig sein sollte, würde Uriah rasch handeln. Es war auch gut, daß zwei bewaffnete Wächter nur zwei Schritte entfernt hinter Modesty Blaise und Willie Garvin standen.


  Clarissa saß an einem Tischende mit Garvin zu ihrer Rechten, am andern Ende saß Beauregard Browne mit Modesty Blaise zu seiner Linken. Die Anordnung war zufriedenstellend, fand Dr.Feng und entspannte sich.


  Jetzt konzentrierte er sich ganz auf die beiden Gefangenen, um der zwischen ihnen herrschenden Feindseligkeit auf den Grund zu kommen. Beide schienen über etwas vor sich hin zu brüten. Sie hatten keine Fragen gestellt und kaum geantwortet, wenn jemand zu ihnen sprach.


  Beauregards Laune wurde dadurch allerdings keineswegs beeinträchtigt. Seit sie bei Tisch saßen, plauderte er munter vor sich hin, hauptsächlich mit Clarissa, und gab vor, das mangelnde Interesse seiner Gäste wider Willen nicht zu bemerken. Er demonstrierte seinen schottischen, walisischen, irischen und pakistanischen Akzent; er führte mit Clarissa kichernd einen «Erinnerst-du-dich»-Dialog, bei dem ihm Clarissa nur die Stichworte lieferte, und aus dem klar hervorging, wie zuerst Kingston und später Fletcher gestorben waren.


  Jetzt sagte er vergnügt: «Ich glaube allerdings, ich glaube wirklich, daß Uriahs Erlösung des sündigen Polizisten in Amsterdam seine bemerkenswerteste Vorstellung war. Das war an dem Tag, als wir den Hsuan-te-Stuhl aus dem Museum holten, wenn du dich erinnerst. Ein nettes Ablenkungsmanöver.»


  Der lange Unterkiefer des Priesters hörte zu kauen auf, und er sagte: «Das Ende eines Sünders ist kein Ablenkungsmanöver, Beauregard. Hüten wir uns vor dem Zorn des Allmächtigen. Er läßt nicht zu, daß wir seiner spotten.»


  «Gott behüte!» rief Beauregard Browne aus. «Sie tun mir unrecht, lieber Bruder, und es ist wahrhaft traurig, wenn das Schwert Gottes einem unrecht tut. Ich bezeichnete unser Unternehmen mit dem Hsuan-te-Stuhl als Ablenkung, das Ihnen erlaubte, Ihre Pflicht zu tun und den Sünder zu bestrafen. Woran Sie unsere törichten menschlichen Gesetze vielleicht gehindert hätten.»


  Uriah Crisp nickte. «Ich bitte um Entschuldigung, daß ich Sie mißverstanden habe», sagte er.


  Dr.Feng lehnte sich vor. «Miss Blaise, ich bemerkte eine kleine Reaktion, als mein Kollege die Affäre von Amsterdam erwähnte.»


  Sie blickte ihn an, dann fuhr sie fort, den Fisch auf ihrem Teller zu entgräten. «Diese Cowboy-Geschichte, bei der ein Polizist getötet wurde. Es stand in den Zeitungen.» Sie hob den Kopf, und der Blick ihrer dunkelblauen Augen traf ihn so unvermittelt, daß seine Nerven einen Augenblick lang zuckten. «Waren Sie an den Morden von Dick Kingston und Luke Fletcher beteiligt?»


  Dr.Feng versuchte, sich eine Antwort zurechtzulegen, als Beauregard Browne ihm fröhlich ins Wort fiel:


  «Ich bin überzeugt, mein mandeläugiger Medico, daß unsere Miss Blaise jene bestrafen will, die sie für schlimm hält, und da müssen wir Sie eigentlich einschließen, nicht wahr?» Mit ungeheurem Vergnügen sah er Modesty an. «Ja, Herzchen, schreiben Sie Dr.Feng auf Ihre Liste. Leider müssen Sie sich beeilen, denn so wie die Dinge nun einmal sind, stehen Sie auf Uriahs Liste. Auf seiner Liste der Sünder.»


  Mit halberstickter Stimme sagte Reverend Uriah Crisp langsam: «Sie ist ein Schandfleck in den Augen unseres Herrn. Wollust liegt in ihrem Mund und in ihren Brüsten Geilheit. Ihre Lenden verleiten die Männer zur Unzucht, und ihre Glieder fordern zur Hurerei heraus.» Mit geröteten Wangen stand er auf und stelzte auf seinen Spinnenbeinen aus dem Zimmer. Clarissa sagte: «Ach, herrje, mir sagt er nie so nette Sachen.»


  «Du bist keine Sünderin, Liebling. Du bist Helferin und Trösterin.» Die lächelnden veilchenblauen Augen wanderten zu Modesty und Willie. «Wenn wir die Insel besichtigt haben, können Sie einer von Uriahs Vorführungen seiner Künste beiwohnen – als Vernichter der Sünder, als Schwert Gottes, und so weiter, und so fort. Und ich darf Ihnen versichern, daß Sie, wenn Sie ihm auf dem Richtplatz gegenüberstehen, eine echte Chance haben werden, denn Uriah besteht darauf, daß der Allmächtige den Ausgang entscheiden müsse. Also werden Sie eine Kugel haben, um sich im Namen des Herrn damit zu verteidigen.»


  Willie Garvin verzehrte sein letztes Stück Fisch, wies mit einer Kopfbewegung auf Beauregard Browne und blickte sich fragend um. «Kann mir jemand erklären, wovon diese Shirley Temple spricht?»


  Schweigen trat ein, dann sagte Clarissa: «Wirklich, Beau, für jemand, der die Routine nicht kennt, war das ein wenig unverständlich.»


  «Tut mir leid, Puppe. Tut mir leid, lieber Willie. Tut mir leid, bewunderungswürdige Miss Blaise.» Er trank einen Schluck Wein und lehnte sich vor. Seine Augen waren plötzlich eisig. «Hören Sie gut zu, und ich erkläre Ihnen jetzt genau, was sich abspielen wird.» Als er zwei Minuten später geendet hatte, trat wieder Stille ein. Eine lange Stille. Modesty wetzte nervös hin und her, klopfte mit einem Finger, berührte ein Ohrläppchen, fuhr sich über die Lippen. Endlich sagte sie: «Welche Waffe bekomme ich?»


  «Ihren Colt zweiunddreißig aus dem kleinen Arsenal, das Sie mitbrachten. Mit dem Hüfthalfter.»


  «Ich will den Star. Das schwere Kaliber.» Sie wetzte immer noch hin und her.


  «Wenn der Zweiunddreißiger sich als unzulänglich erweist, müssen Sie sich beim lieben Gott beklagen. Dann ist es seine Schuld.»


  Modesty starrte auf den Tisch. Nach einer Weile sagte sie langsam: «Rechnen Sie nicht mit mir. Natürlich könnte ich ihn in diesem von Ihnen arrangierten Schießspiel töten … Aber dann würden Sie mich eben erledigen, nicht wahr? Ich werde keine Cowboyspiele zu Ihrer Belustigung spielen.»


  «Ach, nun irren Sie sich aber, mein kleiner Honigtopf», sagte Beauregard Browne rasch. «Natürlich können Sie gewinnen, obwohl ich persönlich überzeugt bin, daß Sie keine Chance haben. Aber wenn – ich sage – wenn es Ihnen gelingt, unseren Uriah in die ewigen Jagdgründe zu befördern, dann werden wir dringend einen Ersatz von ähnlichem Kaliber brauchen. Wir würden Ihnen sofort eine lukrative Stellung in unserer kleinen Gemeinschaft anbieten – gewisse Vorsichtsmaßnahmen vorausgesetzt. Euch beiden, auch dem stämmigen Garvin.»


  Sie wußte, daß er log, aber sie sagte achselzuckend:


  «Das ist etwas anderes. Wenn ich eine Chance habe, dann spiele ich mit.»


  Willie Garvin hatte sie mit ausdruckslosen Augen angestarrt, um ihre Signale zu lesen. Jetzt sagte er ärgerlich: «Genug von ihr. Was geschieht mit mir, wenn sie umgelegt wird?»


  «Keine Sorgen, alter Brummbär. Für Sie gelten die gleichen Bedingungen.»


  «Ich kann ihn spielend töten. Aber nicht mit einer Schußwaffe. Ich benutze niemals welche.»


  «Das haben wir gehört.» Beauregard Browne lächelte ihn strahlend an. «In Ihrem Fall schlug Uriah tatsächlich vor, daß Sie im Augenblick des Gerichtes Ihr Messer benutzen dürfen. Ist er nicht ein Schatz? Ich meine, wirklich. Ist er das nicht?»


  Neunzig Minuten später hielt Condori, eine Zigarre zwischen den Zähnen, den Jeep vor dem Schießplatz an. Neben ihm saß Willie Garvin, dahinter ein Wächter mit dem Karabiner im Anschlag. Modesty saß in einem Jeep, der von Beauregard Browne gelenkt wurde. Hinter ihr saß Clarissa de Courtney-Scott, in der Hand eine zugefeilte Fahrradspeiche mit einem Holzgriff. Beide Gefangenen waren mit Handschellen an den Sitzrahmen gekettet. Beauregard Browne hatte ihnen eine Stunde lang die Insel gezeigt. Sie hatten das Rollfeld besichtigt, in einem offenen Hangar ein Wasserflugzeug gesehen, den kleinen Hafen und das großzügig ausgestattete Gebäude betrachtet, in dem Condoris Leute wohnten; Schwimmbad, Turnhalle und Kinosaal. Beauregard Browne hatte ihnen auf einem Hügel westlich des Flugfeldes eine Radarantenne gezeigt und einige Zeit auf dem sogenannten Richtplatz verbracht, wo er die Kombination von landschaftlichen und funktionellen Vorteilen hervorhob, die dieser Ort seiner Ansicht nach besaß.


  An der Südküste der Insel versammelten sich jetzt die Männer, die dienstfrei hatten, auf einem ebenen Platz, der auf einer Seite von niedrigen Felsen gesäumt war. Vor den Felsen lagen Sandsäcke, und davor hatte man einen tiefen Graben ausgehoben, um die Zielscheiben bedienen zu können.


  Beauregard Browne blieb neben dem ersten Jeep stehen und stieg gemächlich aus. «Jetzt werden Sie einfach begeistert sein», sagte er. «Es ist eine Vorführung, wie sie unser Uriah zum besten gab, als er auf einer Ranch arbeitete, bevor er für höhere Aufgaben ausersehen wurde. Er wird jeden Augenblick hier sein. Fühlen Sie sich gut und bequem? Natürlich können Sie heraushüpfen, aber diese Handschellen werden wir nicht aufschließen, denn wenn Sie von so vielen Waffen umgeben sind, könnten Sie in Versuchung kommen, sich schlecht zu betragen.»


  Die beiden Gefangenen kletterten von ihren Sitzen und blickten apathisch und desinteressiert um sich. Clarissa stellte sich hinter Willie und rückte scheinbar unbewußt näher, bis ihre Brust seinen an den Jeep geketteten Arm berührte. Nach einer Weile drehte er sich nachdenklich und mit erwachender Neugierde nach ihr um.


  «Ach», sagte Beauregard Browne, «hier kommt er.»


  Einer der Landrover näherte sich den Felsen und blieb stehen. Reverend Uriah Crisp kletterte aus dem Beifahrersitz. Er trug einen schwarzen Stetson, ein kariertes Hemd, enge Cowboyhosen und Stiefel mit hohen Absätzen und kleinen Sporen. An seiner Hüfte baumelten zwei Revolver in den traditionellen Halftern.


  Er hätte eine lächerliche Figur sein können, aber keiner von Condoris Wächtern zeigte sich amüsiert. Als er zum Schießstand ging, blickten sie ihm respektvoll nach. Erstaunlicherweise war sein Gang trotz der hohen Absätze weniger unbeholfen als sonst. Als er vorbeiging, warf er Modesty und Willie einen langen ermahnenden Blick zu, dann blieb er acht Meter vor dem Felsenkranz stehen. In dem Augenblick kam eine Zielscheibe in Form eines Mannes in Sicht – schwarz außer dem Kopf und dem Herzen.


  Einen Augenblick stand Uriah mit schlaff herabhängenden Armen da, im nächsten Augenblick waren die Revolver in seinen Händen und drehten sich um die Abzugbügel. Einer verließ seine Hand, drehte sich in der Luft, und im selben Augenblick feuerte der andere und bohrte ein schwarzes Loch in den weißen Kopf.


  Als der erste Revolver in seine Hand zurückfiel, schoß er ein Loch in das Herz, während der zweite Revolver in die Luft flog. Sechs Schüsse abwechselnd mit je einem Revolver. Zwei knappe Dreiergruppen. Während der nächsten Minuten feuerten und krachten die beiden .45 Colts, und Reverend Uriah zeigte seine Künste als Jongleur und Schütze. Er vollführte Trickschüsse, schoß mit beiden Waffen gleichzeitig und traf verschiedene Ziele, lud einen Revolver, indem er die Patronen vom Gürtel aus in den Zylinder schob, während er gleichzeitig mit dem anderen Revolver sechs Schüsse in ein Ziel pfefferte.


  Endlich hielt er inne, lud die beiden Waffen und steckte sie in die Halfter zurück, dann wartete er mit herabhängenden Armen.


  Beauregard Browne sagte: «Manchmal fragt man sich, ob Uriah nicht seine Berufung verfehlte, als er Priester wurde. Und jetzt seht gut zu, Modesty, meine Puppe, und Sie, Willie, denn das ist so ungefähr das letzte, was ihr jemals sehen werdet.»


  Die Zielattrappe in Form eines Mannes verschwand, und statt dessen erschien eine dünne, drei Meter hohe Stange mit einer weißen Tonscheibe an der Spitze.


  Uriah Crisp rief freundlich: «Bitte, eine erste Probe, mein Bruder.» Die weiße Scheibe fiel und drückte die Stange mit ihrem Eigengewicht in den Graben.


  «Danke.»


  Ein paar Sekunden später erschien die Stange mit einer anderen Scheibe an der Spitze. Die Wächter wurden sehr still.


  Alle Augen waren auf Uriah Crisp oder auf das Ziel gerichtet.


  Niemand bewegte sich, außer Clarissa, die ein wenig schwankte, um sich noch fester an Willies Arm zu schmiegen.


  Er merkte es nicht einmal. Er und Modesty standen knapp hinter dem Priester, ein wenig rechts von ihm, so daß sie seine rechte Hand und gleichzeitig aus dem Augenwinkel auch das Ziel beobachten konnten. Willie hatte vorher in der Zelle gesehen, wie der Mann seinen Revolver aus dem Schulterhalfter zog, aber er war nicht darauf gefaßt gewesen.


  Jetzt waren alle seine Sinne darauf eingestellt, ihn zu beobachten. Er zweifelte nicht, daß Modesty in der gleichen Situation war, obwohl sie einen Ausdruck amüsierter Herablassung zur Schau trug.


  Fünf Sekunden verstrichen. Zehn. Zwölf. Die Scheibe fiel wie ein Stein, und eine Kugel aus dem Revolver in Uriah Crisps rechter Hand zerschmetterte sie, als sie sich einen Meter über dem Boden befand.


  Willie spürte, wie seine Magenmuskeln sich zusammenzogen. Was er in der Zelle gesehen hatte, war kein Zufall gewesen. Unglaublicherweise war dieser Mann eine Zehntelsekunde schneller als Modesty. Er würde imstande sein, sie zu töten, während sie noch zielte, und das wußte auch sie.


  Die Wächter applaudierten höflich. Reverend Uriah Crisp steckte den Revolver ein, nahm den Hut ab, hob sein Gesicht zum Himmel und rief leidenschaftlich: «O Herr, laß mich ein Werkzeug sein, das deiner würdig ist.» Er drehte sich um und ging zu dem Landrover. Als er sich in den Beifahrersitz gesetzt hatte, fuhr das Fahrzeug ab.


  Modesty sah seiner Abfahrt mit derselben Miene freundlicher Herablassung zu. Willie grinste ein wenig, als sei ihm etwas Komisches eingefallen. Sie sah Beauregard Browne an und sagte: «Ja, für einen Pfarrer ist er ziemlich gut. Wer nimmt es zuerst mit ihm auf?»


  Den goldenen Lockenkopf zur Seite gelegt, studierte er sie boshaft. «Ach, Ladies first, natürlich.»


  «Gut. Er ist tot. Sie können uns etwas über unseren neuen Job erzählen.»


  Beauregard Browne lachte vergnügt. «Alles zu seiner Zeit, meine Süße. Unser Uriah ist noch nicht ganz tot. Und ich habe das Gefühl, daß Sie und Ihr strammer Willie ein ganz klein wenig bluffen.» Er ging zum Jeep. «Nun, das war die vorletzte Unterhaltung für heute. Jetzt kommen wir zur letzten. Alles Platz nehmen, bitte. Komm, Clarissa, hör auf deine köstlichen Brüste an Garvin zu reiben. Auf zum Paradies.»


  Fünf Minuten später hielten die beiden Jeeps ein paar hundert Meter vom Richtplatz entfernt vor dem großen Sessellift, dessen Kabel zu dem Berggipfel auf der Westseite der Insel führten. Condori schaltete einen Hebel, um die Endloskabel in Bewegung zu setzen. In einem Abstand von zwanzig Metern waren Doppelsessel eingehängt. Die Fahrt dauerte fünf Minuten und führte über einen steilen Hügel, der im letzten Abschnitt in einen Felsabbruch überging.


  Beauregard Browne sagte: «Los. Patrouille marsch. Die Aufstiegsordnung ist wie folgt: Da die beiden Pfadfinder Garvin und Blaise auf Bewährung bei uns sind, möchte ich nicht, daß einer von uns mit ihnen fährt. Daher wird Condori als erster mit dem Wächter Fuzuli fahren und unsere Gefangenen beobachten, die in den folgenden Sesseln sitzen. Sie werden mit Handschellen aneinander und an die Sesselrahmen gekettet sein. Jungpfadfinderin de Courtney-Scott und ich werden Abschluß machen. Gut? Gut. Wo ist denn mein kleiner Revolver? Ach, hier. Ich werde ihn auf Modestys hübschen Bauch richten, während du dich mit den Handschellen beschäftigst, Clarissa.»


  Condori und Fuzuli stiegen ein. Der Lift wurde abgestellt, als Modesty und Willie an ihre Sessel festgeschnallt wurden, und dann wieder in Gang gesetzt. Als Beauregard Browne mit Clarissa wartete, flüsterte sie ihm zu: «Mein Gott, Beau, ich wäre einfach selig, diesen Willie Garvin ein paar Stunden für mich zu haben, bevor er verschwindet. Es ist eine solche Verschwendung.»


  Er kicherte und hielt ihren Arm, während sie einstiegen. «Mein Schatz, du strahlst deinen Wunsch förmlich aus. Ich möchte wirklich nicht gemein sein, aber schließlich könnte er, wenn er mit dir zusammen ist, drohen, deinen hübschen Hals zu brechen, falls wir ihn nicht fliehen lassen.»


  «Das glaube ich nicht, Beau. Ich meine, er weiß sehr gut, daß du darauf nicht eingehen würdest.»


  «Richtig. Und er wird ahnen, daß ich ihn kreuzige, wenn er sich mit deinem Hals anstatt mit geeigneteren Körperteilen beschäftigt. Trotzdem …»


  «Er wird versuchen, mich auf seine Seite zu bekommen. Ich glaube, es wäre ein Spaß, Beau. Ich würde mich völlig hingerissen zeigen und ihm fortwährend versprechen, daß ich die Wache betäuben werde oder was immer, damit wir gemeinsam in die Freiheit fliehen und uns bis ans Ende unserer Tage lieben können. Es könnte mir sogar gelingen zu erfahren, ob er irgendeinen Fluchtversuch plant.»


  Beauregard Browne kniff sie in den Schenkel. «Clarissa, mein Engel, das ist einfach köstlich. Heute nacht bekommst du frisches Fleisch, mein kleines Häschen.»


  In dem Augenblick, in dem die Doppelsessel mit Modesty und Willie die Kabine der Talstation verließen, blickten sie in entgegengesetzte Richtungen und verständigten sich mit kaum geöffneten Lippen. Sie sprachen sehr rasch, bemüht, jedes überflüssige Wort zu vermeiden, während sie ihre Situation überlegten.


  «Position?» fragte Willie.


  «Fünfunddreißig bis vierzig, südlich, einundsechzig östlich. Luft?»


  «Nicht ohne den Gulfstream-Jet-Piloten.»


  «Wasserflugzeug zu kurze Reichweite?»


  «Ja, und Boote sind ausgeschlossen. Radar würde uns finden, man würde uns vom Wasserflugzeug aus beschießen.»


  «Nachrichten?»


  «Möglich. Ich kann heute abend hinaus.»


  Ihr wurde leichter ums Herz. Oh, einmaliger Willie Garvin.


  «Aber?»


  «Lärmend. Bum und laufen. Kann dich nicht erreichen.»


  «Willst du Hilfe, um Lichter zu löschen?»


  «Ja. Nach sieben Sekunden.»


  «Gut. Warte.»


  Sie starrte, ohne etwas zu sehen, auf das Kabel und auf Condori mit Fuzuli, die sich umgedreht hatten, um sie zu beobachten. Dutzende Gedanken schossen ihr durch den Sinn.


  Willie konnte ausbrechen, aber wohin? Weder ein Boot noch das Wasserflugzeug boten eine Fluchtmöglichkeit. Letzteres hatte eine begrenzte Reichweite, und irgendwo auf offenem Meer würde der Treibstoff ausgehen. Jedes Boot würde mittels Radar lokalisiert und beschossen werden. Sam Solons zweistrahliger Gulfstream-Jet war die einzige Möglichkeit, von Dragon’s Claw zu fliehen, und weder sie noch Willie hatten jemals ein solches Flugzeug gesteuert. Vermutlich würde Solon morgen damit ankommen, aber bestimmt würde die Maschine streng bewacht werden. Jeder neuralgische Punkt der Insel würde unter strenger Bewachung stehen.


  Sie fragte weder sich noch Willie, wie er ausbrechen konnte.


  Daß er es gesagt hatte, war genug. Aber ohne Möglichkeit, von der Insel wegzukommen, würde man ihn früher oder später wieder fangen. Wie ein Schwungrad drehten sich ihre Gedanken rascher und rascher, folgten beim Durchdenken verschiedenster Möglichkeiten keiner logischen Reihenfolge mehr, sondern vollführten große intuitive Sprünge, um komplizierte Konzepte zu erfassen. Es gab bekannte und unbekannte Faktoren.


  Fakten, Zahlen und Persönlichkeiten mußten berücksichtigt werden. Es gab Maschinen und Terrain und physische Gegebenheiten. Es gab ursprüngliche und augenblickliche Absichten, die man neu überdenken mußte.


  Sie waren kaum drei Minuten bergauf gefahren, als Modesty sehr rasch und sehr präzis zu sprechen anfing.


  Noch immer bewegten sich ihre Lippen kaum, als sie das sich erweiternde Panorama der Insel überblickte.


  «Willie, wir werden nur einmal zusammen sein und eine Chance haben, und zwar wenn wir auf dem Richtplatz erschossen werden sollen. Wenn ich den Geistlichen erledige, haben wir den Vorteil der Überraschung für uns. Dann gibt es zwei Fluchtmöglichkeiten. Wenn du heute nacht hinaus kannst, mußt du beide überprüfen. Und zwar so …»


  Willie prägte sich jedes Wort ein. Als Modesty zwanzig Sekunden vor der Ankunft in der Bergstation geendet hatte, saß er ruhig da und starrte mürrisch auf das weit unter ihnen liegende Tal. Innerlich staunte er, wie sie jeden Faktor der Situation genutzt hatte, um einen Nachteil in einen Vorteil zu verwandeln, ohne dabei seine Initiative und seine Flexibilität zu beeinträchtigen.


  Er fühlte seinen Puls höher schlagen. Bis jetzt hatten sie im dunkeln gekämpft. Nein, nicht gekämpft, denn es gab niemanden, den man bekämpfen konnte. Jetzt war der Feind bekannt, und das hieß, daß die verbleibenden Rätsel ihre Wichtigkeit verloren hatten, denn im Grunde war das Problem ganz einfach: Gewinnen oder sterben. Eine gute, saubere Einfachheit. Selbst ihre verzweifelte Lage und der scheinbar unvermeidliche Ausgang konnten das Gefühl der Erleichterung, das ihn plötzlich erfaßte, nicht zerstören. Als die Sessel über den Rand des Steilhangs glitten und sich der Kabine näherten, die jetzt fünfzehn Meter entfernt war, sagte er: «In Ordnung, Prinzessin.»


  Der Wächter brachte den Lift zum Stillstand und hielt das Gewehr im Anschlag, während Condori die beiden von ihren Sesseln losmachte und sie mit einem Paar Handschellen aneinanderfesselte. Auf seinen Befehl hin blieben sie an der Tür stehen, während die nächsten Sessel ankamen.


  Beauregard Browne öffnete die Sicherheitsstange, half Clarissa aussteigen, klatschte in die Hände und sagte: «Die Patrouille wird nun eine kurze Besichtigung von Paradise Peak vornehmen.» Er ging auf eine kurze Felsrinne zu, und Modesty stellte einen neuen Eifer, eine echte ungekünstelte Erregung an ihm fest. Sie erinnerte sich, Ähnliches bemerkt zu haben, als er davon sprach, ihr seine Orchideen zu zeigen.


  Die Rinne führte zu einer Grasfläche auf dem Gipfel, die eine sanft abfallende, halbkreisförmige Mulde bildete. Sie wurde in einer Länge von etwa hundertfünfzig Metern von einem Klippenrand abgeschlossen. Der Gipfel auf der Landseite war von einem niedrigen, geschwungenen Felsgrat gesäumt, die schmale Rinne bildete den Zugang zum Sessellift. Die Mulde lag also geschützt, die Luft war unbewegt und warm. Ungefähr in der Mitte und nahe dem Felsgrat stand – einem winzigen Schweizer Chalet ähnlich – eine Hütte.


  Durch die offene Tür konnte man ein kleines Zimmer mit einem Tisch, zwei Stühlen und einem Gasofen sehen. Dahinter lag ein größeres Zimmer mit einem Bett.


  Ein wenig hinter dem Chalet, ebenfalls im Schutz des Felsgrates, standen zwei lange Treibhäuser und ein kleineres Glashaus. Bei allen dreien war die Nordseite aus Ziegeln, das Dach und die drei anderen Seiten aus Glas, von einem dünnen Stahlrahmen gehalten. Auf jedem Schrägdach konnte man halb herabgelassene Jalousien sehen. Eine Anzahl von Röhren liefen von den Treibhäusern zu einem großen Betongebäude mit Doppeltüren. Nahe den Klippen standen Gartenmöbel, eine Bambusschaukel und ein großer Sonnenschirm.


  Beauregard Browne breitete die Arme aus und verkündete: «Paradise Peak. Der Höhepunkt des Glücks. Natürlich werdet ihr nicht in die Glashäuser hinein gelassen, aber ich kann euch einige meiner kleinen Freunde von außen zeigen.» Er winkte Modesty und Willie beinahe vertraulich heran, und jetzt verschwand auch die letzte Spur von Affektiertheit. In den veilchenblauen Augen glühte ein Fanatismus, der jenem von Reverend Uriah Crisp glich.


  Im dem ersten der beiden großen Glashäuser schien es jede nur vorstellbare Farbe zu geben, und keine der unzähligen Blüten glich einer anderen. Die meisten Orchideen waren in Töpfen von verschiedener Größe gepflanzt, manche hingen in Teakholzkörben herab.


  Willie sah Modesty eine Sekunde lang an und wußte aus ihren Augen, daß sie neunzig Prozent ihrer Aufmerksamkeit von Beauregard Browne abgewandt hatte, um alle Details von Paradise Peak für spätere Überlegungen in sich aufzunehmen. Willie tat das gleiche, und die begeisterte Stimme drang kaum mehr an sein Ohr.


  «… und hier ist mein kleiner Freund Drachenmaul. Seht ihr? Dort, die rötlich-rosa Blüte mit den drei aufrechten Kelchblättern und der purpurnen Lippe. Ist sie nicht hübsch? In der Natur kommt sie bloß in bestimmten Sumpfgegenden Nordamerikas vor. Es ist also ganz tüchtig, daß sie hier wächst, nicht wahr? Sie braucht natürlich sehr viel sauren Kompost und muß es immer feucht und kühl haben. Ich will nicht behaupten, daß alle diese Blumen seltene Exemplare sind, aber ich habe unter ihnen einige ziemlich besondere kleine Freunde. Dort drüben, seht ihr? Paphiopedilum Stonei, aus Borneo. Ganz selten. Sind diese schwarzroten Streifen nicht herrlich? Ach, und hier ist ein schrecklich rares Dendrobium aus Java. Einige meiner Freunde sind nicht sehr schwer zu züchten, aber andere sind wirklich ein wenig anspruchsvoll. Hallo, meine Lieben! Seid ihr alle brave kleine Blumen? Freut ihr euch, Vati zu sehen? Das ist fein. Und da hier habe ich etwas besonders Hübsches …»


  Beauregard Browne erzählte eine Viertelstunde lang, seine Worte und Sätze waren etwas manieriert wie immer, aber Gesicht, Augen und Verhalten wurden ganz ernst und konzentriert. Endlich hielt er inne und blickte eine Weile hingerissen auf die Pflanzen in dem zweiten großen Gewächshaus, dann holte er ein lavendelfarbenes Taschentuch hervor und wischte sich über Gesicht und Brauen. Abrupt kehrte sein übliches Benehmen zurück, und er sagte kichernd: «Ist das nicht alles faszinierend? Und jetzt muß ich euch noch die Aussicht bewundern lassen. Hierher, bitte. Nun, ist das nicht eher hübsch? Man kann über die Insel hinweg bis zum Hafen sehen. So nett mit all den Booten im Meeresarm. Was machen Sie eigentlich, Condori?»


  Der große Mexikaner hatte eine unangezündete Zigarette im Mund und untersuchte die Taschen seiner losen Buschjacke, die er während der Inselbesichtigung getragen hatte.


  «Entschuldigen Sie, Señor», sagte er. «Ich hatte bestimmt Streichhölzer.» Modesty erinnerte sich, sie gesehen zu haben, als Condori beim Schwimmbad eine Zigarette angezündet hatte – eine große Schachtel voller Streichhölzer mit roten Köpfen.


  Plötzlich verengten sich die Augen des Mannes, und er ging auf Willie Garvin zu. Sehr sorgfältig und gründlich tastete er dessen Arme, Beine und Körper ab.


  Beauregard Browne klopfte nachdenklich mit einem Finger auf seine weißen Zähne. «Es ist nicht wirklich aufregend», überlegte er, «aber es ist eine nette Ausrede für mich, Miss Blaise abzutasten, obwohl man sich schwer vorstellen kann, wo sie diese große Schachtel verbergen sollte, Condori. Trotzdem: Hände hoch, bitte. Danke, meine Süße. Ich muß sagen, Sie fühlen sich angenehm an. Oh, hier ist ein netter Platz. Nein, leider besitzt sie die Streichhölzer nicht, Condori. Wir müssen keine Brandlegung befürchten. Vermutlich haben Sie die Schachtel unten im Freizeitgebäude vergessen. Gibt es noch etwas, was unsere Besucher interessieren könnte? Ich glaube nicht, also werden wir in umgekehrter Reihenfolge zurückkehren. Mir nach, Patrouille!»


  Als sie die Kabine des Sesselliftes betraten, stolperte Willie und taumelte nach einer Seite, so daß Modesty das Gleichgewicht verlor. Sie riß an den Handschellen, warf ihm einen wütenden Blick zu und sagte: «Das hat meinen Handgelenken sauweh getan.»


  Er zuckte mürrisch die Achseln. «Meinen auch. Ist das unsere größte Sorge?» Beauregard Browne legte die Sicherheitsstange vor sich und Clarissa rief: «Keine Streitereien, meine Kinder.»


  Als sie zwei Minuten später neben Willie am Stahlkabel hing, flüsterte Modesty: «Streichhölzer?»


  Er nickte kaum merklich. «Ich warf sie in den Jeep und versteckte sie in der Leiste neben der Tür, bevor wir auf den Gipfel fuhren.»


  Sie wußte, daß er sie wieder aufgehoben hatte, als er vorgab zu stolpern. Er hatte das ausgezeichnet gemacht; selbst für jemanden so Geübten wie Willie war es nicht einfach, mit einer Streichholzschachtel, und noch dazu mit einer so großen, umzugehen, ohne dabei Lärm zu machen. Sie wußte nicht, ob und wie er sie gebrauchen wollte, aber das war seine Sache.


  Sie sagte: «Clarissa ist Nymphomanin, und sie steht auf dich. Wenn Beauregard Browne es erlaubt, wirst du es heute nacht mit ihr aufnehmen müssen.»


  Willie Garvin blickte zur Seite. Nach einem Moment – sie hörte in seiner Stimme einen Anflug von Amüsement – erwiderte er: «Danke, Prinzessin. Sie könnte durchaus nützlich sein.»
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  Eine halbe Stunde vor Mitternacht drehte sich Clarissa in dem schwachen Licht der Zelle langsam im Bett um und sagte ein wenig keuchend: «Mein Gott, Willie, du bist zu gut, um abserviert zu werden.»


  Er legte eine Hand auf ihre volle Brust und flüsterte ihr ins Ohr: «Davon mußt du mich nicht überzeugen, du kleine Schwärmerin. Kannst du etwas unternehmen, um mich freizubekommen?»


  Ihr entschlüpfte ein langer, kehliger Seufzer. «Ja. Ja, so, Willie, ahhh, das ist gut …»


  «Hör zu. Hör zu, ja? Ich bin nützlich. Ich habe jahrelange Erfahrung und viele Beziehungen. Frag diesen Kerl Browne, ob ich nicht bei euch mitmachen könnte. Oder ist Solon der Maßgebliche? Wieviel Einfluß hast du auf die beiden, Clarissa?»


  «Ich … ich habe eine ganze Menge … ohh!» Sie warf den Kopf zurück und klammerte sich keuchend an ihn. «Noch einmal, Willie. Bitte. Jetzt noch einmal. Dann kann ich … dann kann ich eine Weile nachdenken, bevor es wieder Zeit wird. So. Ja … weiter, Willie weiter!»


  Sie war um halb acht, gefolgt von zwei Wächtern, die Essen und Wein brachten, in die Zelle gekommen.


  Es war offensichtlich, daß sie unter ihrem dünnen Baumwollkleid nackt war, und es wurde Willie bereits in der ersten Minute klargemacht, was man von ihm erwartete. Er hatte sich zuerst scheinbar widerwillig und dann mit wachsender Begeisterung gefügt. Sie hatten gemütlich gegessen und langsam Wein getrunken; Clarissa genoß die exquisite Qual der bewußten Verzögerung. Schließlich hatte sie den Wächtern befohlen, die Reste der Mahlzeit wegzutragen. Als sie die Tür hinter ihnen verriegelt hatte, nahm Clarissa Willie an der Hand, führte ihn ins Schlafzimmer, streifte die Schulterträger ab und ließ ihr Kleid zu Boden fallen.


  Das war um neun Uhr gewesen.


  Fünf Minuten später wurde sie von Willie beim Lichtschein, der aus dem äußeren Raum drang, zu einem ersten stürmischen Höhepunkt gebracht. Jetzt, zwei Stunden später, als sie befriedigt seufzend neben ihm lag, verspürte er eine tiefe Dankbarkeit, daß ihre Bedürfnisse so absolut egozentrisch gewesen waren und nicht den Wunsch einschlossen, ihm einen Gegendienst zu erweisen.


  Ganz sanft drehte er sie auf den Bauch, hob sie hoch, kniete rittlings über ihr und massierte ihre Schultern. Sie lachte schläfrig und wollte eben etwas sagen, als seine Finger um ihren Hals glitten und mit präzisem Druck ihre Halsschlagader zusammenpreßten. Einen Augenblick wurde ihr Körper steif, dann versuchte sie, ihn abzuschütteln, seinen Rücken zu erreichen und ihre Hände einzukrallen, aber der plötzliche Druck seiner Knie gegen ihre Rippen raubte ihr den Atem.


  Drei Sekunden später lag ihr Körper schlaff neben ihm.


  Als sie wieder zu sich kam, lag sie immer noch flach auf dem Bett, aber jetzt waren ihre Handgelenke mit zwei aus den Bettlaken gerissenen Streifen gefesselt.


  Ihre Knöchel waren ebenso festgebunden, und im Mund hatte sie einen provisorischen Knebel, der durch einen breiten Leinenstreifen festgehalten wurde. Als sie mühsam den Kopf drehte und etwas erkennen konnte, sah sie Willie Garvin in Hose und Schuhen, als er eben sein schwarzes Hemd anzog und sie dabei beobachtete.


  Er machte einen Schritt nach vorn und bückte sich, um sie auf die Seite zu drehen. Sie atmete tief durch die Nase ein und versuchte, vernünftig zu denken, während sie zuschaute, wie er das Hemd anzog und zuknöpfte. Sie stieß mit der Zunge gegen den Knebel. Er verhinderte einen Schrei, aber er verhinderte nicht eine Art von Lärm, die vielleicht den Nachtwächter in der Halle aufmerksam machen könnte. Sie atmete tief ein und spannte ihre Magenmuskeln an.


  «MMMMMM …!»


  Er war sehr rasch. In weniger als einer halben Sekunde lag seine Hand an ihrem Hals und erstickte den Ton. Sie sah ihn wütend an, doch ihr Ärger verwandelte sich in Panik, als er ihr den Atem abschnürte, bis ihr schwarz vor den Augen wurde. Als er sie losließ, und sie sich ein wenig erholt hatte, zeigte er mit einem Finger auf ihr Gesicht und dann auf einen kleinen Tisch neben dem Bett. Während sie zusah, hob er den Tisch hoch, legte ihn auf die Seite und schlug plötzlich mit der Handkante auf einen der verstellbaren Rohrfüße des Tisches. Es gab kaum ein Geräusch, aber sie sah, daß sich der Tischfuß um sechzig Grad gebogen hatte.


  Er drehte sich um, schob eine Hand unter ihren Hals und setzte sie auf. Sie erstarrte in Todesangst, als er sie an den Haaren packte, ihren Kopf zurückriß und die andere Hand so rasch gegen ihren Hals sausen ließ, daß sie den Luftzug hörte. Die Hand hielt mitten im Schlag knapp vor ihrem Fleisch inne, aber allein die Berührung sandte Schockwellen durch ihren Körper. Er ließ sie zurückfallen, und seine kalten blauen Augen fingen ihren Blick ein; ein warnender Finger richtete sich direkt auf ihr Gesicht. Nach einem Augenblick schluckte sie schwer und nickte, um zu zeigen, daß sie die Botschaft verstanden hatte.


  Er knöpfte sein Hemd zu, dann kniete er nieder und machte sich an dem oberen Stück des Tischbeines zu schaffen. Er bog es dort, wo er zugeschlagen hatte, vor und zurück, bis das Rohrmetall an der Bruchstelle flach wurde und schließlich abbrach. An der Bugstelle blieb eine scharfe Kante zurück. Willie Garvin stand auf und zog langsam den inneren Teil des ausziehbaren Fußes aus der äußersten Hülle, dann stieß er ihn wieder zurück und beobachtete genau die Gleitbewegung. Das äußere Rohr war etwa zwanzig Zentimeter lang, ein Ende war durch den Bruch völlig geschlossen. Das innere Stück war etwa doppelt so lang und aus massivem Metall und hatte eine Plastikhülle am Fuß.


  Willie stellte den Tisch verkehrt auf den Boden, ging in den Waschraum und kehrte kurz darauf mit einer großen Streichholzschachtel zurück. Dann hockte er sich neben dem Tisch nieder, breitete eine der Illustrierten aus, leerte die Streichhölzer aus der beinahe vollen Schachtel und begann sehr sorgfältig mit Hilfe des scharfen Endstückes des einen Rohres die roten Streichholzköpfe auf die Zeitschrift zu schaben.


  Clarissa lag auf der Seite und sah zu. Sie hatte ein wenig Angst, aber nicht vor Willie Garvin, denn sie hoffte, daß er sie nicht töten würde, solange sie seine Warnung befolgte. Aber wenn er ausbrach, könnte Beau sie bestrafen, und das wäre vermutlich unangenehm. Nicht, daß es Willie Garvin viel helfen würde, auszubrechen. Es gab auf der Insel keine Transportmöglichkeit, die ihn in Sicherheit oder auch nur aus der Radarreichweite hätte bringen können.


  Als der kleine Haufen von Streichholzköpfen wuchs, kam ihr eine Erinnerung: Sie war knapp dreizehn gewesen und mit Beau in der Garage ihres Vaters gestanden. Damals hatten sie sich noch mit bloßem Knutschen begnügt. Ein Junge in der Schule hatte Beau den Schlüssel-Nagel-Trick gelehrt, und jetzt wollte er ihn ihr zeigen. Sie versuchte begeistert dreinzuschauen, obwohl sie viel lieber mit ihm in den Wald gegangen wäre. Er hatte einen alten Schlüssel mit einem hohlen Schaft und einem Nagel, der locker in den Schlüssel paßte. Mit seinem Taschenmesser schabte er drei Streichhölzern die Köpfe ab und schüttete sie in den Schlüsselschaft. Dann band er das Ende einer kurzen Schnur an den Schlüssel, das andere an den Nagel.


  Hierauf schob er den Nagel in den Schlüssel. Die beiden Stücke sorgfältig an der Schnurschlinge haltend, ging er zur Tür, beugte sich über die Betonstufe und schwang sein Machwerk so, daß der Nagelkopf gegen die Vertikale der Stufe schlug und den Nagel in den Schlüsselschaft trieb.


  Es gab einen kurzen, lauten Knall. Eine Rauchfahne.


  Beau richtete sich auf und blickte begeistert auf den Schlüssel, der an der Schnur baumelte. «Das war ein verdammt schöner Knall, nicht wahr, Clarrie? Schau, er hat ein Loch in den Schlüsselschaft gebohrt!»


  «Ach nein, tatsächlich!»


  Er nahm den Nagel und schob das Ende mit Staunen und Befriedigung im Schlüsselschaft auf und ab.


  Während sie zuschaute, spürte sie, wie ihr zwischen den Beinen heiß wurde, und sie preßte sich enger an ihn. «Gehen wir spazieren, Beau. In den Wald.»


  Er lachte und warf Nagel und Schlüssel fort. «Du wirst bestimmt eine Nympho werden. Bestimmt. Aber wer hat was dagegen? Komm.»


  Als Clarissa den kleinen Haufen zerdrückter Streichholzköpfe wachsen sah, wußte sie ungefähr, was Willie Garvin im Sinn hatte, wußte, daß er den Plan bereits gefaßt hatte, als es ihm gelang, Condori die Streichholzschachtel zu entwenden. Als das letzte Hölzchen saubergeschabt war, nahm er vorsichtig die Zeitschrift auf und trug sie mit dem kurzen Rohrstück und dem massiven Tischbein in den äußeren Raum. Sekunden später war er zurück, hob Clarissa vom Bett auf und trug sie zu einem Stuhl, wo er sie sehen konnte.


  Einen Augenblick lang stand er an der Tür und legte die Handkante unterhalb eines Hemdknopfes an die Brust. Ihr wurde klar, daß er sich vorher die Höhe der Stange an der Außenseite der Tür im Verhältnis zu seiner Größe eingeprägt hatte. Fünf Zentimeter vom äußeren Türrand machte er ein Zeichen, dann benutzte er das Rohrstück mit dem scharfen Ende und trieb es in das feste Holz.


  Nach zehn Minuten hatte er eine Vertiefung von ein paar Millimetern gebohrt. Er hielt inne, bewegte die verkrampften Finger und ging in den Schlafraum.


  Er kehrte mit dem kleinen Tisch zurück. Ohne ein Wort zu sprechen arbeitete er, bis er ein anderes Bein abgebrochen hatte, dann bog er ein Ende zurück, um ein T zu formen. Jetzt hatte er einen wesentlich größeren Behelfsbohrer mit einem Griff, mit dem er eine Hebelwirkung erzielen konnte. Er legte das scharfe Ende in die Vertiefung und begann vorsichtig, geräuschlos, sein Werkzeug zu drehen.


  Nach einer Stunde döste Clarissa ein. Als sie kurz darauf wieder erwachte, sah sie, wie er mit Hilfe eines Trichters, den er aus einer Seite der Zeitschrift gemacht hatte, die abgeschabten Streichholzköpfe in das kurze Rohrstück füllte. Mit dem massiven Tischbein stieß er das Pulver bis an die Basis des Rohrs, dann führte er einen kleinen Papierpfropfen ein. Als er zur Tür ging und das Rohr mit der Basis zuerst in das Loch steckte, stellte Clarissa fest, daß er beinahe durch die Tür gebohrt hatte. Willie nahm das Rohr wieder weg, wickelte es in eine halbe Zeitungsseite, um es noch besser einzupassen, und verbrachte die nächsten Minuten damit, das Rohr ganz in das Loch zu pressen.


  Die Armbanduhr, die Clarissa abgelegt hatte, lag auf dem größeren Tisch, an dem sie gegessen hatten.


  Daneben lagen das Metallbein und zwei Gegenstände, die sie zuerst nicht erkannte. Dann sah sie, daß es zwei dicke Bleirohre waren, Teile der Abflußleitung des Waschbeckens, die Willie, während sie schlief, aus der Wand gerissen hatte. Eines war über einen halben Meter lang, das andere ungefähr zwanzig Zentimeter.


  Er sah auf die Uhr, zog sie auf, steckte sie in seine Tasche und bückte sich, um Clarissas Fußgelenke aufzubinden. Wieder hielt er ihr einen warnenden Finger unter die Nase. Jetzt nahm er das massive Metallbein, steckte ein Ende in das Rohr, das aus der Tür herausragte, und drückte behutsam dagegen, bis es fest am Papierpfropfen anlag. Das kurze Bleistück in der Linken, packte er mit der Rechten Clarissas Arm und zog sie rasch auf die Füße. Dann stellte er sie mit dem Rücken zur Wand knapp neben der Tür. Ihr Mund war trocken und pappig von dem Knebel, und sie wollte husten, hielt sich jedoch zurück. Der Instinkt sagte ihr, daß Willie Garvins wortlose Drohung kein Bluff gewesen war.


  Jetzt nahm er das längere Bleistück in die rechte Hand und maß die Entfernung. Das flache Ende des Bleistückes ruhte auf dem Metallbolzen seiner hausgemachten Minibombe. Er holte weit aus und ließ das Bleistück in weitem Bogen direkt auf den Metallbolzen herabsausen, so daß er mit voller Wucht gegen das eingeschlossene Pulver getrieben wurde.


  Der Krach der Explosion war lauter als Clarissa erwartet hatte, obwohl beinahe die ganze Energie gegen die Stange auf der Außenstange gerichtet war. Willie machte einen Schritt zurück, dann stieß er mit dem flachen Fuß neben dem verkohlten Loch gegen das Holz. Die Tür öffnete sich, und die gebrochene Stange fiel in zwei Stücken zu Boden. Im nächsten Moment wurde Clarissa von einer eisernen Hand gepackt, herumgedreht und vor Willie Garvin durch die Tür in den Vorraum geschoben, wo der überraschte Wächter in der Ecke eben seine Füße vom Tisch nahm. Er griff nach dem Gewehr, das vor ihm lag, und sie wollte durch den Knebel «Nicht schießen» schreien, als das kurze Bleistück an ihrem Ohr vorbeipfiff und den Wächter mit voller Wucht an der Schläfe traf. Er fiel zur Seite und lag still.


  In dem schmalen Gang ertönte hinter dem Gitter, das die Gefängnisflügel trennte, ein kurzer fragender Ruf, dann schrillte eine Alarmglocke. Willie gab dem nackten Mädchen einen Stoß, so daß sie auf das Gitter zu taumelte. Wieder versuchte sie den Mann, der die andere Abteilung bewachte, zu warnen, als er, das Maschinengewehr im Anschlag, durch den Korridor kam.


  Willie nahm das Gewehr vom Tisch und stellte beglückt fest, daß das, was er vor sich hatte, nicht eines der Ingram M-10 war, wie es die meisten Wächter hatten, sondern ein vollautomatisches Goff-Laser-Gewehr aus der Ausrüstung, die er und Modesty aus England mitgebracht hatten. Als er sich dem breiten Gang zuwandte, der ins Freie führte, erschien der Wächter vom anderen Flügel, wo Modestys Zelle lag, an der Gittertür, die die beiden Sektionen trennte. Clarissas nackter Körper versperrte ihm jedoch die Sicht.


  Er starrte sie mit ungläubigem Staunen an. In diesem Augenblick ging das Licht aus.


  Im Moment der Explosion hatte Modesty zu zählen begonnen. Jetzt balancierte sie in ihrem Nachthemd auf dem hohen Kopfteil ihres Bettes, das in einem Winkel nahe an die Wand herangeschoben war, wo sich die Verbindungsdose befand. Die Plastikkappe der Dose hatte Modesty abgeschraubt und entfernt. In der Hand hielt sie einen Krug mit Wasser. Als sie bis sieben gezählt hatte, schüttete sie das Wasser auf die Dose. Zufrieden hörte sie das Zischen, als der Kurzschluß eintrat und das Zimmer dunkel wurde. Vorsichtig kletterte sie wieder herunter und lauschte dem Schrillen der Alarmanlage. Sie brauchte ein paar Minuten, bis sie das Bett wieder an den ursprünglichen Platz zurückgeschoben hatte, dann legte sie sich hinein und wartete, auf dem Rücken liegend.


  Zehn Minuten später war die Sicherung ausgetauscht, und Beauregard Browne stand vor dem verkohlten Loch und der gebrochenen Stange. Offensichtlich hatte er sich hastig angezogen, und ausnahmsweise war auch seine übliche Ziererei etwas gedämpft. In seinem Gesicht und dem künstlichen Lächeln lag eine gefährliche Härte. Er hatte rasch seine Befehle erteilt, oben in dem weißen Haus, und Dr.Feng und Reverend Uriah Crisp angewiesen, zu bleiben, wo sie waren, und sich bereitzuhalten.


  Jetzt fragte er Condori: «Haben Sie klare Befehle erteilt?»


  «Ja, Señor. Kein Versuch, Garvin in der Dunkelheit zu suchen. Strenge Bewachung aller neuralgischen Punkte – Hafen, Flugzeug, Waffenkammer, weißes Haus, Radar.»


  Die violetten Augen glühten. «Und Paradise Peak. Ich will nicht, daß der Bursche dort oben etwas anstellt.»


  «Zwei Männer bewachen den Sessellift, Señor.»


  «Gut.» Er fuhr mit einem Finger in das verkohlte Loch, dann staubte er die Hände ab. «Klug. Ihre Streichhölzer?»


  «Ja, ich fürchte, Señor», erwiderte Condori ruhig.


  «Warum hatte Rocco das neue Lasergewehr bei sich?»


  «Um es in einer Dienstpause zu untersuchen.» Condori blickte auf den toten Mann. «Er war unser Waffenmeister.»


  Beauregard Browne schaute Clarissa an. Sie hatte sich angezogen und stand etwas verlegen im Hintergrund. «Ich dachte, Garvin würde versuchen, dich herumzukriegen, während er dich bumst, Liebling. Und es würde dir großen Spaß machen, ihm vorzuspielen, daß du dich überreden läßt.»


  «Nun, er schien es ja zu versuchen, Beau», sagte sie entschuldigend. «Es ging alles ganz ausgezeichnet, bis er mich plötzlich mit einem Würgegriff außer Gefecht setzte.»


  «Darüber wird sich unser geliebter Patron nicht besonders freuen. Ich glaube, ich werde dich zu einem längeren Zölibat verurteilen müssen, meine Süße.»


  Sie blickte auf ihre Hände herab. «Sei nicht gemein, Beau. Es ist ja nichts Ernstes geschehen, nicht wahr? Er kann nicht entkommen, und morgen werden wir ihn mit Hilfe des Wasserflugzeugs ohne weiteres finden.»


  «Ich mag keine Fehler», sagte er scharf. «Sie schaden dem guten Ruf. In diesem Moment läuft ein sehr tüchtiger Kerl mit einem sehr guten Gewehr frei auf der Insel herum. Ich zweifle nicht, daß wir die Situation meistern werden, aber es ist trotzdem nicht gut. Wenn wir die Sache ungeschickt angehen, kann er die Hälfte unserer Leute umlegen.»


  Condori sagte: «Wir werden sie nicht ungeschickt angehen, Señor. Die Männer wissen, daß sie zu zweit bleiben und geeignete Beobachtungspunkte wählen müssen. Einmal an Ort und Stelle, werden sie sich nicht rühren, außer sie sehen Garvin.»


  Beauregard Browne nickte unwillig. «Es ist eine gewisse Erleichterung, festzustellen, daß der Bursche auch Schwachstellen hat», sagte er und sah Clarissa an. «Nur ein Narr konnte verabsäumen, das Risiko zu verkleinern, als sich die Gelegenheit dazu bot.» Clarissa seufzte bedrückt. «Ja, wenn er entkommen wollte, war es ziemlich dumm, mich nicht zu töten.


  Zuerst konnte ich es kaum glauben, aber er wollte mich offenbar nicht töten, Beau. Er gab sich direkt Mühe, es zu vermeiden. Vielleicht, weil ich ein Mädchen bin und wir eben gebumst hatten.» Sie lachte gezwungen.


  «Es gibt seltsame Menschen.»


  Beauregard Browne sagte: «Du und ich, wir werden die Nacht hier in Garvins Zelle verbringen. Ich gehe nicht nach Dragon’s Heart zurück, solange Garvin in der Dunkelheit irgendwo lauert. Und wenn ich sage, daß du und ich hier schlafen, so heißt das, ich schlafe im Bett, und du, Clarissa, in einem Lehnsessel. Ich bin sehr verärgert über dich.» Er wandte sich ab. «Aber zuerst noch ein Wort mit Blaise. Begleiten Sie mich, Condori.»


  Als Modesty Blaise nach einer entsprechenden Aufforderung durch das Sprechgitter nicht im Sichtbereich des Gucklochs erschien, ging Condori mit gezogenem Revolver als erster hinein. Erst als er das Licht in dem kleineren Raum anknipste, sah er sie. Sie lag im Bett, gab jedoch nicht vor zu schlafen. Als Beauregard Browne eintrat, schaute sie ihn an, ohne den Kopf zu bewegen, und schob mit dem Daumen einen Träger ihres Nachthemdes zurecht. «Wie Sie vielleicht erraten haben», sagte er, «hat uns Ihr Freund Garvin vorübergehend verlassen.»


  «Warum langweilen Sie mich damit?»


  Er lächelte, um seine Verblüffung zu verbergen. Es fiel ihm schwer, ihre Frage zu beantworten, auch sich selbst gegenüber; vielleicht hatte er nur ihre Reaktion beobachten wollen. Es gab jedoch praktisch keine Reaktion zu beobachten, und das war höchst verwirrend.


  Er war sich vage einer wachsenden Beunruhigung bewußt, die dem Gefühl entsprang, bis zu einem gewissen Grad die Initiative verloren zu haben. Dieses Gefühl war für ihn neu und absurd, denn Modesty war schließlich hilflos und seine Gefangene.


  Er sagte fröhlich: «Ich bin versucht, den Rest der Nacht hier zu verbringen und Ihnen ein paar unangenehme Stunden zu bereiten, Vögelchen.»


  Sie blickte ihn unbewegt aus ihren dunklen Augen an und sagte: «In Ordnung.»


  «Aber ich werde es mir doch anders überlegen.»


  Mit ärgerlicher Verachtung sagte sie: «Hören Sie auf zu bluffen, Browne. Sie können es nicht sehr gut.»


  «Wie bitte?»


  «Willie war ein Narr. Er kann nicht fort von hier. Aber es ist eine Tatsache, daß Sam Solon uns morgen lebend und gesund vorfinden will. Ich weiß nicht warum, aber ich weiß verdammt gut, daß er es so haben will. Und er ist Ihr Chef. Jawohl. Also werden Sie Willie kein Haar krümmen, wenn Sie ihn morgen finden, und Sie werden mir auch keine Unannehmlichkeiten bereiten, denn wenn Sie es tun, wird Solon Sie morgen in Stücke zerlegen. Hauen Sie jetzt ab, und lassen Sie mich schlafen.»


  Sie legte den Kopf auf das Kissen und schloß die Augen. Beauregard Browne stand da und starrte auf sie herab, seine Pupillen wie Stecknadelköpfe, das Gesicht seltsam blaß. Seine Hände öffneten und schlossen sich.


  Condori, den Star PD .45 noch immer in der Hand, folgte ihm langsam; in seinem Blick lagen Besorgnis und Unsicherheit.


  ###


  Zweihundert Meter weit entfernt schwang sich Willie Garvin geräuschlos auf das Deck der Motorjacht. Die Männer, die den Hafen bewachten, hatte er längst lokalisiert und sich vorsichtig abgedeckt, als er von Boot zu Boot kroch. Es war nicht einfach, bei dem unsteten Mondlicht zu arbeiten, und er fand auf den Booten nicht das, was er suchte. Erst eine Stunde später wurde seine Suche in einem der Bootshäuser an der Westseite des Hafens belohnt. Bald war er wieder im Wasser und damit beschäftigt, die Ausrüstung dorthin zu schleppen, wo er sie haben wollte.


  Als er fertig war, ruhte er ein paar Minuten aus und überlegte resignierend, daß alles, was er bisher getan hatte, vergeblich gewesen war, wenn sie auf den zweiten Plan zurückkommen müßten. Der Gedanke bedrückte ihn nicht. Modesty Blaise hatte ihn zu den ersten Vorbereitungen eines Gegenschlages veranlaßt, und das gab ihm einen unglaublich starken Auftrieb …


  Auf einem felsigen Abhang, eine halbe Meile vom Hafen entfernt, fand er eine kleine Höhle, wo er das restliche Wasser aus Hemd und Hose auswrang, beides feucht wieder anzog und sich hinsetzte, um das Goff-180-Gewehr zu untersuchen. Modesty hatte es erst vor ein paar Monaten mit John Dalls Hilfe aus Amerika bekommen. Es war ein .22, vollautomatisch, mit einem Trommelmagazin und einer Kadenz von dreißig Schuß pro Sekunde. Nicht, daß dies so wichtig war. Wichtig war die Laserzielvorrichtung. Sie projizierte einen roten Punkt, der deutlich auf dem Ziel zu sehen war. Dort, wo dieser rote Punkt war, dort traf die Kugel mit tödlicher Präzision, ganz gleich, ob es ein einzelner Schuß oder ein Kugelregen war. Ein Schwindel. Eine Beleidigung für die Treffsicherheit eines Schützen. Aber wenn man gewinnen wollte, war es eine gute Waffe.


  Zwanzig Minuten später lag Willie Garvin auf dem Bauch und erforschte den Richtplatz. Als er seine Aufgabe beendet hatte, kehrte er zu der kleinen Höhle zurück. Seine Kleider waren jetzt trocken, und er setzte sich mit gekreuzten Beinen nieder. Die Hände ruhten auf den Knien, die Augen waren geschlossen.


  Sein Atem ging sehr langsam. In seinem Geist formte sich ein Bild: ein langes Rechteck, in viele kleine Quadrate unterteilt, neun in der waagerechten Reihe. Über die oberste Reihe schrieb er im Geist das Wort Magnitude, und unter jedem Buchstaben sah er eine Zahl, abgeleitet aus der Reihenfolge, in der die neun Buchstaben im Alphabet aufschienen.


  Jetzt konzentrierten sich seine Gedanken wie eine Laservorrichtung auf einen einzigen Punkt, während er die Quadrate mit seiner Nachricht ausfüllte und sich das fertige Bild einprägte. Diese Fähigkeit war eine von vielen, die er von einem sehr alten Mann namens Sivaji gelernt hatte. Er lebte in der Tharwüste und war vor langer Zeit Modestys Freund und Mentor gewesen. Als er im Netz zu Modestys rechter Hand wurde, hatte sie ihn für einige Wochen zu ihm geschickt. Diese Zeit wurde für ihn zu einem Erlebnis, das man mit Recht als surreal bezeichnen konnte.


  Endlich stand er auf, sah auf Clarissas Uhr und machte sich mit der Vorsicht eines geübten Wilderers an den nächsten Teil seiner anstrengenden nächtlichen Arbeit. Jetzt dachte er nicht mehr an Nachrichten und Buchstaben und Zahlen, aber das Bild der Chiffren war in seinem Gehirn so gut aufbewahrt wie ein Kärtchen in einer Kartei. Und in jedem Augenblick greifbar.


  ###


  Um sechs Uhr früh rollte der zweistrahlige Jet über die Fünfzehnhundert-Meter-Piste von Dragon’s Claw und kam langsam zum Stillstand. Sam Solon war der einzige Passagier. Den Hut mit der breiten Krempe nach hinten geschoben, kam er die Treppe herunter. Die Augen in seinem wetterharten Gesicht wurden mißtrauisch, als er sah, daß er von vier Personen erwartet wurde – von Beauregard Browne, dem Mädchen, Dr.Feng und dem schießwütigen Priester. Es entging ihm auch nicht, daß einige von Condoris Wächtern mit ihren Gewehren an einem Ende des Rollfeldes nahe dem Hangar postiert waren.


  «Was ist los, Beau?» fragte er.


  «Eigentlich nicht viel, alter Knabe.» Beaus Lächeln war jetzt wieder ungezwungen und heiter. «Es gibt ein klein wenig zusätzliche Aufregung, weil wir unseren lächerlichen Garvin verlegt haben.»


  «Was?»


  Beauregard Browne schilderte ihm amüsant die Lage. «Während der Nacht war ich ein ganz klein wenig besorgt, und wir vermißten heute früh drei Männer, obwohl sie strengen Befehl hatten, zu zweit zu bleiben.


  Es ist also an der Zeit, sie einmal hart anzufassen und ihnen eine Lehre zu erteilen, meinen Sie nicht auch?


  Wo immer sich der gute Garvin aufhält, jedenfalls ist er nicht in Schußweite. Ich machte knapp vor Ihrer Landung einen Rundflug mit dem Wasserflugzeug, und er ist nicht auf diesem Teil der Insel. Und auch nicht in der Nähe der Straße hinauf nach Dragon’s Heart.»


  Sam Solon starrte ihn ein paar Sekunden ausdruckslos an, dann nahm er ein Päckchen Kaugummi aus der Tasche, riß die Hülle auf und steckte ein Stückchen in den Mund. «Gehen wir alle ins Haus», sagte er. «Dort werden wir weiterreden.»


  Unterwegs im Jeep war er schweigsam, aber kaum befanden sie sich in dem großen kühlen Wohnzimmer, als er den Hut auf den Tisch schleuderte und erklärte:


  «Das haben Sie versaut, Beau. Eine verdammte Schweinerei haben Sie da angerichtet.»


  Beauregard Browne zog seine elegant gezeichneten Brauen hoch. «Was soll das, alter Knabe», sagte er protestierend. «Wir hatten einen kleinen Zwischenfall, das stimmt, aber während der letzten paar Monate habe ich für Sie eine unerhört komplexe und verzweigte Operation geleitet, ohne einen einzigen Fehler zu machen.


  Wir haben die Fletcher-Affäre geklärt, wir haben Kingston gestoppt, wir haben den Hsuan-te-Stuhl und die Jadekönigin sichergestellt und wir haben Ihnen zwei absolut prächtige Kandidaten für Ihr besonderes Vergnügen gebracht.»


  Sam Solon starrte aus dem Fenster. «Sie gehören nicht zur Kunstwelt.»


  «Sie meinen, sie sind keine Spezialisten, alter Knabe, was bedeutet, daß sie nicht alles über sehr wenig wissen. Sie wissen jedoch eine ganze Menge über eine ganze Menge, und das sollte sie eher noch interessanter machen, möchte ich meinen.» Dr.Feng räusperte sich. «Darf ich einen Vorschlag machen?»


  Sam Solon sah ihn an. «Los.»


  «Was die Angelegenheit betrifft, Garvin rasch einzufangen: Er und Modesty taten so, als wären sie aufeinander böse, und jeder warf dem anderen ärgerlich vor, für die Gefangennahme verantwortlich zu sein. Meine Beobachtung der beiden bringt mich jedoch zur Überzeugung, daß dies ein Theater ist. Habe ich recht, dann können wir Blaise benutzen und Garvin zwingen, sich zu ergeben.»


  Sam Solon fuhr ungeduldig mit der Hand durch das Haar. «Theater? Mein Gott, natürlich spielen sie Theater. Um das zu wissen, brauche ich keinen Gehirnwäscher. Jeder würde sich für den anderen einen Arm abhacken lassen. Verdammte Idioten.»


  Beauregard Browne strich sich über eine Braue und sagte: «Der unangenehme Garvin ist augenblicklich irgendwo im Gelände versteckt. Er kann sich nicht bewegen, ohne gesehen zu werden, da wir auf der ganzen Insel Beobachter haben. Ich glaube, wenn Clarissa mit einem Lautsprecher im Jeep herumführe, müßte er die Nachricht hören.»


  Solon nickte kurz. «Veranlassen Sie das. Ich bereite inzwischen das Programm vor. Um zehn Uhr haben die beiden gestellt zu sein. Wir machen die übliche Tour, dann Lunch, und dann kann dieser fromme Hanswurst von Ihnen die beiden erledigen.» Beauregard Browne zeigte sich überrascht. «Üblicherweise findet die Hinrichtung nach dem Dinner in den frühen Morgenstunden statt, alter Knabe.»


  «Je früher wir mit den beiden fertig sind, desto besser. Wenn sie nicht wüßten, was ihnen bevorsteht, könnten wir die Sache ausdehnen. Jetzt sind sie gefährlich. Lassen Sie ihnen lange genug Zeit, und sie gewinnen.»


  Beauregard Browne machte eine müde, lässige Handbewegung und kicherte amüsiert. «Aber mein lieber geschätzter Patron, die zwei sind verloren und haben keinen Ausweg. Sie können mir beruhigt alles überlassen.»


  Sam Solon zeigte mit dem Finger auf ihn. «Machen Sie es genauso, wie ich gesagt habe, Beau. Ich will das heute erledigt haben. Und hören Sie gut zu: Bis zu der Fletcher-Geschichte haben Sie ordentlich gearbeitet, Sie und die anderen. Aber, verdammt noch mal, dafür wurden Sie auch bezahlt. Was hat mich dieser Sessellift gekostet, damit Sie dort oben Ihre Gänseblümchen hüten können? Siebzigtausend? Gut. Aber Fletcher verschwand, und jetzt ist Willie Garvin ausgebrochen.


  Zwei Irrtümer. Begehen Sie noch einen Irrtum, Beau, und ich suche mir jemanden anderen, der Ihren Platz einnimmt. Verstanden?»


  Stille trat ein. Beau warf den goldenen Lockenkopf nach hinten, und die veilchenblauen Augen blickten nachdenklich zur Decke. «Ich habe verstanden, lieber alter Knabe.»


  «Gut. Jetzt werde ich ein wenig schlafen. Ist meine Suite bereit?»


  «Wie immer, ehrwürdiger Patron. Soll Clarissa Sie begleiten?»


  «Ich sagte schlafen.» Er warf ihr einen Blick zu und entspannte sich ein wenig. «Halte dich abends zur Verfügung, ja? Beau, Sie wecken mich um zehn. Dann haben Blaise und Garvin für mich bereit zu sein.» Er drehte sich um, verließ den großen Wohnraum und ging den breiten Korridor entlang, der zu seiner Suite führte.


  Nach einer Weile sagte Beauregard Browne leise:


  «Ich fühle mich nicht richtig gewürdigt. Verletzt. Vielleicht ein klein wenig wütend.»


  Reverend Uriah Crisp hatte mit leerem Blick aus dem Fenster gestarrt. «Dem Mann fehlt der Respekt», sagte er, sich umdrehend. «Gott erlaubt keinem seiner Diener, ihn zu verspotten.»


  «Ganz richtig, Uriah. Wir müssen um Erleuchtung beten.»


  Beauregard Brownes Mund war häßlich verzerrt.


  «Aber zuerst wollen wir unsere wartenden Sünder abfertigen.»


  Achthundert Meter weit weg wartete Kerenyi auf einem kleinen Hügel zwischen dem Rollfeld und dem Hafen in der Funkstation auf seine Ablöse. Kerenyi hatte Nachtdienst gehabt und war ein wenig beunruhigt. Irgendwann in den frühen Morgenstunden saß er vor dem Radio, hörte die übliche Wellenlänge ab und blätterte in einer Illustrierten. Dann schlief er ein. Zumindest dachte er, daß es so war, denn in Wahrheit hatte er eine merkwürdige Gedächtnislücke. Das einzige, was er mit Bestimmtheit wußte, war, daß er, den Kopf auf den verschränkten Armen liegend, am Radiotisch aufgewacht war. Sein Hals war steif und sein Kopf schmerzte.


  Einen Augenblick hatte er panische Angst gehabt und gemeint, der entflohene Engländer habe ihn attackiert. Aber es war alles in Ordnung. Sein MG war in dem Ständer neben dem Tisch, und der Apparat war immer noch auf derselben Wellenlänge eingestellt. Er ging hinaus, um den Wächter zu finden, den Condori zur Bewachung der Radiostation heraufgesandt hatte, nachdem der Ausbruch gemeldet worden war. Es war Regan, und er döste an einen Felsen gelehnt in der Grasmulde, die er sich als Standort ausgesucht hatte. Es war schwer gewesen, ihn zu wecken, und dann war er verwirrt und schlecht gelaunt.


  Das alles hatte Kerenyi ein wenig beunruhigt, aber er hatte nicht die Absicht, zu melden, daß er und Regan im Dienst eingeschlafen waren. Das wäre Wahnsinn gewesen. Jedenfalls konnte man annehmen, daß sich nichts Besonderes ereignet hatte. Und wenn es doch der Fall gewesen war, so gab es kein Anzeichen dafür, und bestimmt war kein Schaden entstanden.


  Das Telefon klingelte, und Condoris Stimme teilte ihm mit, daß er sofort nach seiner Ablöse zum Such-oder Wachdienst benötigt werden würde, bis man den Engländer wieder gefangen hatte. «Und was wird aus meinem Frühstück?» dachte Kerenyi, aber er sprach die Frage nicht aus. Condori hätte sie frivol gefunden und eine bösartige Antwort gegeben.


  ###


  Willie Garvin lag in einer breiten Erdfurche nahe dem Rand der niedrigen Klippen südlich des Richtplatzes.


  Er hatte seine nächtlichen Aufgaben beendet und sogar zwei Stunden geschlafen. In der Morgendämmerung hatte er den Jet landen und eine halbe Stunde später wieder abfliegen gehört. Offensichtlich blieb Sam Solon eine Weile. Kurz nach dem Start der Maschine waren zwei Wächter kaum einen Steinwurf weit von Willies Versteck vorbeigegangen, ohne ihn zu sehen.


  Jetzt hörte er Clarissas Stimme, der der Lautsprecher einen metallischen Klang verlieh. Er hatte die gleiche Warnung bereits dreimal aus verschiedenen Entfernungen gehört, als sie auf der Insel umherfuhr, und er dachte, daß Modesty sich freuen würde, wenn sie die Nachricht hören könnte. «Willie Garvin, Achtung, Willie Garvin. Wenn Sie sich nicht ergeben, wird Modesty Blaise um neun Uhr auf den Richtplatz gebracht werden. Ihre Bestrafung wird mit einer Auspeitschung beginnen.»


  Sehr hübsch. Das würde es ihm ersparen, seine Entdeckung und Gefangennahme zu inszenieren. Ein zweiter guter Punkt war, daß es in der Nacht geregnet hatte, was eine ausgezeichnete Erklärung für seine befleckten und zerdrückten Kleider lieferte. Geistesabwesend strich er mit der Hand über ein Kupferrohr, das er in einem Bootshaus gefunden hatte.


  Jetzt waren ein kurzes Stück Holz und eine große Rolle Isolierband daran befestigt. Sehr hübsch.


  Alles in allem bedeuteten diese kleinen Gutpunkte, verglichen mit den immensen Vorteilen, über die Sam Solon verfügte, nicht viel, aber sie waren ermutigend.


  Es war schade, daß der Jet und seine Besatzung abgeflogen waren, aber das war eine verständliche Sicherheitsmaßnahme. Man konnte nicht zuviel auf einmal erwarten. Schon lange hatte er durch Beobachtung von Modesty etwas gelernt: Ganz gleich, wie hoffnungslos die Lage war – sobald man die Initiative ergriff, kam einem das, was man Glück nennt, zu Hilfe. Willie vertraute darauf, daß dieses Stadium jetzt begonnen hatte.


  Er sah auf Clarissas Uhr. Es war halb neun. Er steckte sie wieder ein und überlegte, daß es Modesty sicher lieber sah, wenn er erst im letzten Moment auftauchte. Ihre Politik war es, Beauregard Browne zu ärgern, zu verunsichern und wenn möglich unter Druck zu setzen, um seinen Gedanken und seiner Voraussicht die Klarheit zu nehmen. Es war also gut, ihn noch eine Weile schwitzen zu lassen.


  Willie Garvin schloß die Augen und erlaubte sich, einzudösen.


  Zehn Minuten vor neun wurde Modesty unter strenger Bewachung aus der Zelle geholt und die lange Straße entlang zum Richtplatz geführt. Sie hatte geduscht, ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie trug dasselbe schwarze Hemd und dieselbe Hose wie vorher. Gesicht und Augen waren ohne Make-up. Auf dem Platz hatte man ein aus rohen Holzstangen gezimmertes Dreieck aufgestellt.


  Daneben stand Beauregard Browne mit Clarissa und Dr.Feng. Vier Wächter waren hinter dem Platz verteilt, um nach einem etwaigen Angriff des ausgebrochenen Gefangenen Ausschau zu halten, obwohl Dr.Feng behauptet hatte, daß damit nicht zu rechnen sei, weil es Modesty Blaises sofortigen Tod bedeuten würde.


  Condori hielt ein kurzes Leitungsrohr in der Hand, an dessen Ende ein zwei Meter langes isoliertes Kabel befestigt war. Eine primitive Peitsche. Als die Wächter Modesty über den Pfad oberhalb der Aushebung auf der Ostseite des Platzes führten, sagte Beauregard Browne: «Soviel ich weiß, hat unser beredter Dr.Feng Ihnen mitgeteilt, was geschehen wird?»


  Sie nickte zerstreut. «Ja, er war sehr anschaulich. Zuerst die Peitsche, dann ein paar Vergewaltigungen.»


  «Ist das nicht aufregend, Puppe? Ich freue mich schon auf die Gelegenheit.»


  «Ja, davon bin ich überzeugt, Engelchen. Ich nehme an, daß Sie als Kind ein Bettnässer waren. Was meinen Sie, Doktor?»


  Beauregard Brownes Lächeln war zu strahlend, und sein Lachen zu hell. Bevor er antworten konnte, sagte sie grinsend: «Ich habe heute morgen gehört, wie Solon ankam, und ich möchte wetten, daß er nicht erfreut über das war, was ihm sein goldgelockter Knabe zu berichten hatte.»


  Nach einem Moment des Schweigens sagte Browne matt: «Jetzt wird man Sie ausziehen und an das Dreieck binden. Los, Condori.» Er drehte sich um und sah sich langsam um, während er die Augen beschattete. Auch Clarissa schaute über die Wächter hinweg und biß sich auf die Lippen. Als Condori zwei Männern signalisierte, zu Modesty zu gehen, hob sie eine Hand und erklärte: «Ich brauche keine Hilfe.» Ohne Eile knöpfte sie die Bluse auf, zog sie aus und warf sie einem der Männer zu. Sie ging eben auf das Dreieck zu, als man in der Ferne einen schrillen Pfiff vernahm.


  Alle Köpfe wandten sich um. Nahe dem Klippenrand sahen sie etwa hundertfünfzig Meter weit entfernt eine schwarze Gestalt scheinbar direkt aus dem nackten Fels aufsteigen. Beide Hände waren erhoben, die Rechte hielt das Goff-Gewehr. Clarissa seufzte schwach, aber hörbar erleichtert auf. Beauregard Browne sagte: «Paßt auf, er hat das verdammte Gewehr.»


  «Er hält es am Lauf, Señor», sagte Condori.


  In der Ferne ließ Willie Garvin langsam die Hände sinken, nahm das Gewehr fest in die Hand und warf es wie ein Hammerwerfer. Sie sahen die Sonne auf dem Metall glänzen, als die Waffe in weitem Bogen wegflog.


  «Er hat das Gewehr ins Meer geworfen», sagte Condori.


  Beauregard Browne nickte. «Das tut mir leid. Ich hätte es sehr gern gehabt.»


  Die leeren Hände erhoben, näherte sich ihnen Willie Garvin. Modesty Blaise wandte sich gleichgültig von dem Holzdreieck ab, nahm ihre Bluse aus den Händen des Mannes und zog sie wieder an. Dr.Feng betrachtete sie einen Augenblick, dann wandte er seine Aufmerksamkeit Beauregard Browne zu, der dastand und seine Nägel betrachtete. Der Mann ist verstört, stellte Dr.Feng fest. Die Augen waren ein wenig zusammengekniffen, und die Haltung war ein wenig zu starr. Es war nicht schwer zu erraten, was in Beau vorging. Blaise und Garvin spielten vor seiner Nase ein Spiel, das er nicht zu durchschauen vermochte. Etwas war nicht in Ordnung, aber er wußte nicht, was er dagegen tun sollte, Er glich einem Schachspieler, der eine Königin und zwei Türme voraus und dennoch das unheimliche Gefühl hat, daß der Gegner das Spiel diktiert.


  Der Patron hatte recht, dachte Dr.Feng. Je früher diese Frau und dieser Mann hingerichtet werden, desto besser.


  13


  Sam Solon wartete, in einem Lehnstuhl ausgestreckt, am Fenster des großen Wohnraumes, als man die beiden, die Hände auf dem Rücken gebunden, zu ihm brachte. Modesty Blaise sah frisch und ausgeruht aus.


  Willie Garvins Kinn war unrasiert, seine Kleidung verstaubt und zerknittert, doch seine Augen blickten klar und ohne ein Anzeichen von Müdigkeit. Condori und Uriah Crisp bewachten die beiden.


  Solon warf die Zeitung, die er las, zur Seite und stand auf, die blauen Augen in dem kantigen dunklen Gesicht blickten feindselig. «Habt ihr das Buch gelesen?» fragte er.


  Sie blickten ihn völlig desinteressiert an. Nach einer Weile trat er zu Modesty und schlug ihr hart ins Gesicht. «Hör auf, dich so aufzuspielen, Mädchen. Schon damals, als ich dir befahl, das Boot zu verlassen, warst du hochmütig und herablassend. Aber damit ist es jetzt vorbei.»


  Sie erwiderte gleichgültig: «Beinahe alle Leute behandeln Sie hochmütig und verächtlich, weil Sie es so empfinden. Fragen Sie Dr.Feng. Das ist alles.»


  Sie hatten in dem Buch, das er erwähnte, in den letzten zwanzig Minuten gelesen, während Clarissa für sie umblätterte.


  Es war ein ledergebundenes Buch mit Zeitungsausschnitten über eine Periode von zwanzig Jahren; keine Neuigkeiten oder Berichte über Sam Solons Leben oder seinen Aufstieg von einem armen Edelsteingräber zu einem Multimillionär, sondern vor allem Gesellschaftsklatsch.


  Da diesem Buch offenbar irgendeine Bedeutung zukam, hatten Modesty und Willie es aufmerksam gelesen, anfangs allerdings, ohne etwas zu begreifen. Gegen Ende fanden sie in zwei Nummern von Private Eye zwei typische boshafte Glossen. Eine sprach von Solon als dem Unaussprechlichen Antipoden und beschrieb eine Blöße, die er sich auf einer Auktion von Sotheby gegeben hatte. Die andere erklärte, es ginge aus einem sehr schmeichelhaften, in einer australischen Zeitschrift erschienenen und mit Farbfotos versehenen Artikel klar hervor, daß Entwurf und Einrichtung seines Hauses in Hobart nach der Verleihung eines Nobelpreises für schlechten Geschmack verlange.


  Willie sagte leise: «Du heiliger Bimbam, ich glaube, es ist ein Buch des Hasses.» Er sah Clarissa an. «Blättern Sie zurück, bitte.»


  Wie in allen Klatschspalten, gab es herablassende Bemerkungen, spöttische Formulierungen und die übliche Überheblichkeit des Schreibers. Im Laufe der Jahre wurden die Glossen etwas schärfer und unfreundlicher, aber nichts ging über das hinaus, was sich eine im Rampenlicht stehende Persönlichkeit üblicherweise von der Presse gefallen lassen muß.


  Clarissa sagte: «Das ist tatsächlich eine gute Bezeichnung. Ein Buch des Hasses. Da er eine rauhe Schale hat, wurde er von Anfang an von den Leuten scheel angesehen, und das hat ihn furchtbar gewurmt. Das ist nur eine Auswahl der Zeitungsausschnitte.»


  Sam Solon. Ein Mann, der innerlich zerfressen wurde. Modesty lehnte sich an ihre im Rücken gebundenen Arme und versuchte den Mann und sein Reaktionsmuster zu verstehen, um seine weiteren Handlungen zu erraten.


  Auch Willie hatte aufgehört zu lesen und blickte nachdenklich ins Leere.


  Clarissa klappte das Buch zu und sagte: «Los, Condori. Bring sie hinein.»


  Als Modesty jetzt vor Solon stand – ihr Gesicht brannte noch von dem Schlag seiner rauhen Hand – suchte sie nach einem fanatischen Funken in seinen Augen und fand keinen. Da wußte sie, daß der Wurm sich nicht in seine Eingeweide, sondern in seine Seele gefressen hatte, und so gut versteckt war, daß man ihn nicht erkennen konnte.


  Das Gesicht unter dem graugelockten Haar verzog sich plötzlich zu einem boshaften Grinsen. «Sie machen es alle, selbst die Leute, die in meinen eigenen Zeitungen schreiben. Man muß nur zwischen den Zeilen lesen können: Ein verdammter Ignorant, dieser Australier, kann die Mona Lisa nicht von einem Chinesenmädchen unterscheiden und Mark Twain nicht vom Mickey Spillane. Das ist das Bild. Aber ich will Ihnen etwas sagen. Mein Vater kam aus Griechenland. Verstanden? Ich habe eine dreitausendjährige Kultur in meinem Blut. Als ihr Engländer noch in den Wäldern herumgelaufen seid und es in Australien nur Eingeborene gab, hat mein Volk den Parthenon gebaut.» An seinem Hals wurde eine pochende Ader sichtbar. «Und noch etwas: griechisches Blut vergißt nicht. Beleidigen Sie einen Griechen, und nach zwanzig Jahren wird er Sie in den Arsch treten. Ich aber warte mehr als zwanzig Jahre. Ich warte, bis ich sterbe oder tot bin. Dann werden sie ihre Gemeinheiten zurücknehmen. Sie und ihr und alle Leute eures Schlages.»


  Er drehte sich um und winkte Condori. «Okay, führt sie weiter.»


  Condori deutete mit seinem Gewehr, und sie folgten Solon. Am Ende eines breiten Ganges befand sich ein geräumiger Fahrstuhl, für ein Dutzend Leute berechnet. Die beiden standen mit dem Gesicht zur Tür.


  Hinter ihnen standen Condori und Reverend Uriah Crisp. In die Tür war ein hohes rechteckiges Fenster eingelassen. Als der Fahrstuhl abwärts fuhr, sah Modesty im Erdgeschoß Stahlgittertüren. Der Fahrstuhl fuhr weiter abwärts. Eine weitere Stahlgittertür und ein Blick auf Generatoren, ein gedämpftes Summen; noch etwa zwanzig Meter hinunter, dann kam der Lift sanft zum Stillstand. Sie befanden sich in einem großen quadratischen Raum mit verputzten Wänden und Decke. Zu ihrer Linken sahen sie helles Licht.


  Sam Solon ging voraus. Als sie die große Halle hinter dem quadratischen Raum betraten, stellten sie fest, daß die Helligkeit nicht künstlich war. Durch eine Anzahl von großen Bogenfenstern auf der einen Seite der Halle fiel Tageslicht ein. Hinter den Fenstern lag, dreißig Meter tiefer, das Meer.


  Die hohe Halle war in den massiven Fels gesprengt worden, so daß die Fenster knapp über den Klippen lagen. Die starken Stahlträger, die das Dach stützten, wurden von einer mit venezianischem Stuck verzierten Decke verborgen, von der zwei böhmische Kristallüster aus dem 17. Jahrhundert hingen.


  Die Wände waren mit heller Eiche verkleidet und durch dorische Pilaster gegliedert. Schwere Seidenschnüre, die von verzierten Ständern hingen, teilten den Marmorboden in Sektionen, man konnte jedoch beinahe alle Abteilungen vom Eingang aus zur Gänze überblicken, da die Wand gegenüber den großen Fenstern etwas konkav war. Ganz hinten auf einem hohen Podest stand die Jadekönigin. Sam Solon sagte: «Daß Dragon’s Claw mir gehört, ist kein Geheimnis. Ich habe die Insel vor fünfzehn Jahren von der Regierung gekauft und ließ sie von Arbeitern aus Taiwan nach meinen Wünschen ausbauen.» Er nahm etwas von einem Corradini-Tisch. «Ach ja, hier ist der neueste Katalog. Er enthält die übliche Beschreibung jedes Gegenstandes, aber er gibt auch an, wo, wann und wie er gestohlen wurde – die Methode, alles. Sie werden in der nächsten Auflage genannt sein, wenn wir die Jadekönigin hineinnehmen.»


  Plötzlich kicherte er, und in seinen Augen lag die Fröhlichkeit eines Kobolds. «Wartet nur, bis ich abkratze und Dragon’s Claw dem Staat hinterlasse. Dann wird man auf der ganzen Welt eine Menge über Sam Solon schreiben, aber verdammt noch mal, dann wird es nicht mehr verächtlich klingen!» Er öffnete ein schön gedrucktes Buch mit einem silbern und golden verzierten Umschlag. «Gut. Jetzt beginnt die Führung.»


  Die Bilderabteilung umfaßte siebzehn Gemälde, viele von ihnen waren auch ohne Solons Kommentar leicht zu identifizieren. Ein Parmigianino, zwei Stubbs und zwei Picasso, ein van Gogh, ein Breughel und ein Raffael. Ein Bild hielt Modesty Blaise für einen de Vlaminck, und in einer Gruppe von fünf modernen Russen erkannte sie einen Chagall und einen Kandinsky.


  Hinter den Bildern standen zwölf kleine Tierfiguren aus Jade unter einer Gruppe von persischen Miniaturen.


  In einer anderen Abteilung befand sich eine Sammlung von Fabergé auf schwarzem Samt: eine juwelengeschmückte Uhr, eine figurative Gruppe, ein kaiserliches Osterei und ein Blumenbukett aus Emailarbeit, Gold mit Diamanten, Rubinen und Smaragden. Irgendwo stand ein geschnitzter roter Lackstuhl neben einem Kästchen aus dem 17. Jahrhundert, intarsiert mit Kupfer und Schildpatt auf Palisander. Dahinter wieder Orientalisches. Eine frühe Bronze, ein gerippter schwarz glasierter Honan-Krug und ein Chan-Silberpokal mit Akanthusblättermotiven. Dahinter ein riesiger Gobelin.


  In einer anderen Abteilung sah man eine enorme Louis XIV.-Standuhr vor einem Keschanteppich.


  Es war eine atemberaubende, unschätzbare Sammlung und dennoch ein Mischmasch, bunt zusammengewürfelt von einem Mann, der weder Stil noch Geschmack hatte. Länger als eine Stunde gingen die beiden Gefangenen langsam umher, während Sam Solon jedes Wort über jeden Gegenstand vorlas und Auskunft gab, auch über die Art, wie das Kunstwerk erworben wurde. Er hatte mit knappen Worten begonnen, aber bald schwelgte er und besang seine Schätze wie ein Liebhaber, wollte Bewunderung hören und wurde böse, wenn sie nicht kam. Reverend Uriah Crisp und Condori hielten sich die ganze Zeit in einer bestimmten Entfernung hinter den gefesselten Gefangenen, in einer Entfernung, die einen Überraschungsangriff unmöglich machte, jedoch genügte, um einen präzisen Schuß abzugeben.


  Endlich schloß Solon den Katalog und blickte Modesty und Willie an. «Und es geht weiter», sagte er triumphierend. «Dieser Beau ist ausgezeichnet. Wird manchmal ein wenig übermütig, und man muß ihm die Flügel stutzen, aber das ist bei einem intelligenten Jungen nur natürlich. Er und sein Team bringen mir alles, was ich haben will. So wird es weitergehen. Nicht wahr? Mein Gott, wenn die Leute in zwanzig oder dreißig Jahren kommen und das alles und noch viel mehr finden werden … Dann wird man feststellen, daß Sam Solon doch kein Rauhbein war. Er hat sie bloß alle an der Nase herumgeführt!»


  Modesty betrachtete die Jadekönigin. «Aber Sie wollen das alles doch jetzt herzeigen», sagte sie langsam.


  «Das ist oft ein Problem, zum Beispiel für Leute, die ein gestohlenes Bild kaufen. Sie wagen nicht, es jemandem zu zeigen, und das verdirbt ihnen die Freude. Doch bei Ihnen ist das anders, nicht?»


  Wieder grinste Solon. «Kein Problem. Natürlich muß ich es ein paar Leuten zeigen, wo bleibt sonst der Spaß, aber ich mache alles in großem Stil, und ich hole mir auch große Leute her, um zu bewundern, was ich besitze. Leute aus der Kunstwelt, die verstehen, worum es geht.»


  «Wie Robert Soames? Und Maria Cavalli? Und …»


  «Ja. Dick Kingston hatte recht.»


  «Deshalb haben Sie ihn getötet.»


  Solon zwinkerte Reverend Uriah Crisp zu. «Er war ein Sünder, Mädchen.»


  «Und die anderen, die Sie herbringen, um ihre Schätze zu betrachten, die werden auch als Sünder eingestuft?»


  Ein Achselzucken. «Was sonst? Ich müßte verrückt sein, wenn ich sie heimkehren und erzählen ließe. Ich dachte, man könnte es mit einer Gehirnwäsche versuchen. Das war die Aufgabe des chinesischen Kopfschrumpfers. Er arbeitete eine ganze Weile, um Luke Fletchers Gedächtnis zu blockieren, aber dann verschwand der dumme Kerl, und die Sache hielt nicht ganz dicht. Das werde ich nicht mehr riskieren.» Er sah auf die Uhr. «Zeit für den Lunch. Dann werden wir uns von euch verabschieden. Üblicherweise macht es mir keinen Spaß zuzuschauen. Ich war bis jetzt nie dabei, weil es, besonders bei Frauen, ziemlich kläglich aussieht.» Er blickte Modesty mit Abscheu an. «Aber wenn Uriah zwei hochnäsige Affen umlegt, die sich einbilden, eine Chance zu haben, dann schau ich mir das gern an.»


  ###


  Um halb zwei wurde im Eßzimmer der Lunch serviert.


  Am Kopfende des Tisches saß Sam Solon, in entspannte Träumerei versunken, die etwas mit befriedigter Gier oder befriedigter Lust zu tun hatte. Beauregard Browne bestritt den Großteil der Konversation mit boshaften Erzählungen «über den Aufenthalt des beklagenswerten, allzu früh verstorbenen Luke Fletcher in diesem Haus».


  Seine Absicht war es, Modesty Blaise zu ärgern, und durch eine kleine Veränderung ihres Ausdrucks gelang es ihr, den Eindruck zu erwecken, daß er Erfolg habe.


  Clarissa sah etwas ängstlich zu und sagte wenig. Uriah Crisp aß mit Wolfshunger und ignorierte alle.


  Dr.Feng lächelte gütig, gab, wenn es angebracht schien, Beauregard Browne ein, zwei Stichworte und hoffte, daß niemand seine Besorgnis merkte. Er war zu dem Schluß gekommen, daß keine Gehirnwäsche mehr stattfinden würde, und er fragte sich wieder einmal, wie seine künftige Stellung innerhalb des Teams aussehen würde.


  Um drei Uhr erhob sich Sam Solon und sagte: «Fangen wir an.»


  Beauregard Browne richtete sich auf. «Wir hören und gehorchen, alter Knabe. Condori, haben Sie Garvins Messer und den .32 der Blaise?»


  «Ja, Señor.»


  «Gut. Rufen Sie Fuzuli und bringen Sie die beiden hinunter. Blaise wird zuerst abgeurteilt.» Er blickte Reverend Uriah Crisp an. «Wenn der Herr die Hand seines treuen Dieners führt, wie er es für gewöhnlich tut, und die Blaise stirbt, dann werden Sie Garvin seine Messer geben, damit er gerichtet wird. Aber lassen Sie ihn bis zum letzten Augenblick gefesselt und an den Seitenlinien. Nur fünf von den Männern werden die Show mitansehen, oder sagen wir lieber, werden Zeuge sein, wenn Gottes Wille vollzogen wird. Die anderen acht bleiben im Dienst, bis das Ereignis vorüber ist. Wir sind etwas knapp an Leuten, da Garvin Roccos Schädel mit diesem Bleirohr eingeschlagen hat und drei andere in der Nacht verschwanden. Was ist mit ihnen geschehen, Willie?»


  Willie Garvin sah ein wenig überrascht drein. «Zwei von ihnen zündeten eine Zigarette an», sagte er. «Dann fielen sie irgendwie ins Meer. Der dritte spazierte allein auf der Straße. Zuletzt sah ich ihn unter einem Busch etwas abseits der Straße. Ich nehme an, daß sich seine Anwesenheit in ein paar Tagen bemerkbar machen wird. Sie sollten einen Duftspray mitnehmen.»


  Beauregard Browne blickte Solon an und sagte leichthin: «Oh, wir sind ganz froh, die Unfähigen los zu sein. Aber was wollten Sie damit erreichen, Willie?»


  Willie sah ihn an, dann lehnte er sich vertraulich vor. «Ich werde es Ihnen ein andermal erzählen», sagte er.


  «Ach, bitte. Jetzt.»


  Modesty unterbrach ruhig. «Ich will es Ihnen sagen. Ich werde Ihnen ein paar interessante Dinge sagen, wenn Sie mir Gelegenheit geben.»


  Beauregard Browne blickte zu Solon, der zustimmend nickte, und sagte: «Sie haben das Wort, mein Schatz.»


  Sie lehnte sich zurück und sah mit ruhigem, heiterem Blick um sich. «Was Willie erreichen wollte? Das ist einfach. Wir befinden uns auf Ihrem Terrain, wir kämpfen gegen Leute Ihres Schlages, also gehen wir lieber auf Nummer Sicher. Willie hat unser Handikap um vier vermindert, und das ist ein guter Anfang.


  Nächster Punkt. Niemand hier soll sich einbilden, daß er zu irgendeinem Zeitpunkt die Hände hochheben und erwarten kann, freizugehen. Einige von euch könnten als verrückt gelten, aber sie sind es nicht. Der merkwürdige Priester dort weiß genau, was er tut, und macht sich selbst vor, daß er es nicht weiß. Es macht ihm Spaß, Menschen zu erschießen, und das mit dem Schwert Gottes ist etwas fadenscheinig.»


  Sie sah Beauregard Browne an. «Jetzt kommen wir zu Engelchen. Eine Reihe von klugen Leuten meint heutzutage, daß jeder, der etwas Niederträchtiges tut, geisteskrank sein muß. Aber Sie sind nicht geisteskrank, Engelchen. Sie wissen, was Sie tun, und Sie tun es, weil es Sie freut und es sich lohnt.» Ihre Augen wanderten zum anderen Tischende. «Auch keine Entschuldigung für unseren Euro-Australier mit dem Blut, das niemals vergißt. Ihr einziges Problem ist, daß Sie von einem ohnmächtigen Haß erfüllt sind und Geld genug haben, diesen Haß zu pflegen. Das geht so weit, daß Sie Menschen entführen, um Ihrem Ego zu schmeicheln, und sie dann umbringen, weil diese Leute lästig sind.»


  Sam Solon blinzelte wie eine Eidechse und wetzte in seinem Stuhl, aber er sagte nichts. Modesty fuhr fort:


  «Clarissa ist Beauregard Browne verfallen, ich bin nicht ganz sicher, warum, aber vermutlich ist es eine Lehrer-Schülerin-Bindung. Er führte sie in seine bizarren Vergnügen ein, und nun ist sie süchtig.» Fragend blickte sie auf den Chinesen. «Das war nicht sehr wissenschaftlich, fürchte ich. Ich bin überzeugt, daß Sie für jeden eine gute psychiatrische Entschuldigung wissen, aber mir gefällt meine Auslegung besser. Und was Sie selbst betrifft, so würde ich meinen, daß Sie zu jenen Experten gehören, die mit Vergnügen das Gehirn eines Menschen durch einen Fleischwolf drehen würden, um die Wirkung zu studieren – vorausgesetzt, daß es gut bezahlt wird.»


  Wieder wandte sie sich an Beauregard Browne. «Sie sagten gestern, daß wir darauf aus seien, gerecht zu bestrafen. Natürlich mokierten Sie sich über uns, aber Sie hatten auch unrecht. Wir haben Sie nicht gesucht, um zu strafen. Diese Art von Überheblichkeit liegt uns nicht. Menschen wie Sie zu bestrafen, so wie sie es verdienen, dazu sind wir nicht hart genug.» Sie blickte langsam um den Tisch. «Wir sind gekommen, um euch zu töten, das ist alles.»


  Mit einer lässigen Bewegung stand sie auf und nickte Reverend Uriah Crisp zu. «Wenn Sie beschlossen haben, daß er der erste sein soll, dann fangen wir an.»


  Bei ihrer ersten Bewegung hatte der Priester seinen Revolver in der Hand, und hinter ihr hörte man Lärm, als Condori und der Wächter zu ihm traten. Niemand sprach. Die Unverfrorenheit von Modestys Worten wirkte zutiefst bestürzend, um so mehr als es unwahrscheinlich schien, daß ihre Zuversicht nur gespielt war.


  Völlig entspannt stand sie da, und doch umgab sie eine beinahe greifbare Aura von Macht.


  Plötzlich brach Beauregard Browne in ein schrilles, verwundertes Gelächter aus. «Wie man Freunde gewinnt und Menschen beeinflußt! Ich fürchte, Sie haben sich da in etwas sehr Unangenehmes eingelassen, ist es nicht so, Uriah? Ich meine, hab ich nicht recht?»


  Das abgezehrte Gesicht über dem Kollar war kalkweiß vor Wut, und die rotgeränderten Augen blitzten.


  «Hure!» keuchte Reverend Uriah Crisp in schrecklichem Flüsterton. «Ich werde über dich Gericht halten! Und es wird langsam sein, wie die Mühlen Gottes!»


  ###


  Modesty stand in der Mitte des Richtplatzes, an ihrer Hüfte hing ein leeres Halfter. Hinter ihr lag die schmale Straße, die zum Hafen führte. Der Pfad war zu ihrer Rechten von einem Grasstreifen begrenzt; dort stand Willie Garvin mit gefesselten Händen neben vier Wächtern. Hinter dem Grasstreifen lag die Aushebung für den Garten, den Beauregard Browne dort plante.


  Vor ihr stieg der grüne Hügel zuerst sanft und dann etwas steiler zum weißen Haus hin an. Auf dem langen Balkon standen vier Gestalten, eine von ihnen etwas entfernt von den anderen. Das mußte Solon sein. Sie sah das Aufblitzen der Sonne auf Glas unter goldblondem Haar; offensichtlich benutzte Beauregard Browne einen Feldstecher, um zuzuschauen.


  Als sie den Kopf wandte, sah sie links hinter sich etwa vier Schritte entfernt Condori, dessen Hand auf dem Griff des StarPD an seiner Hüfte lag. Er beobachtete sie. Über seiner linken Schulter hing das schmale Lederetui mit den beiden Futteralen, die Willie Garvins Messer enthielten. Rechts hinter ihr am Straßenrand stand ein Motorrad mit einem Beiwagen. Auf einem Ende des Beiwagens saß ein Wächter, den Condori mit Regan angesprochen hatte. Sie wußte, daß es seine Aufgabe war, nach der Hinrichtung die Leichen wegzuschaffen.


  Willies Wächter trugen alle Revolver, zwei hatten M-10’s umgehängt. Die Wächter stammten aus den verschiedensten Ländern und verständigten sich miteinander in einem gebrochenen Englisch. Die infame Absicht von Uriah Crisp hatte sich herumgesprochen, und einer der Männer bot Wetten an, wie lange Modesty brauchen würde, um zu sterben. Gegen die Möglichkeit, daß es weniger als eine Stunde dauern würde, bot er nur Wetten von zwei zu eins.


  Jetzt hatte Modesty sich alle Einzelheiten der Szene eingeprägt und entspannte sich. Sie atmete tief und beobachtete die Treppe, die im Zickzack den Hügel hinaufführte. Im Geist kalkulierte sie Zeiten und schätzte Entfernungen. Condori sagte etwas, und einer von Willies Wächtern trat mit ihrem Colt .32 vor. Er klinkte die Trommel aus, führte eine Patrone in die Kammer ein, die als nächstes unter den Hahn kam, zeigte ihr die Trommel, klinkte sie wieder zurück und steckte, bevor er wieder zu dem Graspfad zurückging, den Revolver in ihren Halfter.


  Oben auf dem Hügel bewegte sich etwas. Plötzlich schwiegen die Wächter, und die schwarze, spinnenhafte Gestalt von Reverend Uriah Crisp stieg den ersten Treppenabsatz unterhalb von Dragon’s Heart hinab. Die Krempe des flachen runden Hutes beschattete das Gesicht. Das Gebetbuch, aus der Ferne nicht wahrzunehmen, hielt er in der ausgestreckten Linken. Mit schriller Stimme begann er seine Tirade gegen die Sünder. Willie Garvin nahm die Szene in sich auf, dann schaltete er alle Gedanken aus und wurde absolut still; er zog sich in sich selbst zurück, damit die Wächter aufhören sollten, sich seiner Gegenwart bewußt zu sein. Er wußte nicht, was Modesty während der nächsten Minute tun würde, und verwendete auch keine Energie darauf, es zu erraten. Sie konnte keinen Plan gemacht haben, bevor sie alle Details der Gegebenheiten kannte, aber er wußte um ihren Erfindungsreichtum und ihre Improvisationsgabe, und wenn der Moment kam, würde er ganz genau wissen, was sie von ihm erwartete, denn das mußte aus der Situation deutlich werden.


  Als der fanatische Priester die Treppe hinabstieg, wurde sein Gesang allmählich lauter. «Ich werde Gericht halten über die Große Hure, denn sie ist die Hure von Babylon, die Mutter aller Dirnen und ein Schandfleck auf Erden.»


  Noch siebzig Schritte entfernt.


  «Der Rauch ihrer Qualen wird bis in alle Ewigkeit zum Himmel steigen, sie wird keine Ruhe finden, weder bei Tag noch bei Nacht …»


  Die Stimme kreischte weiter. Als er einen schrägen Treppenabsatz fünfzig Schritte vor dem Platz erreichte, wandte Modesty langsam den Kopf, als wolle sie Condori etwas sagen. Ihr Körper folgte in rascher Drehung, der Colt war in ihrer Hand, als sie etwas sagte, und Condori taumelte mit halb erhobener Waffe, als die Kugel ihn ins Herz traf. Sie stürzte sich auf ihn und ließ ihren Colt fallen.


  In diesem Augenblick schwang Willie Garvin sein rechtes Bein hoch und traf mit einem mörderischen Tritt den Kehlkopf des großen Kubaners zu seiner Linken. Der Mann war bereits tot, als er die drei Meter in den unten liegenden Garten hinabfiel. Die drei anderen Wächter hatten kaum noch reagiert. Willie sah Modesty, als er herumschnellte, um den Wächter zu seiner Rechten niederzustoßen. Sie hatte Condori gepackt, bevor er zu Boden ging, und den Star .45 genommen, als er ihm aus der Hand fiel. Jetzt drehte sie sich, immer noch gebückt, herum, um unter ihrem linken Arm auf Regan zu feuern, der den Beiwagen bewachte. Das schwere Geschoß traf ihn so, daß es schien, als hätte ihn ein Hammerschlag auf den Beiwagen geschleudert; Arme und Beine flogen auseinander wie bei einer Marionette mit abgeschnittenen Fäden.


  Willies Tritt hatte den zweiten Mann nicht getötet, aber hoch oben an der Brust getroffen und über den Abhang hinuntergestoßen. Der dritte Wächter, außerhalb von Willies Reichweite, griff eben nach seinem Revolver, als der Star .45 zum zweitenmal bellte. Der Mann ging mit zerschmettertem Kopf zu Boden, und als Willie sich umdrehte, sprang der letzte Mann in panischer Angst über die Böschung, um unten Schutz zu finden. Es waren nicht mehr als drei Sekunden vergangen, seit Modesty die eine Patrone in ihrem Colt benutzt hatte, um Condori zu töten.


  Willie lief ein paar Schritte vorwärts, und kniete nieder, um sie nicht abzulenken. Er hatte den Schuß des Priesters gehört, und auch einen zweiten, der beinahe gleichzeitig mit Modestys Schuß fiel, der den dritten Wächter umgelegt hatte. Modesty war unverletzt.


  Eine Welle des Jubels erfaßte Willie Garvin, als er den Hügel hinaufblickte. Reverend Uriah Crisp hatte sein Gebetbuch fallengelassen und seinen Hut verloren – vermutlich als Modesty ihre erstaunlichen Aktionen begann, und er den schrägen Treppenabsatz hinunterlief. Er mußte eingesehen haben, daß er sie laufend nicht treffen, ja nicht einmal im Auge behalten konnte, und er war in der Mitte der Treppe stehengeblieben, um auf eine Entfernung von etwas mehr als dreißig Meter zu schießen.


  Und das war zu weit für ihn. Modesty hatte ihn absolut richtig beurteilt, überlegte Willie. Uriah Crisp hatte in der Cowboy-Vorführung alle seine Künste gezeigt – alle. Treffsicherheit auf Entfernung mit einer Handfeuerwaffe war nicht dabeigewesen. Er war, wie man in Hollywood sagte, ein schneller Zieher; vielleicht superschnell. Aber nur auf eine Entfernung von maximal neun Meter treffsicher. Jetzt schrie er auf, während er den Colt Commander mit einer Hand auf sie richtete. «Gotteslästerin! Du frevelst! Stirb, Tochter des Satans! Stirb!»


  Modesty stand mit gespreizten Beinen und leicht gebeugten Knien da und hielt den Star mit beiden Händen. Sie hatte eine wertvolle Sekunde darauf verwendet, das Visier einzustellen, bevor sie zielte. Ein dritter Schuß vom Hügel pfiff einen halben Meter zu ihrer Rechten vorbei, als sie auf den Abzug drückte.


  Reverend Uriah Crisp fiel wie ein knochenloser Haufen zusammen, als die Kugel seine Brust zerriß. Mit zuckenden Gliedmaßen rollte er drei Stufen hinunter, bevor er liegenblieb. Immer noch umklammerte er den Revolver, und sein Kopf war erhoben, als versuche er zu schauen, ob sie wieder schoß. Sein Körper zitterte, dann wurde er still.


  Sieben Sekunden Aktion.


  Als Willie Modesty erreichte, hatte sie bereits das Etui von Condoris Leiche gestreift und zog eines der Messer aus dem mit Graphit geschmierten Futteral, um seine gefesselten Hände zu befreien. Er nahm Messer und Etui und lief über die schmale Straße. Sie ging zum Motorrad und stieg auf, ohne den Pfad entlang des vertieften Gartens aus den Augen zu lassen.


  Willie Garvin bückte sich und langte in eine Spalte des vulkanischen Gesteins neben der Straße. Als er sich wieder aufrichtete, hielt er das Goff-Gewehr in der Hand, das er vor zwölf Stunden dort versteckt hatte.


  Als er es spannte und sich zu dem weißen Haus auf dem Hügel wandte, ertönte von dem langen Balkon ein schriller Schrei: «Hinlegen! Alles hinlegen!»


  Die Gestalten in der Ferne verschwanden hinter der Balustrade, bevor er die Waffe benutzen konnte. Er schnitt eine Grimasse und trottete zu dem Beiwagen, stieß Regans Leiche mit dem Fuß herunter und kletterte hinein. Modesty sicherte ihren Revolver, steckte ihn weg und startete den Motor. In dem tiefer liegenden Garten gab es vielleicht noch ein, zwei aktionsfähige Männer, aber nach diesen hielt Willie Ausschau.


  Als das Motorrad anfuhr, sah er aus dem Augenwinkel eine graugrüne Gestalt mit einem M-10 auftauchen.


  Der Mann beugte sich vorsichtig über die Böschung der Aushebung, um über den Pfad hinwegsehen zu können. Er hob eben das Maschinengewehr, als der rote Punkt des Lasers einen Moment auf seiner Brust ruhte. Der Punkt verschwand, und im selben Augenblick traf die Kugel. Die Beiwagenmaschine beschleunigte und fuhr die gewundene Straße zum Hafen hinunter.


  Auf dem Balkon des weißen Hauses erhob sich Beauregard Browne auf ein Knie und lugte über die Balustrade. Er atmete mit einem leisen, pfeifenden Geräusch, sein Gesicht war schweißbedeckt, und die Pupillen der veilchenblauen Augen hatten sich zu einem winzigen schwarzen Punkt verengt. «Ins Haus», sagte er mit rauher Stimme und sprang zum offenen Fenster.


  Als Sam Solon, Clarissa und Dr.Feng ihm folgten, war er bereits beim Telefon.


  Solon hatte den Mund so verkniffen, daß man die Zähne sah, und auf seinen Wangen erschien ein kleines Adergeflecht, als er vor sich hin fluchte. «Das haben Sie fein versaut, Beau! Garvin hätte mich mit diesem Laserding töten können!»


  «Oder einen anderen von uns. Wenn ich ihn nicht rechtzeitig gesehen und alle gewarnt hätte.» Beauregard Brownes Stimme klang wütend, und er rüttelte ärgerlich an der Telefongabel.


  «Was er heute morgen ins Meer warf, muß eine Attrappe gewesen sein», sagte Clarissa benommen. «Aber … aber das bedeutet, daß sie alles geplant hatten.»


  «Unsinn!» Beauregard Browne riß sich mit größter Anstrengung zusammen. «Quatsch nicht wie eine dumme Gans, Puppe. Sie sind außerordentlich geschickt und hatten außerordentlich viel Glück, aber das darf uns nicht aus der Ruhe bringen.» Er hielt inne, um ins Telefon zu sprechen. «Cooper? Hören Sie zu. Ich möchte mit dem Posten am Hafen und dann mit dem Posten auf dem Rollfeld sprechen. In dieser Reihenfolge. Und zwar rasch!»


  Zwei Minuten später hielt Modesty das Motorrad dort, wo die Straße zum Hafen abzweigte, zwischen zwei niedrigen Felswänden an. Willie sprang aus dem Beiwagen, machte ein paar Schritte und spähte vorsichtig um die Ecke der Felswand. Als ein Kugelregen in den Stein über ihm einschlug, fuhr er zurück. Mit gerunzelter Stirn ging er zu Modesty. «Keine Chance, die Boote zu erreichen, Prinzessin. Sie schießen aus guter Deckung. Es scheint, daß Beauregard Browne trotz des Schreckens noch vernünftig disponieren kann.»


  «Dann müssen wir es eben anders aufziehen.»


  In dem großen Wohnzimmer von Dragon’s Heart herrschte eine unangenehme Spannung. Die Hände in den Taschen, einen Kaugummi kauend, schaute Sam Solon Beauregard Browne an, der jetzt in einer Sofaecke saß und den Hörer ans Ohr hielt. Clarissa saß auf dem anderen Sofaende, die gefalteten Hände zwischen den Schenkeln, und versuchte das Verlangen zu beherrschen, das die Aufregung der letzten Minuten in ihr geweckt hatte. Dr.Feng blickte aus dem Fenster. Er konnte die Leiche von Reverend Uriah Crisp sehen, die noch an derselben Stelle lag wie vorhin. Letzte Nacht waren vier Wächter umgekommen, überlegte Dr.Feng, und auf dem Richtplatz gab es vermutlich fünf weitere Tote. Er hatte nur einen Mann aus dem vertieften Garten auftauchen gesehen, und dieser hatte sichtlich Verwundungen am Bein und an der Schulter erlitten, als Willie Garvin ihn über die Böschung stieß.


  Dr.Feng war nicht von Mitleid mit den Toten und Verletzten erschüttert, aber er war tief erschüttert von der Erkenntnis, daß die beiden Gefangenen in weniger als vierundzwanzig Stunden nicht nur den paranoiden Mörderpriester, sondern auch den tüchtigen Condori und die Hälfte der Wachmannschaft von Dragon’s Claw getötet hatten. Beauregard Browne sagte in den Hörer: «Ja? Gut, ich weiß, daß sie den Hafen versuchten und umdrehen mußten. Aber ich will wissen, wo sie dann hingefahren sind, Schätzchen. Was? Nun, ich bin froh, daß Sie es mir eben mitteilen wollten. Schießen Sie los, guter Mann aus Oklahoma.»


  Er hörte ein paar Sekunden zu, dann: «Der Sessellift? Die beiden müssen verrückt sein. Haben Sie …? Ja. Gut.»


  Er legte auf und strahlte Sam Solon an. «Als sie nicht zu den Booten durchkamen, versuchten sie es nicht mit dem Wasserflugzeug, wie wir gedacht hatten. Der dunkelhäutige Li Gomm sah sie mit dem Sessellift zum Paradise Peak hinauffahren. Er hatte Wache bei der Funkstation und benachrichtigte Cooper, der drei Männer in einem Jeep aussandte, um den Lift abzustellen. Er sagte, sie hätten genügend Zeit, also sollten wir, wenn wir jetzt hinfahren, Blaise und Garvin zwischen Himmel und Erde hängend antreffen. Bequem zum Abknallen.»


  Clarissa sah auf. «Aber sie haben dieses verdammte Gewehr bei sich, Beau», sagte sie kläglich.


  ###


  Sie knieten, das Gesicht dem Tal zugewandt, auf dem Sessellift und befanden sich auf halbem Weg zum Gipfel, als unten der Jeep erschien. Mit einem Ellbogen auf Modestys Schultern gestützt, richtete Willie den roten Punkt des Laserstrahls auf die Brust des hundertachtzig Meter entfernten Fahrers und gab einen einzigen Schuß ab. Der Jeep kam ins Schleudern und prallte gegen einen Felsen neben der Straße. Dort blieb er stehen.


  Zwei Männer sprangen heraus. Einer warf sich hinter die Felsbrocken, die die Straße säumten, der andere lief in gebückter Haltung auf den Sessellift zu. Willie erwischte ihn, als er zwanzig Meter von seinem Ziel entfernt war, dann richtete er das Gewehr wieder auf den Mann, der in Deckung gegangen war.


  «Er hat sich nicht bewegt», sagte Modesty. «Ich glaube nicht, daß er versuchen wird, zum Lift zu gelangen. Vermutlich überlegt er, ob er ein Auge riskieren soll, um auf uns zu feuern.»


  «Das kann man ihn nicht verübeln», bemerkte Willie trocken und fuhr sanft mit der Hand über den Gewehrkolben. «Dieses Gewehr muß einen echten Schützen ganz krank machen, aber es ist beeindruckend. Jeder hat davor Respekt.»


  Fünf Minuten später wurde der von Beauregard Browne gelenkte Landrover kurz vor dem Sessellift von TanSin aufgehalten. Der Malaie war, von den Felsblöcken gedeckt, hundert Meter auf dem Bauch die Straße entlanggerobbt, bis ihm ein Felsvorsprung an der Straßenbiegung Schutz bot.


  Sam Solon, der neben Beauregard Browne saß, blickte auf das schweißbedeckte Gesicht des Mannes und fragte: «Was ist los?»


  «Sie auf Sessellift, wenn wir kommen, Boss. Bumm! Sie Riza totschießen und Jeep kaputt. Wir herausspringen, und Orozco, er läuft Motor abstellen und bumm! Er auch tot. Dann ich auf Bauch, um zu kommen. Das Gewehr, du Finger zeigen, sie Finger wegschießen.»


  Solon hustete und spuckte. «Mein Gott, also haben sie wieder zwei umgelegt. Alle sollen in Deckung gehen, damit wir Zeit zum Überlegen haben, Beau.»


  «Haben Sie den Gipfel erreicht, TanSin?» fragte Beauregard Browne.


  «Ich glaube, Boss. Ich höre Motor nicht mehr, wenn du kommst.»


  Clarissa sagte zögernd: «Wenigstens sind sie dort oben eingeschlossen, Mr.Solon. Ich meine, wir werden den Sessellift überwachen, so daß sie nicht herunter können, und vom Gipfel gibt es keinen anderen Weg. Vielleicht wäre es möglich, auf dieser Seite hinunterzuklettern, aber nicht im Dunkeln, und auch bei Tag würde es Ewigkeiten dauern, ich meine, zwei oder drei Stunden, also hätten wir eine Menge Zeit, sie abzuknallen.»


  «Wie steht es mit den Klippen?»


  Beauregard Browne beugte sich über das Lenkrad und sagte bestimmt: «Keine Chance. Die Klippen fallen dreihundert Meter zum Meer ab, und sie sind nicht nur steil, sondern überhängend. Dort kann niemand in der Dunkelheit hinunter, nicht einmal mit Kletterschuhen, Seil und Pickel. Es ist zu jeder Tageszeit so gefährlich, daß nur ein Verrückter es versuchen würde.»


  Solon sagte: «Trotzdem. Schicken Sie einen Mann in einem kleinen Boot hinüber. Er kann außer Schußweite sitzen und bis zum Sonnenuntergang Wache halten.»


  «Wir sind ein ganz klein wenig knapp an Leuten, alter Knabe», sagte Beauregard Browne, «aber es wird gemacht. Das Problem reduziert sich darauf, wie wir an das Luder und den zahmen Gorilla herankommen, ohne daraus eine Belagerung zu machen. Das muß ich mir überlegen.»


  «Kein Problem. In einem Lagerhaus in Sydney hab ich allerhand militärische Ausrüstung liegen. Illegal natürlich. Ich bekam sie vom selben Händler, der auch die M-10’s verschaffte.»


  Beauregard Browne fuhr mit einem gut manikürten Fingernagel über seine Zähne und blickte den Australier mißtrauisch an. «Welche Art von militärischer Ausrüstung, mein Freund?»


  «Acht Handgranaten und solches Zeug. Sprengkörper und weiße Phosphorbomben. Sie rösten besser als Napalm. Ich werde Charlie in Sydney eine chiffrierte Nachricht senden, und er wird mir das Zeug im Jet herbringen. Wir werden es morgen früh hier haben und können es vom Wasserflugzeug aus abwerfen.»


  Die langen Wimpern flatterten und die veilchenblauen Augen weiteten sich vor Entsetzen. «Aber mein lieber verehrter Patron, Sie können doch unmöglich Paradise Peak zerstören. Dort oben sind meine Orchideen.»


  Sam Solon hielt Beauregard Browne einen dicken abgearbeiteten Finger vors Gesicht. «Hören Sie gut zu, mein Sohn. Wir halten zwei Tiger am Schwanz. Ich mache Ihnen nicht mehr Vorwürfe als mir selbst. Schließlich hab ich sie hierhergebracht. Aber jetzt will ich Ihnen etwas sagen: Das einzig Vordringliche ist, die beiden abzuservieren, und wenn dabei Ihre verdammten Blümchen draufgehen, so ist das sehr bedauerlich. Verstanden? Mit Blaise und Garvin haben wir einen Irrtum begangen. Natürlich hatten wir Erfolge, solange sie nicht wußten, mit wem sie es zu tun hatten; daraufhin wurden wir übermütig. Jetzt liegen die Karten auf dem Tisch, und das ist eine ganz andere Situation. Sie haben ohne die geringste Chance begonnen und – verdammt noch mal – jetzt schlagen sie uns. Stimmt’s? Also vergessen Sie alle Spielereien, Beau. Sie werden Ihre Arbeit pflichtbewußt und exakt zu Ende fuhren und Ihre kleinen Blümchen vergessen, sonst sind Sie draußen. Verstanden?»


  Beauregard Browne lächelte. Es war ein strahlendes, beinahe fiebriges Lächeln. «Sie hätten es nicht klarer ausdrücken können, alter Knabe. Und wenn wir das Vordringlichste zuerst tun wollen, dann werden wir irgendeinen Schutz erfinden müssen, um zwei Männer in die Talstation des Sessellifts zu bringen. Sie müssen diese Seite des Gipfels bewachen. Dann werden wir Ihre Granaten und das andere Zeug anfordern.»


  «Jetzt haben Sie begriffen.»


  Beauregard Browne nickte und drehte mit dem Landrover auf der schmalen Straße um. Als er es tat, sah Clarissa etwas in seinen Augen aufflackern. Und daraus schloß sie, daß Sam Solon nur um Haaresbreite der weichen Liebkosung des seidenen rumal und dem plötzlichen Ruck, der den Hals brach, entgangen war.


  Sie wußte auch, daß Beauregard Browne sich nur beherrscht hatte, weil die Wächter von Solon ausgewählt und bezahlt wurden. Es wäre Wahnsinn gewesen, auf Dragon’s Claw einen Bürgerkrieg zu entfesseln, solange Blaise und Garvin noch am Leben waren.
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  Willie Garvin saß auf einer Bank in der Bergstation des Sesselliftes und blickte durch das kleine Loch, das er ins Holz geschnitten hatte, über das Tal. Als Modesty vor zwei Stunden hier Wache gehalten hatte, hatte sie einen Jeep gesehen, der durch eine vorne festgemachte Teakholztür abgeschirmt war.


  Der Jeep war auf den Sessellift zugekrochen und hatte ein oder zwei Männer zur Talstation gebracht; sie waren sehr darauf bedacht gewesen, sich ja nicht der Präzision des Goff-Gewehres auszusetzen. Eine Stunde später überflog das Wasserflugzeug in sicherer Höhe zweimal den Gipfel – außerhalb der Reichweite des Gewehrs. Seitdem war alles ruhig.


  Willie wandte den Kopf und blickte durch das Fenster auf den Himmel. In einer halben Stunde würde die Dämmerung beginnen. Was immer Beauregard Browne und Solon planten, im Augenblick würde kein Angriff auf Paradise Peak erfolgen.


  Der Motor des Sesselliftes war durch ein Stemmeisen blockiert, und es war für Solons Leute nicht mehr hell genug, das Tal zu überqueren und eine zweistündige Kletterpartie über die Klippen zu unternehmen – selbst wenn sie zu einem solchen selbstmörderischen Angriff überredet werden konnten. Gebückt ging Willie durch die Hintertür der Hütte und durch die kurze Rinne, die zu der weiten Mulde von Paradise Peak führte.


  Hier hatte er bereits eine Stunde verbracht, als Modesty Wache hielt. Nachdem er zwei Behälter mit Wasser angefüllt hatte – falls man von unten das Wasser absperren sollte –, hatte er das kleine Chalet, die Glashäuser und das vorfabrizierte Gebäude inspiziert; letzteres war eine Kombination von Heizraum, Werkstatt und Lager. Der Gipfel wurde mit Strom versorgt, und Willie nahm an, daß man ihn nicht abschalten würde, da er die Glashäuser beheizte und davon vermutlich das Leben von Beauregard Brownes kleinen Freunden, den Orchideen, abhing. Trotzdem war er froh, in der Werkstatt eine Petroleumlampe und einen Vorrat an Paraffin zu finden.


  Er hatte eine Weile damit verbracht, das Terrain auf dem Gipfel und die Klippen zu studieren, die steil zum Meer abfielen.


  Schließlich war er wieder zu Modesty in die Hütte zurückgekehrt und hatte die Wache übernommen, während sie ihre eigenen Beobachtungen anstellte.


  Als er jetzt wieder auf den Gipfel kam, sah er sie flach auf der Erde liegen, den Kopf über die Klippen gebeugt. Er ging zu einem zehn Schritte vom Klippenrand entfernten Grasflecken, legte vorsichtig das Gewehr auf den Boden, streckte sich auf dem Rücken aus und schloß die Augen. Als er nach zehn Minuten Schlaf erfrischt wieder erwachte, lag sie neben ihm auf dem Rücken und kaute einen Grashalm.


  Sie hörte, daß er sich bewegte, und legte eine Hand auf seinen Arm. «Besser als gestern um diese Zeit, Willie, mein Lieber.»


  «Viel besser.» Er gähnte und streckte sich. «Das war eine elegante, glatte Sache, die du dort auf dem Platz hingelegt hast.»


  «War auch höchste Zeit, daß ich einen Beitrag leistete. Und du hattest recht mit dem Star .45, Willie. Wenn man jemanden damit trifft, dann ist er getroffen.» Sie hielt inne. «Weißt du, wer das Wasserflugzeug steuert?»


  «Engelchen.» Er grinste. «Engelchen. Der Name gefällt mir, Prinzessin. Er hat ihn schrecklich geärgert. Ja, er fliegt die Maschine. Das bekam ich letzte Nacht während einer kurzen Pause aus Clarissa heraus.»


  Sie lächelte ein wenig. «Letzte Nacht? Es scheint viel länger her. Wie hast du diese Wächter erledigt?»


  «Mit einer Schleuder. Die Schlinge hatte ich bereits in der Zelle aus der Unterseite eines Lederkissens von einem der Lehnsessel fabriziert, und als Geschoß benutzte ich große Stahlstützen aus dem Bootshaus. Waren richtige Schädelbrecher.» Er sprach rauh, als habe ihn Ärger gepackt. «Du hattest recht, sie umzubringen, als sich die Gelegenheit dazu bot.»


  «Ach, denen weine ich nicht nach, Prinzessin. Es fiel mir eben ein, wie sie Wetten abschlossen, wie lange du brauchen würdest, um zu sterben, wenn dieser Priester dich in den Bauch schießt.»


  «Es sind keine netten Leute.» Sie drehte sich um, runzelte die Stirn und stützte sich auf die Ellbogen. «Ich wollte, wir könnten fort von hier, Willie.»


  «Ich auch. Ich verlasse mich nicht gern auf den Funkspruch an den australischen Sicherheitsdienst. Selbst wenn dieser Larry Houston die Nachricht in die Hände bekommt, weiß niemand, wie rasch er handelt.»


  «Tarrant sagte, er sei ein guter Mann, aber die Nachricht wird reichlich seltsam klingen.»


  «Komisch, Prinzessin, als ich fertig war, gab ich die Wellenlänge durch, auf der sie von hier aus senden. Aber ich weiß nicht, warum.»


  Nach kurzem Nachdenken meinte sie: «Ich bin froh, daß du es getan hast, aber ich weiß auch nicht, warum.»


  «Ach ja.» Angewidert fuhr er sich über sein unrasiertes Kinn. «Bevor ich eindöste, fragte ich mich, was sie als nächstes tun werden, und meine schreckliche Phantasie sagte mir, daß sie eine Menge Zündstoff haben.


  Petroleum, Öl, Paraffin. Es wäre also nicht so schwer, ein paar Feuerbomben zu machen und auf uns zu werfen. Wenn das Wasserflugzeug rasch genug von der Landseite über den Kamm fliegt, wären sie bereits wieder fort, bevor wir das Feuer eröffnen können. Und wir haben nur die Munition, die im Magazin ist.» Er sah sich um. «Wenn ich an ihrer Stelle wäre, könnte ich ohne große Schwierigkeiten diesen ganzen Platz hier in ein Freudenfeuer verwandeln. Im Bootshaus gibt es Teer und Farben. Man könnte ein paar riesige Molotow-Cocktails basteln …»


  «Ich bezweifle, daß sie dein Talent zur Improvisation besitzen, Willie. Trotzdem ist irgendein Luftangriff nicht unwahrscheinlich. Sie könnten das Zeug leicht einfliegen.» Sie blickte zum Himmel auf. «Wenn sie funken, werden sie chiffriert funken, aber mit ein wenig Glück wird der australische Sicherheitsdienst zuhören und die Nachricht schnell entschlüsselt haben. Schließlich leben wir in einer Welt der Computer.»


  Willie hob den Kopf und sah sie erstaunt an. «Ach, habe ich es vielleicht deshalb gemacht? Ihre Sendefrequenz angegeben, mein ich. Damit die Australier eine Bestätigung aufschnappen können?»


  «Das riecht für mich nach dem unfehlbaren Garvin-Instinkt!»


  Er legte sich zurück und kniff die Augen zusammen.


  «Das könnte bedeuten, daß früher oder später jemand herüberkommt, um sich Dragon’s Claw etwas näher anzusehen, aber im Augenblick hilft uns das wenig. Schade, daß wir nicht zum Hafen gekommen sind und nach deinem ersten Plan vorgehen konnten. Es freut mich nicht sehr, hier herumzusitzen und zu warten, bis uns die Kavallerie rettet. Besonders, wenn sie vielleicht zu spät kommt.»


  Sie nickte stirnrunzelnd. «Und selbst wenn sie käme, haben wir Beauregard Browne und Solon nicht erledigt, und das ist schließlich unsere Hauptaufgabe.»


  Sie blies den zerkauten Grashalm von der Lippe und sah sich um. «Mir behagt diese Notlösung auch nicht, aber etwas Besseres ist mir damals nicht eingefallen.»


  Willie schüttelte bekümmert den Kopf. «Du mußt dich eben mehr anstrengen, Prinzessin.» Er stand auf und kniete sich an den Klippenrand, um ihr Gesicht zu studieren. Etwas erregte seine Aufmerksamkeit; eine Meile von der Küste entfernt sah er ein Motorboot.


  Hinter ihm sagte Modesty: «Hier hinunterzuklettern ist unmöglich, Willie, selbst wenn du uns provisorische Steigeisen machst. Könnten wir uns vielleicht nach Einbruch der Dunkelheit an einem der Kabel hinunterlassen? Ich meine, eine Schlinge machen und von Sessel zu Sessel rutschen?»


  Er schüttelte den Kopf, und sie gingen ein wenig zurück, um von dem Boot aus nicht mehr gesehen zu werden. «Das hab ich mir überlegt, während ich Wache hielt, aber wir können es nicht tun, ohne das Kabel zu bewegen. Die Wächter in der Talstation würden es merken und uns abknallen wie die Hasen.» Sie stand mit verschränkten Armen da und starrte zu Boden. «Hast du nicht irgend etwas Brauchbares gefunden, während du dich vorhin umgesehen hast?»


  «Was zum Beispiel, Prinzessin?»


  Sie zuckte die Schultern und schnitt eine Grimasse.


  «Ich weiß nicht. Geh das Tal beobachten, Willie. Ich werde noch einen Rundgang machen, bevor es dunkel wird.»


  «Gut.»


  In der Hütte der Talstation bewegte sich nichts.


  Willie schätzte, daß Beauregard Browne noch etwa sechs bis zehn Mann zur Verfügung hatte, die drei indonesischen Hausangestellten, die vermutlich keine Kämpfer waren, nicht eingerechnet. Ein Mann saß im Beobachtungsboot, ein oder zwei waren in der Kabine des Sesselliftes und einer hatte wahrscheinlich Dienst bei der Funkstation. Außerdem gab es Aufräumungsarbeiten zu verrichten, denn es würde die Moral nicht verbessern, die Leichen herumliegen zu lassen. Der Feind würde morgen zuschlagen, entschied Willie. Was immer er tun würde, würde er morgen tun.


  Als er zum Gipfel zurückkehrte, rief ihn Modesty aus dem kleinen Chalet. Sie hatte in der Küche ein paar Vorräte gefunden und zwei Tassen Kaffee zubereitet.


  Eine Weile saßen sie schweigend auf der Schwelle und tranken das heiße Gebräu, dann sagte sie: «Ich weiß, daß es nicht geht, aber es ist ein Denkanstoß.»


  «Schieß los, Prinzessin.»


  «Im Lager gibt es ein paar große Polyäthylenplanen, wie man sie manchmal an Stelle von gewöhnlichem Glas für Treibhäuser benutzt. Es gibt auch eine Menge Schnüre und Kabel. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, Fallschirme zu fabrizieren? Falls wir sicher zum Meer kämen, könnten wir vermutlich ohne Schwierigkeiten so lange schwimmen, bis wir eine Stelle finden, wo wir an Land gehen können. Dieses Polyäthylen ist verdammt fest. Selbst um eine Packung Erdnüsse zu öffnen, muß ich meine Zähne zu Hilfe nehmen.»


  Willie schüttelte langsam den Kopf. «Für einen Fallschirm braucht man eine bestimmte Form. Und außerdem …»


  «Könnten wir nicht Stücke in dieser Form ausschneiden? Es gibt hier einen dieser Apparate, mit denen man das Polyäthylen verschweißen kann, und sie haben den Strom nicht abgedreht.»


  «Es geht einfach nicht, Prinzessin, und es gibt ein Dutzend Gründe dafür. Man muß die Leinen irgendwie befestigen, und ich bezweifle, ob wir überhaupt so weit kämen. Dann ist der Absprung ein Problem. Ich weiß, daß die Klippen ein wenig überhängen, aber wir müßten mit dem Fallschirm im Arm abspringen, und vermutlich würden wir uns an einem der Stricke erhängen. Wenn nicht, würden wir, sobald sich der Fallschirm öffnet, an einer Klippe klebenbleiben.» Sie blickte in die Dämmerung. «Keine Chance?»


  «Tut mir leid, Prinzessin.»


  Sie nickte. «Das ist die zweite dumme Idee, die ich heute abend hatte. Vielleicht kann ich noch eine dritte produzieren …»


  Sie hielt inne, als sie spürte, wie er neben ihr erstarrte. Einen Augenblick dachte sie, er habe ein Anzeichen von Gefahr gesehen oder gehört, und griff nach dem Star .45, als er leise sagte: «Polyäthylen. Ich könnte ein Segel machen.»


  «Was?»


  «Als man anfing, mit Hängegleitern zu experimentieren, hat man für die Segel Polyäthylen verwendet.


  Wenn wir ein Segel fabrizieren könnten, das groß genug für uns beide ist, könnten wir praktisch überall auf der Insel landen.»


  «Ein Segel?» Sie blickte in die zunehmende Dunkelheit.


  «Gibt es genug Bambus, um einen Rahmen anzufertigen?»


  «Ich dachte nicht an Bambus.» Er überlegte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. «Wir brauchen für uns beide ein ziemlich großes Segel, und dafür ist nicht annähernd genug Bambus vorhanden. Aber diese Treibhäuser haben einen Metallrahmen. Irgendein Leichtmetall. Wird nicht so stark sein wie das übliche Dural, aber … nein, warte! Wir können zwei Bahnen zusammenschweißen, und rechteckige statt runde Röhren nehmen.» Sie lachte, von freudiger Erregung überkommen.


  «Glaubst du, schaffst du das tatsächlich, Willie?»


  «Warum nicht? Das Ding muß nur einmal fliegen, und das ist schon sehr viel. Vorhin habe ich die Werkstatt durchsucht; es sind mehr Werkzeuge vorhanden, als ich jemals brauchen werde. Ich kann die Flug- und die Querrohre absägen und Löcher bohren, um sie aneinanderzufügen. Ich erinnere mich nicht, Schrauben und Muttern gesehen zu haben, aber es gibt ein, zwei dünne Stahlruten; wir können kleine Stücke abschneiden und sie als Nieten verwenden.» Mit halbgeschlossenen Augen nippte er von seiner Tasse, während er die einzelnen Arbeitsgänge bereits vor sich sah.


  «Hauptsache ist, den Drachenflieger hübsch einfach zu halten, also werden wir ein Deltasegel machen. Rechteckige Röhren für den Rahmen, und für die Verspannung gibt es eine Menge Drähte. Für einen einmaligen Flug werden wir keine besondere Verspannung brauchen. Auch keine Gurte oder Sitze. Der Rahmen muß groß genug sein, daß wir stehen können, sagen wir mit einer Basis von etwa zwei Metern, und steuern werden wir mit unserem Körpergewicht. Kein Problem.»


  Modesty saß da, hörte zu, spürte seine freudige Erregung und den Funken, der auf sie übersprang. Heute hatten sie zum erstenmal seit dem Augenblick, als sie Luke Fletcher aus dem Meer fischte, die Initiative an sich gerissen. Es war, als wären sie plötzlich aus einem dumpfen Verlies an die frische Luft getreten.


  Merkwürdig, überlegte sie, daß Willie Garvin der festen Überzeugung war, sie sei im Improvisieren besonders gut; dabei war gerade das sein ureigenstes Gebiet, und Modesty hielt ihn in dieser Hinsicht für absolut unschlagbar. Allein wäre ihm die Idee ohne jede Hilfe gekommen. Waren sie beisammen, so verließ er sich auf sie und wollte daher ihre Vorschläge hören, auch wenn sich diese als gänzlich unbrauchbar erwiesen.


  Er war immer noch am Überlegen, sah Probleme und fand Lösungen. «Wir können das Polyäthylen verschweißen und doppelt nehmen, so daß es den Rahmen wie eine große Hülle bedeckt. Natürlich gibt es scharfe Kanten. Aber wir werden aus dem Bettzeug Streifen schneiden und die Ecken umwickeln. Du könntest die Nieten schneiden, während ich die Rohre für den Rahmen aussortiere …»


  Als er geendet hatte, trank sie ihren Kaffee aus und sagte: «Es ist eine weite Strecke bis hinunter, Willie. Wie stehen unsere Chancen?»


  Er wandte sich ihr zu, und sie ahnte sein fröhliches Grinsen in der Dunkelheit. «Das ist ja eben das Gute, Prinzessin. Wir müssen es nicht darauf ankommen lassen.» Er wies auf den fernen Klippenkamm, der die Mulde auf der anderen Seite umgab. «Das ist ein guter Abhang für einen Start. Wir können hübsche zwanzig Meter Anlauf nehmen und sechzig Meter auf die andere Seite gleiten.»


  «Ein Übungsflug? Du verwöhnst uns.»


  «Ist auch an der Zeit. Und wenn der Drachen fliegt, dann haben wir es geschafft. Dann fliegt er.»


  ###


  Kurz nach Mitternacht sagte Clarissa de Courtney-Scott im weißen Haus: «Ich bin überzeugt, daß alles in Ordnung geht, Beau. Du warst heute abend großartig.»


  Unter dem weichen rosa Licht der Nachttischlampe lag sie eng umschlungen mit Beauregard Browne auf dessen großem Bett. Er war passiv und hing seinen eigenen Gedanken nach, und sie war ausnahmsweise imstande, ihr Verlangen zu zügeln.


  «Ich weiß, es war scheußlich, Uriah und Condori und diese vielen Wächter zu verlieren, und ich fand, daß Solon richtig gemein zu dir war, aber am Abend hast du ihn glänzend umgestimmt.» Sie bewegte sich langsam und wollüstig, während sie sprach. «Du warst großartig, als du ausmaltest, wie wir alles wieder herrichten würden, wenn die Sache mit Blaise und Garvin einmal erledigt ist, und wie gut den Wachen eine Blutauffrischung tun würde, und daß Solon sich irgendwo auf der Welt drei Gemälde oder Kunstwerke aussuchen solle, und du würdest sie ihm innerhalb eines Jahres beschaffen. Das war alles so positiv und zukunftsfreudig, daß es Solon letztlich richtig mitgerissen hat. Er hat seine schlechte Laune völlig vergessen.»


  Beauregard Browne erhob sich ein wenig, packte sie am Nacken und schüttelte sie sanft. «Ja, Puppe. Aber ich stelle fest, daß unser verehrter Patron heute nacht auf deine Dienste verzichtet hat. Ich fürchte, er spielt ein wenig Theater und traut uns nicht mehr ganz.»


  «Nun, das ist nicht sehr nett. Ohhh … Ich meine, was er tat, war nicht sehr nett, nicht das, was du tust. Das ist köstlich.»


  «Aber sein Mißtrauen ist berechtigt, Clarissa, mein Engel. Denn ich bin der Meinung, es ist an der Zeit, daß wir an uns selbst denken. Ich habe das Gefühl, wir beide müssen ein neues Leben beginnen, du und ich. Natürlich, wenn alles hier erledigt ist.»


  «Wie hübsch. Alles?»


  «Vielleicht. Wir werden sehen, was der Morgen bringt. Ahh, das ist sehr einfallsreich von dir.»


  «Wirklich? Gut. Beau, morgen werden wir die beiden doch bestimmt dort oben fertigmachen, nicht? Ich bin … nun, ich bin ein ganz klein wenig nervös ihretwegen.»


  «Und mit Recht, mein kleines Saugtierchen. Sie sind umwerfend gut. Aber morgen werden wir sie einäschern. Sie sind auf Paradise Peak völlig eingeschlossen, denn es gibt keinen Weg herunter, außer über die Kabel oder über die Felsen. Wir haben alle Mann, die uns zur Verfügung stehen, dort auf Posten, und auf der Jacht sind zwei Scheinwerfer, die in unregelmäßigen Abständen die Klippen unter dem Sessellift absuchen.»


  Seine Zähne glänzten in dem warmen rosa Licht.


  «Und unsere Leute werden diesmal nicht schlafen. Sie haben mitangesehen, wie die Hälfte ihrer Kollegen plus Condori plus dem Schwert Gottes persönlich umgelegt wurde. So etwas wirkt konzentrationsfördernd, nicht wahr? Ich meine, hab ich nicht recht?»


  Sie lachte ein kehliges Lachen und entspannte sich.


  «Guter alter Beau. Am Schluß bringst du uns ja doch aus allen Schwierigkeiten. Das war schon immer so. Ich wette, du wirst dir etwas Hübsches einfallen lassen, wenn wir von hier fortgehen. Natürlich tut es mir schrecklich leid um deine Orchideen. Ehrlich.»


  «Danke, mein Juwel. Aber jetzt ist Schluß mit dem Geplapper aus diesem reizenden und fähigen Mund. Du hast Besseres zu tun.»


  ###


  Zwei Stunden nach Mitternacht lag das Segel vor der Werkstatt im Gras; aus der weit geöffneten Tür fiel das Licht darauf.


  Modesty war eben aus dem Chalet zurückgekommen, und während sie und Willie heißen Kaffee schlürften, betrachteten sie ihr Werk. Er hatte Flugrohre, Querrohre und Kielstange mit größtmöglicher Sorgfalt ausgemessen und geschnitten. Darauf war das Bohren und Schweißen und Verspannen gefolgt, und Modesty hatte ihm geholfen, wo sie nur konnte. Sie hatte eine telepathische Begabung und wußte immer genau, was man als nächstes wollte, fand Willie. Merkwürdig, wie sie ihm das ganze Verdienst für die Idee zuschanzte und ihn lächelnd zur Arbeit antrieb. Und doch war es im Grunde ihr Einfall gewesen, den er unter dem Druck ihres unermüdlichen Suchens geboren hatte.


  Als der Rahmen fertig war, hatte Modesty alle scharfen Kanten und Ecken mit Stoffstreifen umwickelt, während er das Polyäthylen für das Segel zurechtschnitt – zwei gleich große Blätter, die an den Rändern verschweißt wurden und den Rahmen umhüllten.


  «Was meinst du, Willie?» fragte sie.


  «Ich bin ziemlich optimistisch, Prinzessin. Der Rahmen ist etwas schwerer als Dural, aber es sind nur ein paar Pfund, und ich habe sie durch eine größere Segelfläche kompensiert.» Er hielt das Gesicht in die sanfte Brise. «Es ist eine angenehme Nacht und ein gleichmäßiger, nicht sehr starker Wind vom Meer her, also haben wir Glück. Ich nehme an, daß wir bei achtzehn Knoten ein Gleitverhältnis von 4,5 haben werden, und das bringt uns leicht über achthundert Meter.»


  «Also sollten wir beinahe bis zum Hafen kommen, nicht wahr?»


  «In etwa.»


  «Versuchen wir einmal, ob die Größe stimmt.»


  «Gut.»


  Fünf Minuten später liefen sie von der halben Höhe des Hügels, den großen Rahmen vor sich haltend und das Segel darübergebreitet, den Abhang hinunter. Nach einigen Schritten hoben sie ab. Gleichzeitig hängten sie sich an die horizontale Röhre, Willies linke und Modestys rechte Hand griffen nach den Seiten des Dreiecks; so versuchten sie, das Segel in einem flachen Gleitflug zu halten. Es drehte sich, drückte hinunter, und sie kamen laufend wieder auf dem Boden auf und bemühten sich, das Segel so zu halten, daß der Rahmen nicht den Boden berührte.


  Etwas atemlos fragte Modesty: «Stimmt das Gleichgewicht nicht?»


  «Doch, ich glaube schon, Prinzessin. Vermutlich war die Gewichtsverteilung nicht ganz richtig. Ich muß mit dem äußeren Fuß etwas weiter innen stehen und nicht ganz in der Ecke.»


  «Versuchen wir es nochmals.»


  Der zweite Versuch verlief besser. Willie verschob den Leinen-Streifen, den er als Markierung an die Basisstange gebunden hatte, um ein paar Zentimeter nach innen. Sie trugen das Segel für einen dritten Versuch den Hügel hinauf, und diesmal glitten sie ruhig über sechzig Meter bis zu einer sanften Landung dahin.


  Sorgfältig legten sie das Segel auf den Boden und blickten einander an. «Das war’s, Prinzessin.»


  «Gut. Wir starten in fünf Minuten.» Sie legte einen Arm um seinen Hals, zog seinen Kopf zu sich herunter und preßte einen Augenblick lang ihre Wange fest an die seine. «Diese Eskapade werde ich gern vergessen, Willie, mein Lieber. Alles, außer diesem Teil – er gibt wenigstens eine echte Befriedigung. Nach dieser widerlichen Schweinerei freue ich mich darauf, mit dir von diesen Klippen zu fliegen – zum Guten oder zum Schlechten.»


  Sie drehte sich um und ging in die erleuchtete Werkstatt, um das Goff-Gewehr in eine Hülle zu packen und den Star .45 in das Halfter zu stecken. Willie schnallte sein Messerfutteral um, so daß die herausragenden Griffe quer über seiner linken Brust lagen. Er zog sein Hemd an und ging durch die Rinne zum Sessellift. Dort entfernte er das Stemmeisen, das die Maschinerie blockiert hatte und drückte auf den Knopf, der unten den Motor anstellte. Quietschend und ächzend begann das dicke Stahlkabel, das die Sessel trug, über das große Rad zu laufen.


  Willie Garvin grinste, als er sich die Aufregung vorstellte, die unten herrschen würde. Bestimmt würde sich die ganze Aufmerksamkeit für eine Weile auf den Lift konzentrieren. Es war Modestys Idee gewesen, und sie gefiel ihm.


  Als er zurückkehrte, wartete sie bereits auf ihn; das Gewehr hing, wasserdicht in Polyäthylen verpackt, über ihrem Rücken.


  Gemeinsam trugen sie den Gleiter an den Klippenrand und machten sich startbereit. Jetzt war der Wind etwas stärker, und sie wählten auf dem Halbrund einen andern Ausgangspunkt, um direkt über die Klippen zu kommen. Der Mond war eine schmale Sichel, und von ihrem Startplatz konnten sie den Klippenkranz nicht ausnehmen.


  «Alles in Ordnung, Prinzessin?»


  «Los.»


  Den großen Rahmen haltend, liefen sie den Abhang hinunter.


  Das Segel hob sie hoch, und sie stiegen auf die Querstange, hingen zuerst drei Meter in der Luft, dann sechs, dann zehn.


  Der Boden verschwand, über dem flachen Stück verloren sie ein wenig an Höhe, dann segelten sie über die Klippen. Weit unten umspülte ein schwarzes Meer die Felsen und setzte ihnen weiße Spitzenkronen auf.


  Das Segel senkte sich merklich, aber nicht unerwartet, als es in die kalte Meeresluft kam. Sie schoben den Steuerbügel nach vorne, lehnten sich ein wenig auf die Seite, um die Backbord-Segelspitze zu senken, und setzten zu einer langgezogenen Schleife an, die sie um das Festland und zu dem kleinen Felsenkranz bringen sollte, der den östlichen Teil des Hafens bildete. Der Wind seufzte in ihren Ohren und rauschte im Segel über ihnen. Wie ein riesiger Vogel glitt der Drachenflieger zweihundert Meter von den Klippen entfernt durch die Luft. Als Modesty neben Willie Garvin stand und gemeinsam mit ihm hoch über dem Meer durch die blaue Dunkelheit der Nacht flog, erfüllte sie eine Freude, die wärmte wie ein Glas Brandy.


  «Er ist herrlich, Willie.» Ihre Stimme war ein Flüstern. «Einfach herrlich.»


  «Ja, er benimmt sich brav. So lebt es sich gut, was?»


  Vielleicht sechzig Sekunden lang befanden sie sich in einer anderen Welt und gaben sich einer einfachen Freude hin, die viele Komponenten enthielt: Erleichterung, reines Glücksgefühl, die Freude am Fliegen ohne Motor, die kurze Freiheit, nichts anderes tun zu müssen als zu fliegen, und die süße Befriedigung, etwas erreicht zu haben.


  Dann seufzte Willie ein wenig und murmelte: «Wir gleiten rasch und hoch, Prinzessin. Ich glaube, wir könnten bis hinter den Hügel und zum Sessellift kommen. Sie werden alle dort versammelt sein und auf die andere Seite schauen.»


  Sie schwieg eine Weile, und als sie sprach, lag in ihrer Stimme ein Anflug von Müdigkeit. «Nein, Willie.


  Keine offene Schlacht. Ich will keine ihrer Söldner mehr erschießen. Wir werden vorgehen, wie wir es geplant haben. Allerdings können wir jetzt das Goff-Gewehr als Köder benutzen.» Neunzig Sekunden. Jetzt konnten sie schon den langen Meeresarm des Hafens sehen und hielten immer noch eine Höhe von siebzig Metern. In zwanzig Meter Höhe glitten sie über den Felskamm und wendeten, um auf der langen Hafeneinfahrt nahe den Booten an der Mole niederzugehen.


  Sie waren etwa achtzig Meter entfernt, als ihre Füße das Wasser berührten. Sie ließen los und fielen gleichzeitig zurück.


  Der Rahmen streifte die Wasseroberfläche und das Segel kippte nach vorne, so daß es teilweise unter die Wasseroberfläche geriet, doch auch jetzt hielten die Polyäthylenplanen stand.


  Wassertretend mußten sie die Hülle aufschneiden und die Luft auslassen, um das Segel rascher zum Sinken zu bringen. Als es verschwunden war, schwammen sie langsam und lautlos zu den Booten.


  ###


  Sam Solon und Beauregard Browne hatten sich hastig angekleidet und befanden sich in der Talstation des Sesselliftes, als vom Hafen her ein schwaches Geräusch zu ihnen drang. Sie waren vor ein paar Minuten angekommen und hatten Befehl gegeben, den Lift abzustellen. Während die Wachen unruhige Blicke wechselten, während Zweifel und düstere Vermutungen die Luft erfüllten, durchbrach das ferne Geräusch eines starken Motors die Nachtruhe. Sam Solon, die Augen zu dünnen blauen Schlitzen verengt, die Kiefer verkrampft, sagte: «Was, zum Teufel, soll das? Jedermann ist hier oben auf seinem Posten, oder etwa nicht?»


  Clarissa erschien in der Hütte. Sie trug eine Hose und einen dünnen Pullover. «Es klingt ganz genauso wie das Sturmboot, Beau», sagte sie. Sie sah blaß aus, als friere sie, aber auf ihrer Stirne standen Schweißperlen.


  Cooper, der an der Vermittlung saß und die verbliebenen Wachen kontrollierte, sagte: «Es ist Kerenyi aus der Radiostation, Boss. Er sah eben das Sturmboot aus dem Hafen ausfahren. Es fährt nach Westen, also wird es bald in Sicht kommen.»


  «In Ordnung.» Solon legte langsam den Hörer nieder, packte einen Kaugummi aus und ging ins Freie.


  Die andern folgten ihm.


  Zwei Minuten später sahen sie eine Meile von der Küste entfernt zu ihrer Linken das weiße Kielwasser des Sturmbootes in Sicht kommen und sich in einem Bogen entfernen. Lakonisch erklärte Sam Solon: «Das sind Blaise und Garvin. Es kann niemand anderer sein. Hat jemand eine Ahnung, wie sie es zuwege gebracht haben?»


  Schweigen. Beauregard Browne ging in die Hütte zurück. «Cooper? Setzen Sie sich mit Chater in Verbindung», hörten sie ihn sagen. «Er soll das Boot auf dem Radarschirm überwachen. In einigen Stunden, bei Tagesanbruch, muß ich seine Position wissen.» Er trat aus der Hütte und sagte zu Solon: «Von jetzt an wissen wir genau, wo sie sind, und mit dem Wasserflugzeug erreichen wir sie binnen einer halben Stunde.»


  «Wir wußten, wo sie waren, als sie sich auf Paradise Peak aufhielten. Wir hielten sie dort praktisch gefangen, erinnern Sie sich?»


  «Ja. Aber wenn sie das Boot verlassen, werden sie ertrinken. Sie können mit dem Boot einfach nirgends hin.»


  «Warum haben sie das Sturmboot genommen?»


  «Es war dumm. Rasch, aber wegen des hohen Treibstoffverbrauchs eine begrenzte Reichweite.»


  «Sie waren nicht dumm, als sie vom Gipfel entkamen.»


  «Nein, wirklich nicht, alter Knabe. Ich werde hinauffahren und sehen, was es zu sehen gibt. TanSin, geben Sie mir auf jeden Fall Ihren Revolver. Clarissa, meine Puppe, begleite mich.»


  Als sie in den Sesseln durch die Dunkelheit fuhren, sagte sie: «Sie können nicht entkommen, oder doch, Beau?»


  «Jetzt nicht. Außer sie haben eine Methode, aus Meerwasser Treibstoff zu machen. Aber hör gut zu, Schatz. Der Unaussprechliche Antipode mag uns nicht mehr. Das rieche ich. Wir müssen uns also darauf vorbereiten, Hand in Hand der sinkenden Sonne entgegenzuwandern. Das heißt, daß du, während ich mit Solon dieses Luder und ihren dressierten Affen erledige, hier auf der Insel einiges zu tun haben wirst.»


  «Gut, Beau. Sag mir, was ich tun soll.»


  Als sie fünfundzwanzig Minuten später in das weiße Haus kamen, wartete Sam Solon, einen Drink in der Hand, im Wohnzimmer. Er war ernst, aber nicht unfreundlich.


  «Haben Sie das Rätsel gelöst?»


  «Nicht sofort.» Beau setzte sich auf eine Armlehne der Sitzbank und schlenkerte mit einem Fuß; aus der Sandale lugten orangefarbene Zehennägel hervor. «Sie haben eines der Glashäuser demoliert. Vermutlich nicht aus Bosheit, sondern zu einem bestimmten Zweck.» Er lächelte ein gekünsteltes Lächeln. «Wir fanden Stücke des Rahmens und Polyäthylenteile und verschiedenes andere. Sehr verwirrend. Dann erinnerte sich jedoch unsere unvergleichliche Clarissa, daß sie Garvin in Benildon einen Drachenflug vorführen sah. Es scheint, daß es ihnen tatsächlich gelungen ist, etwas zu konstruieren, mit dem sie vom Gipfel flogen.»


  Sam Solon blickte in sein Glas. Nach einer Weile sagte er: «Nicht schlecht.»


  «Ja, wirklich recht gut. Man erkennt sogar einen genialen Zug, obwohl die Sache nicht ganz zu Ende gedacht wurde und den Gesamteindruck daher ein wenig beeinträchtigt. Das Sturmboot war absolut keine geniale Idee.»


  «Vielleicht nicht. Aber in letzter Zeit hatten sie verdammt wenig schlechte Ideen.» Solon sah grau und müde aus. «Ich möchte es nochmals wiederholen. Je schneller wir sie töten, desto besser. Ich gehe eine Stunde in mein Museum. Rufen Sie mich, wenn es soweit ist.»


  «Natürlich. Und machen Sie sich keine Sorgen, mein Lieber. Diesmal haben sich die beiden in eine unmögliche Situation manövriert – in ein kleines Boot, in dem sie nirgends hinfahren können. Ohne Treibstoff werden sie eine besonders hübsche bequeme Zielscheibe bieten.»


  «Sie haben immer noch das Gewehr.»


  «Das habe ich nicht vergessen und weiß, daß es wertvoll ist. Aber wir haben im Arsenal einen Bren und genügend Munition. Während ich außerhalb ihrer Reichweite kreise, können Sie in der Tür sitzen und sie von oben unter Beschuß nehmen. Ich wies Cooper an, einen Sicherheitsgürtel für Sie bereitzuhalten – außer Sie wünschen, daß ich jemand anderen mitnehme?»


  Solon sah abrupt auf, und seine Augen blitzten.


  «Keine Angst. Diesmal tue ich es selbst, dann weiß ich wenigstens, daß es getan ist.»


  ###


  Der Leuchtfleck auf dem Radarschirm war lange vor dem Start des Wasserflugzeugs verschwunden. Als die Sonne jetzt langsam aufging, schaukelte das Sturmboot sechshundert Meter weit unten auf einer ruhigen See.


  Beauregard Browne flog eine weite Schleife und sagte ins Mikrofon: «Gut. Wir haben sie gefunden. Ende.»


  ###


  In der Funkstation blickte Kerenyi auf das rothaarige Mädchen neben ihm. Sie war groß und üppig und roch gut.


  Verlangen regte sich in ihm, als er die Wärme ihrer Nähe spürte. Er blickte weg und sagte: «Jetzt ist es erledigt.»


  «Ja. Sie sollten lieber wieder auf die übliche Wellenlänge zurückschalten.»


  «Natürlich, hanim effendi.»


  Kerenyi griff nach dem Drehknopf, und als er sich vorbeugte, trieb Clarissa die zugespitzte Radspeiche unterhalb des Schulterblattes in sein Herz.


  ###


  Sam Solon richtete sein Fernglas auf das weiße Boot, und das Wasserflugzeug legte sich in die Kurve. «Himmel», stieß er hervor. «Es ist leer!»


  «Was?»


  «Es ist niemand im Boot.»


  «Lassen wir uns nicht täuschen, alter Knabe.»


  «Zum Teufel, ich sage es Ihnen.»


  «Ich werde ein wenig tiefer fliegen. Blaise und Garvin sahen uns wahrscheinlich, bevor wir sie entdeckt haben, und sind unter das Vorderdeck gekrochen. Vielleicht sind sie auch aus dem Boot gesprungen und lauern unter dem Bug.» Drei Minuten später sagte Solon: «Ich kann sie immer noch nicht sehen. Fliegen Sie von hinten auf das Boot zu, damit ich unter das Vorderdeck sehen kann. Es wird uns niemand abschießen.»


  Die Maschine kam steil herab, strich im Tiefflug über das Boot und zog nochmals eine Schleife, um Solon eine gute Sicht zu geben. Als sie wieder aufwärts flogen, ließ Solon das Fernglas sinken, fuhr sich mit der Hand über den Mund und sagte rauh: «Niemand da. Weder im Boot noch um das Boot. Niemand. Keine Haie, keine Menschen, keine Leichen. Nichts. Aber das Lenkrad ist festgezurrt, und auf dem Sitz liegt das Laser-Gewehr.»


  «Was?»


  «Außer es ist eine Attrappe wie gestern, als wir dachten, Garvin habe es über die Klippen geworfen.»


  Beauregard Browne preßte die Lippen zusammen; seine Mundpartie war leichenblaß. «Diesmal komme ich bis auf zwanzig Meter heran. Schauen Sie genau.»


  ###


  Cooper saß an der Vermittlung und sagte: «Außer dem Hauspersonal sind alle Mann in Bereitschaft, Lady. Das Personal ist noch im Haus. Chater und TanSin haben die Luftkontrolle übernommen, Ludz ist im Hafen, Li Gomm auf einem Aussichtsposten und Kerenyi am Radio.»


  «Sehr gut.» Clarissa überlegte und klopfte mit einer Zeitungsrolle sanft auf ihren Handballen. «Rufen Sie Kerenyi an, bitte. Ich möchte ihn sprechen.»


  «Gut.» Cooper wandte sich um, um die Verbindung herzustellen. Sie beugte sich über ihn.


  ###


  Sam Solon ließ das Fernglas sinken. «Es ist nur das Boot da», sagte er mit verhaltener Wut. «Keine Blaise. Kein Garvin. Das Lenkrad ist festgebunden. Das Laser-Gewehr liegt auf dem Sitz und ist keine Attrappe. Verstanden? Hören Sie zu. Angenommen, sie haben das Boot letzte Nacht, während wir beim Sessellift waren, aus dem Hafen gebracht. Dann haben sie einen Kurs bestimmt, das Lenkrad festgezurrt und Vollgas gegeben, während sie heraussprangen. Angenommen, sie sind jetzt auf Dragon’s Claw und erledigen alle, die noch übrig sind?»


  Beauregard Brownes Gesicht war nun kalkweiß. Er ließ ein seltsames Lachen hören und sagte: «Ich glaube es nicht. Warum haben sie das Gewehr ins Boot gelegt? Völlig sinnlos. Aber ich will Ihnen sagen, was sinnvoll ist, abgesehen von allem andern.» Er drückte die Nase des Wasserflugzeuges hinunter und flog wieder in weitem Bogen auf das Boot zu. «Wir wären verrückt, ohne das Gewehr zurückzukehren, wenn es hier vor unserer Nase liegt. Wer immer das Gewehr besitzt, gewinnt.»


  Ludz wußte nicht genau, was man von ihm als Hafenwache erwartete, aber jetzt war Cooper der Kommandant, und er hatte ihn auf diesen Posten gestellt. Ludz fühlte sich nicht recht wohl in seiner Haut und hätte gern Gesellschaft gehabt. Gerade jetzt allein zu sein, war nicht angenehm. Was sich in den letzten sechsunddreißig Stunden ereignet hatte, genügte, um auch den Mutigsten nervös zu machen. Es war, als wäre die Pest auf der Insel ausgebrochen. Er hörte ein Geräusch und war erfreut, das englische Mädchen in einem Jeep ankommen zu sehen. Sie war hübsch und sehr sexy, aber für ihn natürlich tabu. Doch es war nett, ihren Busen und diesen aufregenden Hintern zu betrachten. Als er auf sie zuging, winkte sie mit einer Zeitungsrolle einen freundlichen Gruß.


  ###


  Das Wasserflugzeug lag zwanzig Meter von dem Sturmboot auf dem Meer. Auf der Steuerbordseite saß Solon in der offenen Tür, die Füße auf der Schwelle.


  In der Hand hielt er das schußbereite Maschinengewehr. Beauregard Browne stieß das kleine Gummiboot vom Flugzeug ab und nahm das Paddel zur Hand. Der Colt, der Reverend Uriah Crisp gehört hatte, hing an seinem Gürtel. Er wußte, daß diese Vorsichtsmaßnahme überflüssig war, und er war auch sicher, daß Solon wußte, wie unnötig sein M-10 war, aber keiner hatte sich über den andern lustig gemacht. Modesty Blaise und Willie Garvin waren jetzt entweder auf der Insel oder – rätselhafterweise – ertrunken. Dennoch war es tröstlich, die Waffe am Gürtel zu spüren, und gut, daß Solon ihn deckte …


  Vorsichtig paddelte er zu dem Sturmboot. Er stellte fest, daß er, wenn er sich nicht konzentrierte, sekundenlang denkunfähig war, und das fand er zutiefst beunruhigend. Er versuchte, seine Gedanken beisammen zuhalten und sich zu sagen, daß Clarissa nicht in Gefahr sein konnte. Selbst wenn Blaise und Garvin sie überraschten, würden sie Clarissa nicht töten. Die beiden hatten eine gefährlich sentimentale Ader. Clarissa war in Sicherheit. Vielleicht gelang es ihr sogar besser als den Wächtern, mit ihnen fertig zu werden. Sie hatte wirklich einzigartige Fähigkeiten …


  Solon beobachtete das Schlauchboot. Es hatte sich nicht mehr als fünf Meter entfernt, als eine Hand mit beängstigender Kraft nach seinem Knöchel griff und er nach vorne gerissen wurde.


  Als er flach aufs Wasser fiel, schlug das M-10 gegen seine Brust; dann war es verschwunden. Die Hand packte ihn am Nacken und hob und drehte seinen Kopf. Er sah einen halbnackten Oberkörper in einem nassen schwarzen Hemd, ein Lederetui mit zwei Futteralen, aber nur einem Messer an der Brust; darüber Willie Garvins Kopf, die Tauchermaske über die Brauen geschoben, einen Sauerstoffapparat auf dem Rücken, den Schnorchel herabhängend; eine Hand war erhoben, um ihn ganz von der Türschwelle loszureißen. Die hellblauen Augen blickten erbarmungslos und hart.


  Es war das letzte, was Solon jemals sehen sollte. Mit tiefer Verachtung, aber ganz ruhig sagte Willie: «Modesty war Ihre Freundin. Sie wäre für Sie durchs Feuer gegangen.» Wieder schlug er Solons Gesicht auf das Wasser. Im selben Augenblick ließ er los, und sein Arm sauste wie eine Axt herab. Wie eine große stumpfe Klinge fiel seine Hand auf Solons Genick.


  Beauregard Browne hatte das erste schwere Aufklatschen gehört. Als er sich umwandte, krängte das kleine Boot plötzlich, und aus den Luftkammern gurgelten große Blasen. Im nächsten Augenblick lag er im Wasser und klammerte sich schreckerfüllt an den Rand des Bootes, in dem sich noch etwas Luft befand.


  Ein paar Meter weit weg tauchte ein Kopf mit einer Tauchermaske aus dem Wasser auf. Er sah das Schimmern eines schwarzgekleideten Körpers unter Wasser, und als Modesty die Hände hob, um die Maske wegzuschieben und den Schnorchel aus dem Mund zu nehmen, sah er, daß Modesty eines von Willies Messern in der Hand hielt und wußte, daß sie damit das Boot aufgeschlitzt hatte.


  Beauregard Browne machte die größte Anstrengung seines Lebens: mit kalkweißem Gesicht lächelte er sie an. «Also hier sind Sie, Süße. Woher haben Sie die Sauerstoffapparate?»


  Wassertretend blickte sie ihn ungerührt an. «Willie fand sie im Bootsraum, als er vorletzte Nacht ausbrach. Er nahm sie an Bord.»


  Wie Säure fraß der Haß an ihm. «Ach, Puppe, versuchen Sie nicht mir einzureden, daß Sie das alles geplant haben.»


  «Ich will überhaupt nicht mit Ihnen reden.»


  Das Schlauchboot begann langsam zu sinken. Einen Arm über den immer kleiner werdenden Rand gelegt, versuchte Beau sich hochzuziehen, während er mit plötzlich schriller Stimme sagte: «Es ist hübsch, mit Ihnen zu plaudern, Liebling, aber ich habe ein kleines Problem. Wissen Sie, ich kann nicht schwimmen, und wenn Sie mir nicht helfen, werde ich in ein, zwei Sekunden untergehen.»


  Aus fernen dunklen Augen blickte sie ihn an. «Das erspart mir eine ekelhafte Arbeit, denn es ist nicht unser Stil, Sie einen langsamen Tod sterben zu lassen.»


  Sein Mund – wie eine Wunde in einem weißen Gesicht – öffnete sich zu einem Schrei. Er warf den Kopf zurück, und die veilchenblauen Augen quollen aus den Höhlen, als das Entsetzen seiner gespielten Ruhe ein Ende machte. Seine freie Hand tauchte mit dem Colt auf. Er schüttelte die Tropfen aus dem Lauf, dann senkte er den Revolver und zielte auf ihren Körper unter Wasser. Widerwillig sagte Modesty: «Willie.» Aus sieben Meter Entfernung kam das Messer gesaust und traf Beauregard Browne in den Hals. Die Hand mit dem Revolver fiel schlaff herab, im gleichen Moment entwich die letzte Luft in ein paar kleinen Blasen aus dem Schlauchboot. Der goldene Lockenkopf versank und dann der Körper. Einen Moment lang sah man einen Fuß mit blaßorangefarbenen Zehennägeln.


  Dann nichts mehr.


  Modesty hatte bereits ihren Sauerstoffapparat und den Gurt mit den Gewichten abgestreift, ließ beides versinken und schwamm auf das Sturmboot zu. Eine knappe Minute später griff Willie hinunter, um ihr das Goff-Gewehr und die Flossen abzunehmen, dann hob er sie mühelos in das Wasserflugzeug.


  «Vielleicht gibt es im Umkreis von zwanzig Meilen keinen Hai», sagte er erleichtert, «aber das Wasser ist jetzt blutig, und ich bin froh, daß du schnell warst, Prinzessin.»


  Sie preßte das Wasser aus ihren Kleidern und sagte:


  «Ja, ich fürchte mich vor ihnen.»


  Später, als die Maschine in der Luft war, prüfte Willie die Instrumente, dann wandte er sich Modesty zu und sagte: «Was geschieht mit Clarissa und Dr.Feng?»


  Sie glättete ihr nasses Haar, schnitt eine kleine Grimasse und schüttelte den Kopf. «Nur wenn wir müssen, Willie. Ich erinnere mich an das, was ich sagte, aber ich habe genug.»


  ###


  Clarissa de Courtney-Scott beobachtete die Landung des Wasserflugzeugs auf der Piste. Zu ihrer Überraschung rollte es zu dem kleinen Hangar. Das war merkwürdig. Beau ließ es sonst immer hineinziehen.


  Sie kletterte in den Jeep und fuhr zum Hangar. Sie war überaus fröhlich; Beau würde mit ihr zufrieden sein. Sie hatte sich um alle Bewohner von Dragon’s Claw gekümmert, einschließlich des Hauspersonals.


  Um alle außer um Dr.Feng. Bis jetzt hatte sie ihn nicht gefunden, und sie wußte, daß er etwas ahnte.


  Egal. Sie und Beau würden ihn aufspüren, und dann ging es nur noch darum, den Gulfstream-Jet abzuwarten, der etwa in einer Stunde aus Sydney kommen sollte. Die Piloten waren Sam Solons Leute, aber sie hatten keineswegs die Befugnis, wieder abzufliegen und die Polizei zu verständigen. Sie würden tun müssen, was Beau ihnen befahl. Befehlen war seine Stärke, und man gehorchte Beau.


  Vor dem Hangar hielt sie den Jeep an, und im selben Augenblick sah sie Willie Garvin herauskommen.


  Er hielt das Lasergewehr in Gürtelhöhe, den tödlichen roten Punkt auf ihre Brust gerichtet. Neben ihm sagte Modesty Blaise: «Aussteigen.»


  Sie starrte Willie völlig verständnislos an, unfähig, einen Gedanken zu fassen. Schließlich fragte sie: «Wo ist Beau?»


  «Ich sagte aussteigen. Sie werden den Lautsprecher nehmen und den Wachen mitteilen, daß Browne und Solon tot sind. Hier ist alles vorüber. Das einzige, was die Leute noch tun können, bevor der australische Sicherheitsdienst kommt, ist, ihre Waffen wegzuwerfen und vorzugeben, daß sie bloß zum Wartungsdienst gehört haben. Jenen, die das tun, werden wir helfen.»


  «Tot? Beau kann nicht tot sein.»


  «Er ist tot.»


  «Nein, nicht Beau.» Die weit aufgerissenen Augen waren glasig, Clarissas Stimme wurde mit jedem Wort schriller. «Nicht Beau. Nein, das ist nicht möglich.


  Beau führt immer alles zu einem guten Ende. Er kann nicht wirklich tot sein …»


  Ihre Worte wurden von unheimlichen wimmernden Tönen begleitet, die lauter und lauter wurden, bis sie in Schreie übergingen. Willie senkte das Gewehr, ging zum Jeep, lehnte sich hinein und schlug ihr zweimal ins Gesicht. Sie hörte auf zu schreien und fiel mit dem Kopf über das Lenkrad. Zwischen klappernden Zähnen stieß sie mit weinerlicher Stimme hervor: «Nein, nicht Beau. Sie können Beau nicht getötet haben. Vermutlich ist es einer seiner Tricks. Ich glaube …»


  Willie drehte sich nach Modesty um. «Sie wird keine große Hilfe sein, Prinzessin. Es ist ein wenig unheimlich, daß keine Menschenseele in der Nähe ist.»


  «Wir werden über den Lautsprecher mit ihnen reden, Willie …»


  Der Schuß kam von sehr nahe, und er kam aus einer Handfeuerwaffe von schwerem Kaliber. Willie drehte sich blitzschnell um und fiel auf die Knie. Modesty hielt den Star-Automatik in der Hand, als Dr.Feng hinter einer Ecke des Hangars hervorkam und beide Hände hob. In einer Hand hielt er einen rauchenden Revolver.


  «Ich wußte nicht, wie ich mich Ihnen nähern sollte, ohne erschossen zu werden», sagte er. «Und dann …»


  Sein Blick fiel auf den Jeep. Clarissa de Courtney-Scott hing mit dem Gesicht nach unten über der Tür, die sie eben hatte aufreißen wollen. Ihre rechte Hand hielt immer noch den hölzernen Griff, in dem die lange spitze Fahrradspeiche steckte. Auf ihrer weißen Bluse war jetzt zwischen den Schultern ein schwarzes, rotgerändertes Loch zu sehen.


  Dr.Feng sagte: «Ich behaupte nicht, Ihr Leben gerettet zu haben, Mr.Garvin. Sie sind sehr rasch, und Clarissa konnte nicht die richtige Stellung wählen, aber vielleicht habe ich eine lästige Verletzung verhindert.»


  Seine schwarzen Augen fielen auf Modesty. «Unter diesen Umständen hoffe ich, daß Sie Ihr gestriges Versprechen, alle, die mit Ihnen am Tisch saßen, zu vernichten, modifizieren werden.» Willie ging auf ihn zu und nahm ihm den Revolver ab. Ein einziger Schweißtropfen lief Dr.Fengs Braue entlang und rann in seinen Augenwinkel, aber er blinzelte nicht. Modesty steckte ihren Revolver weg und sagte: «Sie sind frei. Nehmen Sie die Hände herunter. Wo sind die anderen?»


  Dr.Feng blickte auf den schönen Körper, der aus dem Jeep hing. «Sie werden keinen Lautsprecher brauchen», sagte er. «In der letzten Stunde hat sie alle noch vorhandenen Wächter, einen nach dem anderen, ermordet, und zwar mit dieser effizienten Waffe. Nur für das indonesische Hauspersonal hat sie ein Maschinengewehr benutzt; in den letzten zehn Minuten vor Ihrer Ankunft versuchte sie, mich zu finden und zu beseitigen. Ich bin überzeugt, daß Beauregard Browne ihr entsprechende Anweisungen gegeben und daß er beabsichtigt hatte, Mr.Solon umzubringen, bevor er im Wasserflugzeug zurückkehrte … natürlich nachdem er Sie erledigt hatte. Ich versteckte mich, in der Hoffnung, daß ich …» er machte eine schüchterne Geste, «daß ich nach seiner Ankunft schneller sein würde als er.»


  Modesty sagte leise: «Allmächtiger Gott, was für eine elende Bande.» Sie rieb sich fest die Augen, und einen Moment lang sah Willie ihre grenzenlose Müdigkeit.


  Dann war es wieder vorbei. Er erlaubte sich keinerlei Mitgefühl mit ihr. Dazu war es noch zu früh, und jede Andeutung hätte ihren Ärger geweckt. Sie stemmte die Hände in die Hüften und sah Dr.Feng an. «Bleiben Sie uns vom Leib und erfinden Sie irgendeine Geschichte», sagte sie und wandte sich ab. «In Ordnung, Willie, Liebster. Bereiten wir uns auf den letzten Akt vor.»


  ###


  Es war elf Uhr, als der Jet, dessen Funksignale unbeantwortet geblieben waren, aus einem blauweißen Himmel herunterkam und auf das Rollfeld zuflog. Als er den Boden berührte, fuhr ein Jeep hinaus, begleitete das Flugzeug in dreißig Meter Abstand und blieb an der Backbordseite stehen, als dieses zum Stillstand kam.


  Das Dröhnen der beiden Rolls-Royce-Motoren erstarb, und sofort hörte man im ganzen Flugzeug eine Stimme mit Cockney-Akzent, die über einen Lautsprecher sagte: «Achtung, Crew! Öffnet keine, ich wiederhole, keine Tür, bevor ihr entsprechende Weisungen erhaltet. Beobachtet den Boden genau fünfzehn Meter vor euch.»


  Etwas Dunkles, Zylinderförmiges flog durch die Luft und überschlug sich; eine Flasche, die etwas um den Hals gebunden hatte, aus dem Flammen schossen. Als die Flasche auf dem Boden aufschlug, gab es eine kleine Detonation, und eine kreisrunde Fläche begann zu brennen. Die laute metallische Stimme sagte: «Das war nur ein Molotow-Cocktail. Wir haben ein Dutzend davon bereit, und einige leichte Waffen. Jetzt könnt ihr die Tür öffnen. Wir wollen nur den Kommandanten mit erhobenen Händen sehen und niemanden sonst. Gut. Los.» Dreißig Sekunden später öffnete sich die Tür. Ein Mann um die Fünfzig stand, die Hände in Schulterhöhe, am Ausgang. Er trug einen braunen Sportanzug und hatte graumeliertes Haar über einem markanten Gesicht mit breitem Kinn.


  Nach dem Dröhnen der Motoren und dem Bellen des Lautsprechers war es auf dem Flugfeld von Dragon’s Claw sehr still. Der Ankömmling blickte von der Tür auf einen Mann und eine Frau in feuchten, vom Salzwasser fleckigen Kleidern herab, die zehn Schritte hinter dem Jeep standen. Die Frau hielt eine Maschinenpistole im Anschlag. Der Mann hielt eine Flasche in der einen, eine selbstgemachte Paraffinfackel in der anderen Hand. Ein paar weitere Molotow-Cocktails standen auf der Motorhaube des Jeeps bereit.


  Der Mann an der Tür sagte: «Wir erhielten Ihre Nachricht. Ich bin Larry Houston, Internationaler Sicherheitsdienst.»


  Hellblaue und mitternachtsblaue Augen sahen ihn mißtrauisch an. Dann sagte das dunkelhaarige Mädchen mit dem langen schönen Hals und den Schatten unter den Augen: «Wir haben in letzter Zeit mit Leuten, denen wir vertraut haben, viele Scherereien gehabt. Erzählen Sie uns noch ein wenig mehr.»


  Der Mann antwortete geduldig: «Vorgestern nacht bekamen wir auf der von Tarrant angegebenen Wellenlänge eine Nachricht von Ihnen. Der Empfang war schlecht, und Teile der Nachricht waren verstümmelt, als wir sie entzifferten. Aber wir erhielten eine Frequenz, um weiterzuhören, und auf dieser Wellenlänge empfingen wir gestern eine andere Nachricht. Unsere Spezialisten brauchten eine Weile, um den Code zu knacken. Die Nachricht kam von Sam Solon, der seinem Agenten in Sydney befahl, heute früh eine Anzahl von Granaten und Ähnliches nach Dragon’s Claw zu bringen. Das paßte zu den verstümmelten Teilen der Nachricht, die Sie früher gesendet hatten. Wir sprachen mit Solons Piloten und stellten fest, daß ein Flugzeug beladen wurde. Als wir die Kisten untersuchten, versuchte er fortzulaufen.» Houston wies mit dem Daumen hinter sich. «Also bin ich mit einem Feldwebel und zehn Soldaten eines Infanterieregimentes hier.»


  Das Mädchen legte das Gewehr auf die Motorhaube des Jeeps.


  Der große blonde Mann trat die Fackel mit der Sohle aus, Houston ließ die Arme sinken und sagte: «Ich nehme an, ihr seid Modesty Blaise und Willie Garvin.»


  «Richtig», antwortete das Mädchen. «Bitte lassen Sie doch Ihre Soldaten jetzt aussteigen, Mr.Houston. Allerdings wird es für sie hier wenig zu tun geben. Sam Solon und seine Freunde bekamen Streit und knallten sich gegenseitig ab. Wir sind die einzigen Überlebenden. Oh, und der Chinese Dr.Feng. Wir wissen nicht genau, was mit ihm los ist. Vielleicht war er ein Gefangener wie wir.»


  Eine halbe Stunde später stand Larry Houston mit Willie Garvin in dem luftigen unterirdischen Museum, dessen große Bogenfenster sich zum Meer hin öffneten.


  Sie waren eine Weile langsam und schweigend umhergegangen, während der Australier versuchte, sich nichts von seiner grenzenlosen Verblüffung anmerken zu lassen. Endlich sagte er: «Danke, Willie. Ich habe alles gesehen. Und wie lautet die Geschichte dazu?»


  Willie Garvin zog eine Schulter hoch. «Wir wissen nur, was sie uns selbst sagten, Mr.Houston. Solon beschäftigte eine Bande, die dieses ganze Zeug für ihn stahl. Er mußte seine Schätze jemandem zeigen, und so verfiel er auf Leute wie Luke Fletcher und Maria Cavalli und ein, zwei andere. Seine schweren Burschen entführten sie, und er selbst genoß es, ihnen seine Schätze vorzuführen. Er konnte sie jedoch nicht wieder zurückschicken, daher übergab er sie einem verrückten Priester, der sie als Zielscheiben benutzte.»


  Houston starrte trübsinnig auf die FabergéSammlung. «Vielleicht kann Dr.Feng noch etwas mehr berichten. Er behauptet, hier lange Zeit festgehalten worden zu sein, obwohl er nicht weiß, warum. Wo ist Modesty?»


  «Sie wollte ein Bad nehmen.»


  «Wir waren der Meinung, daß ihr beide in Hobart seid.»


  «Ja, Solon hatte Doubles engagiert, die statt uns in Sydney aus-stiegen. Sie müssen nach Hobart weitergeflogen sein.»


  Houston betrachtete die Gobelins. «Ihr zwei hattet Glück, daß ihr nicht auch als lebende Ziele für den verrückten Priester geendet habt. Oder als Opfer des netten Mädchens mit der Fahrradspeiche.»


  «O ja, wir hatten Glück», bestätigte Willie.


  «Aber Sie konnten vorgestern nacht ausbrechen?»


  «Ja, und es gelang mir, Ihnen die Nachricht durchzugeben, bevor man mich wieder fing. Danach wurden wir in eine Zelle gesperrt, und ich nehme an, daß Solon und Browne zu streiten begannen. Ein paar Wächter auf der einen, ein paar auf der anderen Seite.»


  Larry Houston nickte. «Ein ziemlich heftiger Streit.


  Kein einziger Überlebender.»


  «Ja, sie müssen mit vollem Einsatz gekämpft haben.»


  Man hörte das Geräusch des Fahrstuhls, und einen Augenblick später kam Modesty aus dem Vorraum herein. Offensichtlich hatte sie ihre Kleider gefunden, denn jetzt trug sie einen Rock und einen Pullover. Sie sah frisch gebadet aus und trug kein Make-up. Ihr Haar war gebürstet und locker nach hinten gebunden.


  «Glauben Sie, daß wir heute von hier fort können, Mr.Houston?» fragte sie. Er beobachtete sie mit intensivem Interesse. «Ich werde selbst hierbleiben, bis jemand kommt und übernimmt.» Er sah sich um. «Ich werde Sie und Willie heute nach Sydney zurückschicken und in Kürze selbst nachkommen. Wir wollen versuchen, die Medien fernzuhalten, bis wir uns einig sind, wie wir die Sache behandeln wollen. Vielleicht können wir euch ganz aus dem Spiel lassen.»


  «Dafür wären wir sehr dankbar.»


  In ihren Augen liegt ein gequälter Ausdruck, dachte er und sagte laut: «Sie haben ziemlich viel mitgemacht.»


  «Nein. Wir sind nicht verletzt worden, und es ist uns nicht wirklich schlecht ergangen.» Sie sah Willie an. «Warten wir auf dem Balkon, bis es Zeit zum Abflug ist. Du könntest dich ein wenig hinlegen, Willie. In letzter Zeit hast du nicht viel geschlafen.»


  «Klingt gut, Prinzessin.» Er lächelte und nahm ihren Arm; er wußte, was sie bedrückte. Es war nicht das, was ihnen in den beiden letzten Tagen widerfahren war. Während ihres ganzen Lebens war, soweit Modesty sich zurückerinnern konnte, die Angst ihr ständiger Begleiter gewesen, und sie hatte sich daran gewöhnt. Doch jetzt, da die Gefahr vorüber war, wurde sie von ihrer Phantasie gequält, von den Bildern jener Menschen, die auf dem Richtplatz gestorben waren, Menschen, die anders als sie selbst und gegen solche Schrecken nicht gefeit und gewappnet waren. Man nehme eine Frau wie Gwen Westwood oder Maria Cavalli, lasse sie den Schock der Entführung und der Gefangennahme erleben und die Qual, in den Händen von Beauregard Browne und seinen Genossen zu sein. Man drücke ihr schließlich einen Revolver in die Hand und stelle sie auf den Richtplatz, wo sie den schreienden Priester mit den fanatischen Augen langsam auf sich zukommen sieht, um sie zu töten. Für den Durchschnittsmenschen, Mann oder Frau, der niemals mit Gewalt in Berührung gekommen, der allein und wehrlos und hoffnungslos ist, mußte das Grauen entsetzlich gewesen sein.


  Willie Garvin wußte, was Modesty jetzt tun würde.


  Sie würde, während er schlief, auf dem Balkon sitzen und auf den Platz hinabschauen und würde alle jene gräßlichen Bilder heraufbeschwören. Sie würde sich vielleicht, wenn er erwachte, zu ihm wenden und eine Weile lautlos an seiner Schulter weinen. Dann würde sie die Tränen trocknen, die Augen schließen und mindestens eine Stunde lang in einen Tiefschlaf versinken. Und damit würde alles für sie vorüber sein. Aus.


  Die Gespenster gebannt, die quälenden Bilder verjagt, die Vergangenheit ausgelöscht.


  Als sie den Fahrstuhl erreichten, fragte Larry Houston hinter ihnen: «Wurden Browne und Solon in diesem Bürgerkrieg getötet? Die Soldaten haben keinen von beiden gefunden.» Sie blieben stehen und wandten sich um. Willie kniff nachdenklich die Augen zu. Modesty biß sich auf die Unterlippe. Sie schauten einander an, dann sagte Modesty: «Als wir ausbrachen, war alles vorbei, aber Willie meint, daß die beiden in einem Boot wegfuhren.»


  «Und ihren Streit beendeten?»


  «Das ist schwer zu sagen.»


  «Glauben Sie, daß es einen Sinn hat, nach ihnen zu suchen?»


  Langsam schüttelte sie den Kopf. «Ich glaube, es lohnt nicht, Mr.Houston. Ich bin sicher, daß Sie die beiden nicht finden werden.»


  Der schmale Mund über dem breiten Kinn verzog sich plötzlich zu einem Grinsen. «Fein», sagte Houston.


  «Tarrant sagte, Sie seien verläßlich.»
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  «Wenn es etwas gibt, das ich nicht leiden kann», sagte Judith Rigby, «dann sind es diese gräßlichen Gesangsproben in der eiskalten Halle.»


  «Es dauert ja nur eine Stunde, Liebling», meinte ihr Mann tröstend. «Du hättest dir etwas Wärmeres anziehen sollen.»


  «Danke, George. Nächstes Jahr werde ich daran denken.» Sie sah sich in der Halle um. «Ich stelle fest, daß hohe Herrschaften uns mit ihrem Besuch beehren.»


  «Weil John Cranwell sie einlud. Es fehlten uns ein paar Sänger.»


  Der Pfarrer beendete sein Gespräch mit dem Pianisten und sagte: «Meine Damen und Herren, könnten wir nochmals ‹Es ist ein Ros entsprungen› probieren? Dann legen wir eine Kaffeepause ein.»


  Die dreißig Männer und Frauen, die in einem Halbkreis um ein niedriges Podium standen, hoben ihre Noten, der Pianist spielte die Einleitung und das Lied wurde gesungen. Unter die Stimmen in der Dorfhalle mischten sich der ausgezeichnete Bariton von Sir Gerald Tarrant und der schöne Mezzosopran von Lady Janet Gillam. «Danke, meine Damen und Herren, das war sehr hübsch», sagte der Pfarrer. «Nach dem Kaffee werden wir ‹O Tannenbaum› und ‹Adeste fideles› proben.»


  Die Sänger entspannten sich, und man begann zu plaudern. Der Pfarrer trat zu einem dunkelhaarigen Mädchen in einem Ledermantel. Sie stand in einer Gruppe von vier Personen, und als sie sich ihm zuwandte, waren ihre Augen voll des Lachens über etwas, das ein Mädchen mit kurzen kastanienfarbenen Haaren eben gesagt hatte.


  «Guten Abend, Miss Blaise. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß wir uns freuen, Sie hier mit Ihren Gästen zu sehen.»


  Sie lächelte. «Ich habe sie mit sanfter Gewalt gezwungen, so wie Sie es mit mir taten, als Sie mich neulich anriefen.»


  «Aber nein. Ich darf sagen, daß Sie sich sehr leicht überreden ließen.»


  «Ja, weil ich auf meine Freunde zählte. Um die Wahrheit zu sagen, ich selbst erreiche weder die hohen noch die tiefen Noten, also kann ich die ganze Zeit nur so tun, als ob. Und Mr.Garvin geht es ebenso.»


  «Sie scherzen. Aus Ihrer Richtung ertönte ausgezeichneter Gesang.»


  «Alles von meinen Freunden.» Sie wies auf den älteren Herrn, in dem der Pfarrer Sir Gerald Tarrant erkannte, und auf ein großes Mädchen, das ein wenig hinkte. Man wisperte, daß sie Lady Janet Irgendwas sei. «Es tut mir so leid, daß Sie nicht wirklich teilnehmen können, aber bitte, fahren Sie fort.» Der Pfarrer schnalzte mit den Fingern. «Ich habe eine Idee. Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment.»


  Er entfernte sich rasch. Willie Garvin zog eine flache Flasche aus der Tasche seiner pelzverbrämten Jacke und sagte: «Wir werden den Kaffee ein wenig anheizen müssen, um der Kälte zu widerstehen.»


  «Köstlich», sagte Lady Janet. «Mir gefällt es hier. Heutzutage stöhnen die meisten Leute, wenn Weihnachten naht, aber ich liebe es. Alle diese Traditionen bereiten mir ein kindliches Vergnügen.»


  Modesty lachte. «Ich war zu feig, es als erste zu sagen, aber mir geht es ganz genauso. Ich werde richtig aufgeregt, besonders wenn das Wetter mitspielt. Ich hoffe sehr, daß es schneit, und daß, wenn wir am Heiligen Abend losziehen und Weihnachtslieder singen, alles weiß sein wird und große Flocken fallen. Weng montiert Lampions auf Stöcke, es sieht aus wie auf den Weihnachtskarten, und ich habe mir eine weiße Pelzkapuze gekauft, die ich tragen werde. Willie, ich habe mir auch überlegt, ob wir nicht irgendwie ein tragbares Kohlebecken mit uns schleppen können. Würde das nicht hübsch aussehen?»


  Tarrant sagte: «Und Sie wollen behaupten, daß man Sie zu alldem zwingen mußte?»


  Modesty schüttelte den Kopf und hielt Willie ihre Kaffeetasse hin, um einen Schluck Brandy zu bekommen. «Ich habe gelogen. Zuerst lehnte ich ab, aber dann fiel mir ein, daß Sie und Janet hier sein würden. Von Willie weiß ich, daß Janet wirklich gut singt, und Fraser verriet mir einmal, daß Sie in Ihrer Jugend bei einer Amateuroper mitgewirkt haben. Da habe ich gleich zugesagt. Jedenfalls ist er ein sehr netter Pfarrer.»


  Sie lächelte ein wenig zerstreut. «Viel besser als der letzte.»


  «Ich dachte, dieser sei bereits seit zehn Jahren hier», meinte Janet.


  «Ach, ich sprach nicht von seinem Vorgänger. Ich meinte den, den ich …» Sie hielt inne und zuckte die Achseln. «Vor kurzem hatte ich eine Kontroverse mit einem Geistlichen, das ist alles.»


  «Manche von ihnen können ziemlich irritierend sein», sagte Tarrant leichthin.


  Der Pfarrer erschien wieder und sagte: «Entschuldigen Sie mich, aber wenn Sie am Weihnachtsabend tatsächlich nicht mitsingen, könnten Sie und Mr.Garvin dann vielleicht beim Sammeln helfen? Es geht nur darum, an Türen zu klopfen und die Leute zu überreden, sich von möglichst viel Geld zu trennen.»


  «Ich bin überzeugt, daß die beiden das ausgezeichnet machen werden», sagte Lady Janet ernst und zwinkerte Tarrant zu.


  «Großartig. Darf ich sie einen Moment entführen, um sie mit Mrs.Rigby bekannt zu machen? Wissen Sie, Mrs.Rigby kümmert sich um die Kollekte.»


  Als Modesty und Willie gegangen waren, sagte Tarrant: «Modesty genießt die Freuden des Alltags, nicht wahr?» Er sah sich um und fuhr leise fort: «Hat Willie Ihnen etwas von dem, was auf Dragon’s Claw geschah, erzählt?»


  «Sehr wenig.» Sie kam näher. Zwischen ihr und Tarrant bestand eine enge Bindung, denn beide wären beinahe von denselben unbarmherzigen Gangstern ermordet worden. Sie erwiderte: «Ich glaube, sie finden es so furchtbar, daß sie nicht davon sprechen wollen Willie erzählte mir nur, daß sie einen Hängegleiter gebaut haben. Was den Rest betrifft, so stelle ich lieber keine direkten Fragen, sondern versuche das, was ich hin und wieder höre, mit dem zusammenzufügen, was ich in den Zeitungen las. Dieser Solon, mit dem sie sich angefreundet hatten, hat sie verraten, nicht wahr? Deshalb glaube ich, daß es schrecklich gefährlich gewesen sein muß. Ich weiß, daß alles irgendwie mit dem armen ermordeten Fletcher zusammenhängt. Haben Sie etwas von Modesty erfahren?»


  «Nicht viel, außer dieser Sache mit dem Hängegleiter und etwas über einen spektakulären Ausbruch Willies. Eben jetzt wollte Modesty etwas von einem Geistlichen sagen. Das paßt zu einem höchst merkwürdigen Bericht, den ich von meinen Kontaktleuten in Australien bekam. Ich erzähle es Ihnen, sobald sich eine Gelegenheit ergibt. Das übrige kann man nur erraten. Ich bin überzeugt, daß sie die Leute, die den Mord an Luke Fletcher und an ihrem anderen Freund, Dick Kingston, begingen, aus der Welt geschafft haben. Aber unter welchen Umständen und was während jener zwei Tage auf Dragon’s Claw geschah, das muß ich erst herausfinden.»


  «Es wäre ein Programm für die Feiertage», sagte Lady Janet.


  «Wir sind nicht die einzigen Gäste. Morgen kommen die Colliers, und die werden uns helfen. Kennen Sie die beiden?»


  «Sehr gut sogar. Steve ist imstande, von Modesty einen vollständigen Bericht zu erlangen, und ich glaube, daß Dinah etwas aus Willie herausbekommen wird.»


  «Ja, sie steht ihm sehr nahe. Und dann halten wir eine geheime Zusammenkunft ab und tauschen unsere Informationen aus.»


  Sie lachte ein wenig. «Ich bin leider furchtbar neugierig, und deshalb will ich wissen, was geschah. Und Sie, Sir Gerald, welchen Grund haben Sie?»


  «Den gleichen, meine Liebe, den gleichen.»


  «Ach, ich dachte, es könnte einen offiziellen Grund geben. Aber Sie sind ja jetzt in Pension.»


  «Nicht wirklich. Mein Nachfolger hatte letzte Woche einen Herzinfarkt, und der Minister bat mich, weitere sechs Monate zu bleiben, bis man jemanden anderen findet.»


  «Willigen Sie nicht ein. Ach, das war sehr unverschämt von mir. Entschuldigen Sie.»


  «Kein Anlaß, schließlich sind wir alte Freunde.» Er trank den letzten Schluck seines Kaffees mit Brandy.


  «Ich muß sagen, daß sowohl Modesty wie Willie gut und zufrieden aussehen, was immer ihnen auf jener Insel widerfahren ist.»


  «Ja. Sie besitzen die beneidenswerte Gabe, für den Augenblick zu leben. Ach, da kommen sie ja. Natürlich haben wir uns nur über den Kanon in der dritten Strophe unterhalten.»


  Willie grinste. Als sie näher kamen, sagte Modesty:


  «Er erklärte Mrs.Rigby, daß wir vermutlich mehr Erfolg hätten, wenn wir Strümpfe über dem Kopf und Revolver trügen.»


  «Es wäre mehr euer Stil», pflichtete Tarrant bei.


  «Mrs.Rigby schien nicht amüsiert.»


  Der Pfarrer klatschte in die Hände. Das Geplauder erstarb, nur irgendwo sagte eine Stimme in die Stille:


  «Wenn es etwas gibt, das ich nicht leiden kann …»


  «Meine Damen und Herren, wir beginnen», rief der Pfarrer und hob eine Hand, um den Takt anzugeben, während der Pianist mit der Einleitung begann.


  Modesty Blaise und Willie Garwin beobachteten ihn aufmerksam und bereiteten sich darauf vor. die richtigen Mundbewegungen zu machen. Sir Gerald Tarrant blinzelte Lady Janet Gillam zu, und sie tauschten ein verschwörerisches Lächeln. Aber als der Pfarrer die Hand senkte, stimmten sie mit Begeisterung «O Tannenbaum» an.
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